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				Für Michael, mein tollkühnes Abenteuer

				Zeit ist die größte Entfernung zwischen zwei Orten.

				Tennessee Williams

			

		

	
		
			
				

				Oktober 2011

				San Francisco, Kalifornien

				Selbst von Weitem fällt mir auf, wie jung er aussieht. Jünger als bei unserer ersten Begegnung. Er und seine Freunde skaten schon seit ein paar Stunden im Lafayette Park. Jetzt liegen sie ausgestreckt im Gras, trinken Gatorade und lassen eine Tüte Doritos herumgehen.

				»Hallo. Darf ich mal kurz stören?«

				Acht Sechzehnjährige drehen mir den Kopf zu und sehen mich erst verwundert und dann neugierig an. 

				»Bist du Bennett?«, frage ich ihn und warte sein Nicken ab, obwohl ich mir ganz sicher bin, dass er es ist. Ich würde ihn jederzeit erkennen. »Kann ich dich einen Moment sprechen? Allein?«

				Er zieht die Brauen zusammen, steht aber auf und dreht mit einem routinierten Griff sein Skateboard um, damit es nicht den Hang hinunterrollt. Mir entgeht nicht, dass er seinen Kumpels noch einen Blick zuwirft und mit den Schultern zuckt, bevor er mir zu einer Parkbank folgt, die in der Nähe steht. Er setzt sich ans äußerste Ende, so weit entfernt von mir wie möglich. 

				Alles an ihm ist mir so vertraut, dass ich spontan zu ihm rüberrutschen möchte, wie ich es ganz selbstverständlich getan hätte, als ich jünger war. Aber heute liegen sechzehn Jahre zwischen uns, weshalb ich doch lieber an meinem Ende der Bank sitzen bleibe. 

				»Hallo.« Meine Stimme zittert, und ich ertappe mich dabei, wie ich mir nervös eine meiner Locken um den Zeigefinger wickle. Hastig lasse ich den Arm sinken und presse beide Hände auf die Sitzfläche der Bank. 

				»Ähm … Hallo?« Er sieht mich forschend an, und als ich nicht gleich etwas sage, breitet sich ein unbehagliches Schweigen zwischen uns aus. »Tut mir leid, aber … müsste ich Sie kennen?«, fragt er schließlich. 

				Ja!, will ich rufen, doch ich presse die Lippen aufeinander und schüttle den Kopf. Er kann mich gar nicht kennen. Noch nicht. »Ich heiße Anna. Hier.« Ich greife in meine Tasche, ziehe den zugeklebten weißen Umschlag heraus und reiche ihn ihm mit einem nervösen Lächeln. 

				Er nimmt ihn und dreht ihn unschlüssig in den Händen. 

				»Ich dachte, es wäre sicherer, wenn ich es dir in einem Brief erkläre.« Der nächste Satz ist entscheidend. Ich habe ihn so oft geübt, dass ich ihn eigentlich im Schlaf herunterrattern kann, trotzdem gehe ich ihn in Gedanken noch einmal Wort für Wort durch, bevor ich ihn ausspreche. »Es könnte nämlich leicht passieren, dass ich heute etwas Falsches sage und dann werden wir uns womöglich niemals begegnen.« 

				Er hebt ruckartig den Kopf und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. So etwas hat noch nie jemand zu ihm gesagt. Durch diesen einen Satz weiß er, dass ich sein Geheimnis kenne. 

				»Ich gehe jetzt.« Ich stehe auf. »Lies den Brief später, wenn du alleine bist, okay?« Er bleibt auf der Bank sitzen, während ich den Abhang hinuntergehe.

				Damit ich nicht in Versuchung gerate, mich noch einmal zu ihm umzudrehen, halte ich den Blick fest auf eine Segelyacht gerichtet, die einsam durch die Bucht vor San Francisco gleitet. Ich habe mir wegen dieses einen kurzen Moments jahrelang den Kopf zermartert und mich gequält, weshalb ich eigentlich damit gerechnet hätte, jetzt so etwas wie Erleichterung zu verspüren, aber das Gefühl will sich nicht einstellen – stattdessen ist nur wieder aufs Neue meine Sehnsucht nach ihm geweckt. 

				Das, was ich gerade getan habe, könnte alles verändern. Oder auch nichts. Trotzdem musste ich es versuchen. Ich habe nichts zu verlieren. Wenn mein Plan nicht funktioniert, wird mein Leben bleiben, wie es ist: Vorhersehbar. Bequem. Vollkommen normal.

				Nur dass es nicht das Leben ist, für das ich mich einmal entschieden hatte.

			

		

	
		
			
				

				März 1995

				Evanston, Illinois

				1

				Ich schüttle die Arme, um meinen Kreislauf in Schwung zu bringen, lasse den Kopf im Nacken kreisen, bis ich ein leises Knacksen höre, und fülle meine Lungen mit Morgenluft, die so eiskalt ist, dass es beim Einatmen brennt. Aber ich bin schon dankbar dafür, dass es heute wenigstens ein bisschen wärmer ist als letzte Woche. Zuletzt ziehe ich den Neoprengürtel, an dem mein Discman hängt, straffer und drehe den Ton so laut, bis ich nichts anderes mehr höre als den Gitarrensound von Green Day. Dann laufe ich los.

				In der Morgendämmerung nehme ich den üblichen Kurs durch unser Viertel zur Joggingroute, die sich an die glasklare Fläche des Lake Michigan schmiegt. Als ich um die letzte Kurve biege und die gesamte Strecke bis zum Sportstadion der Northwestern University in meinem Blickfeld auftaucht, sehe ich den Mann in der grünen Weste. Mit hin- und herschwingenden Pferdeschwänzen – seiner ist grau, meiner dunkel und gelockt – joggen wir aufeinander zu und heben grüßend die Hand. »Morgen!«, keuche ich im Vorbeilaufen.

				Über dem See geht gerade langsam die Sonne auf, während ich auf das Fußballstadion zuhalte. Sobald meine Füße Kontakt mit dem elastischen Kunststoffbelag der Bahn aufnehmen, spüre ich einen neuen Energieschub, der mich automatisch schneller werden lässt. Etwa auf der Hälfte der Strecke spielt mein Discman, den ich auf Zufallswiedergabe gestellt habe, einen Song, der mich auf einen Schlag wieder ins Coffeehouse zurückkatapultiert, wo ich gestern auf einem Konzert war. Schon als die Band die ersten Akkorde dieses Songs anschlug, explodierte der Saal förmlich. Alle Leute im Publikum, einschließlich mir selbst, begannen wie aufs Stichwort ekstatisch auf und ab zu hüpfen und im Takt der Musik die Haare zu schütteln. Die feine Linie, die uns Jugendliche aus dem Ort normalerweise von den Studenten der Northwestern University trennt, hörte plötzlich auf zu existieren, und wir waren Gleiche unter Gleichen. Ich drehe den Kopf, um mich zu vergewissern, dass ich auch wirklich allein bin – auf den Plätzen der Tribüne ist nichts als die dicke, noch völlig unberührte Schneedecke zu sehen –, und singe den Refrain dann aus voller Lunge in den Wintertag hinaus.

				Während ich Runde um Runde drehe, scheinen meine Beine mich irgendwann wie von selbst zu tragen, mein Herz hämmert gegen die Rippen und meine Arme schwingen in gleichmäßigem Tempo wie die Kolben eines Motors. Ich atme arktische Luft ein und weiße Dampfwölkchen aus. Genieße meine dreißig Minuten Einsamkeit, in denen es nur mich, die Strecke, meine Musik und meine Gedanken gibt. Dreißig Minuten, in denen ich vollkommen allein bin. 

				Denke ich zumindest. Bis ich auf einmal bemerke, dass ich es doch nicht bin. Auf einer der Tribünen hockt ein junger Mann in einem schwarzen Parka hüfttief im Schnee. Er ist gar nicht zu übersehen. Das Kinn in die Hand gestützt sitzt er einfach da und beobachtet mich mit einem kleinen Lächeln im Gesicht. 

				Ich sehe ihn aus dem Augenwinkel, laufe aber weiter, als würde ich seine Anwesenheit in meinem Refugium gar nicht wahrnehmen. Mit seinen zerzausten, fast kinnlangen dunklen Haaren und den noch jungenhaft weichen Gesichtszügen sieht er aus wie ein Student der Northwestern, vielleicht einer aus dem ersten Semester. Er macht jedenfalls nicht den Eindruck, als wäre er gemeingefährlich, und außerdem könnte ich ihm locker davonlaufen.

				Und wenn nicht?

				Ich denke an die erste Lektion, die wir in dem Selbstverteidigungskurs gelernt haben, bei dem mein Vater mich sofort angemeldet hat, als ich ankündigte, ich würde von nun an im Morgengrauen alleine laufen gehen. Man muss dem Gegenüber das Knie in die Weichteile rammen und gleichzeitig mit der flachen Hand auf die Nase schlagen. Aber vor allem wurde uns beigebracht, dass man eine direkte Konfrontation oft verhindern kann, indem man einem potenziellen Angreifer deutlich zu erkennen gibt, dass man ihn bemerkt hat, statt so zu tun, als würde man ihn nicht sehen – was in der Theorie einfacher klingt, als es tatsächlich ist. 

				Als ich das nächste Mal an dem Typen vorbeikomme, nicke ich ihm zu und bedenke ihn dabei mit einem Blick, der wahrscheinlich eine widersprüchliche Mischung aus Unsicherheit und Trotz ausstrahlt – so als würde ich ihn warnen, mir bloß nicht zu nahe zu kommen, und gleichzeitig Panik davor haben, er könnte es doch tun. Ich sehe, wie sich seine Miene verändert: Das Lächeln verschwindet und jetzt sieht er plötzlich traurig und geknickt aus, als hätte ich ihm mit meinem bloßen Blick einen Schlag in den Magen versetzt. 

				Bei der nächsten Runde sehe ich direkt in seine Richtung, als ich mich erneut der Tribüne nähere, in der er sitzt. Er lächelt wieder, zögerlicher als vorher, aber irgendwie so, als würde er mich kennen. Jedenfalls ist es das offene, sympathische Lächeln von jemandem, den man gern kennenlernen würde. Und ich kann nicht anders, als es zu erwidern. 

				Immer noch lächelnd, drehe ich mich kurz vor der nächsten Biegung mitten im Laufen noch einmal nach ihm um.

				Er ist verschwunden.

				Verwirrt lasse ich den Blick durchs Stadion schweifen, kann ihn aber nirgendwo mehr entdecken und sprinte ohne zu überlegen auf die Tribüne zu. Einen Moment zögere ich, dann nehme ich all meinen Mut zusammen und steige die Stufen hinauf.

				Er ist tatsächlich weg. Aber an der Stelle, an der er eben noch gesessen hat, ist der Schnee platt gedrückt und auf der darunterliegenden Bank sind deutlich zwei Fußabdrücke zu erkennen.

				Und noch etwas fällt mir auf.

				Im Gegensatz zu meinen eigenen Abdrücken auf den Stufen und dem Weg hierher sind von ihm ansonsten nirgends welche zu sehen. Da, wo sie sein müssten, ist nichts als eine Schicht jungfräulichen weißen Schnees.

			

		

	
		
			
				

				2

				Ich stürme ins Haus und nehme auf dem Weg ins Obergeschoss immer zwei Treppenstufen auf einmal. Im Bad drehe ich die Dusche an, schäle mich aus meinen verschwitzten Laufklamotten und stürze durstig ein Glas Leitungswasser hinunter, während heißer Wasserdampf den Raum erfüllt. Mein Spiegelbild in der Tür des Badezimmerschränkchens verblasst hinter einer dichten Dunstschicht, und als nichts mehr von mir zu sehen ist, reibe ich mit der Handfläche einen mit feinen Tröpfchen gesprenkelten Kreis ins Glas und betrachte mich stirnrunzelnd. Bin ich verrückt geworden?

				Eigentlich sehe ich ganz gesund aus.

				Unter der Dusche denke ich immer noch darüber nach, ob da tatsächlich keine Fußspuren gewesen sind oder ob ich sie aus irgendeinem Grund bloß übersehen habe. Während ich in den Rock und die Bluse meiner Schuluniform schlüpfe, blitzt vor meinem inneren Auge immer wieder das Gesicht des Typen auf, aber ich schiebe es energisch weg. Wahrscheinlich ist an der Sache überhaupt nichts komisch und ich sollte nicht weiter darüber nachdenken. Trotzdem nehme ich mir vor, die nächsten Tage nicht im Stadion zu laufen.

				Als ich den Reißverschluss an meinen Stiefeln zuziehe und mir anschließend im Spiegel an meinem Kleiderschrank noch einen letzten prüfenden Blick zuwerfe, schüttle ich die Ereignisse des Morgens endgültig von mir ab. Ich fahre mir mit den Fingern durch meine Locken und versuche sie halbwegs in Form zu bringen, aber es ist zwecklos. Sie stehen danach genauso wild ab wie vorher.

				Seufzend schwinge ich mir meinen Rucksack über die Schulter, gehe zu der riesigen Weltkarte, die an der Wand gegenüber von meinem Schreibtisch hängt, und beginne den Tag mit meinem gewohnten Ritual. Vor der Karte stehend schließe ich die Augen, hebe die Hand, lasse sie kreisen und tippe dann willkürlich mit dem Zeigefinger auf irgendeinen Punkt. Ich öffne die Augen wieder: Callao, Peru. Perfekt. Ich hatte auf einen Ort gehofft, an dem es schön warm ist.

				Irgendwann während der letzten Sommerferien hat mein Vater, der von meinem Fernweh weiß, mich mit dieser Riesenweltkarte überrascht, die er heimlich in der Garage auf eine Styroporplatte aufzog und in meinem Zimmer aufhängte. »Darauf kannst du all die Orte markieren, an denen du schon mal gewesen bist«, erklärte er lächelnd und drückte mir ein Schächtelchen mit roten Stecknadeln in die Hand. Gerührt, aber auch etwas ratlos starrte ich auf die gigantische, von unterschiedlichen Braun-, Grün- und Blautönen beherrschte Papierfläche und sah eine topografische Abbildung der Welt, die nichts mit der zu tun hatte, in der ich lebte. Meine war viel, viel kleiner. 

				Nachdem Dad aus dem Zimmer gegangen war, steckte ich nacheinander ein paar rote Nadeln in das Styropor. Als Erstes markierte ich Springfield, die Hauptstadt unseres Bundesstaates – im Jahr zuvor war ich mit meinem Sozialkundekurs dort auf Exkursion gewesen –, dann Ely im Nordosten von Minnesota, wo ich einmal mit meinen Eltern in der berühmten Boundary Waters Area Kanu gefahren bin, danach Grand Rapids in Michigan, wo wir vor Jahren einmal den vierten Juli gefeiert haben, und schließlich noch South Bend in Indiana, wo eine Tante von mir lebt, die wir zweimal pro Jahr besuchen. Vier Stecknadeln. Das war alles. 

				Anfangs konnte ich nichts weiter sehen als diese lachhaften vier Nadeln, die sich auf der winzigen Fläche im Umkreis des Staates Illinois drängten, aber mittlerweile sehe ich die Karte so, wie Dad sie gedacht hat. Es ist, als würde sie mich dazu auffordern, jeden Quadratzentimeter der Erde mit eigenen Augen zu betrachten und die Grenzen meiner kleinen Welt so Schritt für Schritt – Nadel um Nadel – auszudehnen.

				Ich werfe einen letzten Blick darauf, dann springe ich die Treppe hinunter, auf der mir bereits köstlicher Kaffeeduft entgegenweht. Als ich in die Küche komme, füllt Dad gerade zwei Becher – einen mit schwarzem Kaffee für sich und einen mit Milch für mich. »Morgen!« Ich greife nach dem Becher, den er mir hinhält. »Ist Mom schon weg?« 

				»Sie hat heute Frühdienst.« Er sieht zu, wie ich an meinem heißen Kaffee nippe, und wirft dann einen Blick aus dem Küchenfenster. »Draußen ist es immer noch ziemlich dunkel. Wo warst du heute laufen?« Er klingt besorgt.

				»Auf dem Unigelände. Wie immer.« Von dem Typen auf der Tribüne erzähle ich ihm natürlich kein Wort. »Es ist wahnsinnig kalt … die ersten paar Kilometer waren echt hart.« Ich greife nach der Packung Kellogg’s Raisin Bran, schütte etwas davon in eine Schüssel, gieße Milch dazu und setze mich dann auf einen der Hocker an der Küchentheke. »Du weißt, dass du jederzeit gerne mitkommen kannst.« Ich grinse, weil ich seine Antwort schon kenne. 

				Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wenn du mich irgendwann im Juni morgens weckst, komme ich mit. Vorher kriegst du mich um diese Uhrzeit nicht aus meinem warmen Bett. Ich bin doch kein Masochist.« 

				»Aber ein Weichei.«

				»Stimmt.« Er nickt und prostet mir mit seinem Kaffeebecher zu. »Ja, ich gebe es zu: Ich bin ein Weichei. Ganz im Gegensatz zu meiner Annie.« Er schüttelt mit gespielter Verzweiflung den Kopf. »Ich habe ein Monster erschaffen.« Dad ist schuld daran, dass ich so laufverrückt bin. Als Schüler hat er die State Championship von Illinois im Crosslauf gewonnen. Jetzt, wo seine glorreichen Tage als aktiver Sportler lange hinter ihm liegen, ist er der stolze Vater, der im Cordjackett am Ende der Crosslaufstrecke steht, in die Hände klatscht und seine Tochter mit einer Stimme antreibt, die laut genug ist, die mächtigsten Eichen im Wald erzittern zu lassen – »Lauf, Annie, lauf!« Auch wenn er mir oft unglaublich peinlich ist, finde ich es gleichzeitig süß, dass er mich so unterstützt. Deswegen ist er auch der einzige Mensch auf der Welt, dem ich erlaube, mich immer noch Annie zu nennen. 

				Dad verschwindet hinter seiner Zeitung, während ich meinen Kaffee trinke und die Raisin Brans löffle. Im Gegensatz zu meiner Mutter, der es sehr schwerfällt, Stille zu ertragen, lässt Dad sie mit uns am Tisch sitzen wie ein vertrautes Familienmitglied. Irgendwann durchbricht das laute Hupen von Emmas Wagen die Ruhe. 

				»Da ist deine Engländerin ja schon.« Dad lässt kurz seine Zeitung sinken und winkt mir zum Abschied zu. 

				Emma Atkins’ glänzender neuer Saab steht mit laufendem Motor in der Einfahrt. Ich schlittere über den gefrorenen Boden darauf zu, reiße die Beifahrertür auf und lasse mich mit einem erleichterten Seufzen in das per Sitzheizung vorgewärmte Lederpolster sinken. 

				»Guten Morgen, Darling«, begrüßt mich meine beste Freundin mit ihrem krassen britischen Akzent, den sie sich nach all der Zeit, die sie schon hier lebt, immer noch bewahrt hat. Sie legt schwungvoll den Rückwärtsgang ein und setzt aus der Einfahrt, ohne nach hinten zu sehen.

				Emma ist einer der schönsten Menschen, die ich kenne. Zum Glück ist sie gleichzeitig auch so cool, dass sie das nie jemanden spüren lassen würde. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde, als ich in der achten Klasse von der staatlichen Highschool an die noble Westlake Academy überwechselte, mich in das Heer der Zahnspangenträger und Pickelgesichter einreihte und plötzlich feststellte, dass das hübscheste Mädchen der Schule sich um meine Freundschaft bemühte. Obwohl Emma gebürtige Engländerin ist, sieht sie mit ihren hohen Wangenknochen und den funkelnden dunklen Augen eher wie ein brasilianisches Supermodel aus. Keine Ahnung, was sie damals an mir fand. Ich sah ziemlich unauffällig aus und interessierte mich vor allem für Sport, aber ich fühlte mich natürlich geschmeichelt und nach ein paar Wochen waren wir unzertrennlich.

				»Weißt du schon das Neueste?«, sprudelt es aus ihr heraus, als hätten die Worte bereits seit Stunden ungeduldig darauf gewartet, endlich freigelassen zu werden.

				Ich sehe sie grinsend von der Seite an. »Als ob ich jemals die Chance hätte, irgendetwas vor dir zu erfahren. Na los, befreie mich von meiner Ahnungslosigkeit.« 

				Emma ist über alles, was an der Westlake Academy vor sich geht, immer perfekt informiert, weil sie im Organisationskomitee für den Schulball sitzt und beste Verbindungen zu den Sekretärinnen hat, aus denen sie mit ihrem sagenhaften Charme sämtliche Informationen herauskitzelt. Das ist so eine Art Naturtalent, mit dem sie geboren wurde. Sie kann jeden Menschen dazu bringen, ihr die intimsten Geheimnisse zu verraten.

				»Heute kommt ein Neuer an die Schule! Er ist anscheinend gerade erst hergezogen – aus Kalifornien!« Emma ist zwar schon weit in der Welt herumgekommen, aber in den Staaten hat sie abgesehen vom Mittleren Westen noch nicht viel gesehen. In ihrer Vorstellung existiert Kalifornien nur als Klischee und ist genauso skurril wie die Tatsache, dass es hier in Amerika Käse aus der Spraydose gibt oder in Maismehl panierte, frittierte Würstchen auf Spießen. »Was sagst du dazu?«

				»Alles was Abwechslung bringt, kann nur gut sein«, antworte ich.

				Mir fällt auf, dass keine Musik läuft, was bei Emma eigentlich so gut wie nie vorkommt, wenn sie mit dem Auto unterwegs ist. Ich greife ins Handschuhfach und wühle mich durch die lose darin herumfliegenden CDs, bis meine Fingerspitzen Wildleder ertasten und ich das knallrosa CD-Case zutage fördere, das ich ihr letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt habe.

				»Hey, dich scheint diese sensationelle Neuigkeit ja völlig kaltzulassen«, sagt sie fast vorwurfsvoll, während ich durch die Klarsichthüllen blättere, in denen die CDs stecken. »Endlich passiert mal wieder was, Anna! Wir haben keinen neuen Schüler mehr an die Schule bekommen, seit … seit …« Sie trommelt mit den Fingern aufs Lenkrad, wie sie es immer tut, wenn ihr etwas nicht gleich einfällt.

				Ohne aufzusehen, beende ich ihren Satz. »… seit mir.«

				»Im Ernst?« 

				Ich zucke mit den Achseln und nicke. »Ja. Achte Klasse? Pickel und Zahnspange? Das karierte Trägerkleid?« Bei der Erinnerung an das unsägliche Kleid schüttelt es mich. Meine Mutter hatte darauf bestanden, dass ich es anziehe. »Die ›Neue‹ damals, das war ich.«

				»Echt?« Emma starrt auf die Straße und denkt angestrengt nach. »Tatsache, du hast recht.« Sie sieht zu mir rüber und kneift mich liebevoll in die Wange. »Umso mehr ein Grund, sich auf den Neuen zu freuen. Dich kennenzulernen war so ungefähr das Beste, was mir im Leben bisher passiert ist. Wenn es dich nicht gäbe, müsste ich auf dem Weg zur Schule immer ganz alleine singen. Apropos. Wenn du dich nicht bald für irgendwas entscheidest, lohnt es sich nicht mehr, wir sind nämlich gleich da. Lass mich mal …« Sie beugt sich über meinen Schoß zum Handschuhfach und zieht die erste CD heraus, die ihr in die Hände fällt. »Vitalogy. Perfekt.«

				Emma schiebt das neueste Album von Pearl Jam – wir hören seit drei Monaten fast nichts anderes mehr – in die Anlage und dreht den Ton so laut, wie es geht, ohne dass die Bässe dröhnen. Sie sieht mich lächelnd an und wippt mit dem Kopf zum Takt der Gitarrenakkorde von »Corduroy«, die erst leise, dann in gleichmäßigem Rhythmus immer durchdringender aus den Boxen schallen und schließlich den ganzen Wagen erfüllen. Als das Schlagzeug einsetzt, lehne ich mich in den Sitz zurück, und kurz bevor das Intro zu Ende ist, werfen wir uns einen Blick zu und fangen dann gemeinsam mit Eddi Vedder an zu singen.

				The waiting drove me mad … You’re finally here 

				and I’m a mess …

				Voller Inbrunst grölen wir den gesamten Text auswendig mit, und als am Schluss der Instrumentalteil kommt, flippen wir endgültig aus. Ich mache Headbanging und spiele Luftgitarre, während Emma wie wild geworden auf das Lenkrad eintrommelt. Ihre Handflächen klatschen auf das Leder, und als hätte sie unsere Ankunft minutiös choreografiert, verklingen die letzten Akkorde exakt in dem Moment, in dem sie in ihren Stammparkplatz gleitet und den Motor abstellt. »Hey, Pearl Jam spielen im Sommer wieder im Soldier Field Stadion«, sagt sie atemlos. »Es wäre echt cool, wenn dein sommersprossiger bester Freund uns Karten besorgen könnte.«

				»Mein sommersprossiger bester Freund hat zufälligerweise einen Namen, den du im Übrigen sehr genau kennst. Und, ja, vielleicht kann Justin uns tatsächlich welche besorgen …«

				Sie wirft mir einen ungläubigen Seitenblick zu. »Vielleicht? Komm schon, Justin macht so ziemlich alles, worum du ihn bittest. Der Typ ist total verknallt in dich.«

				»Quatsch. Ich bin praktisch mit ihm aufgewachsen. Er ist wie ein Bruder für mich.«

				»Sieht er das auch so?« 

				»Na klar.« Meine Eltern sind eng mit den Reilleys befreundet und Justin und ich waren unsere gesamte Kindheit hindurch unzertrennlich. Dadurch, dass wir mittlerweile nicht mehr auf derselben Schule sind, sehen wir uns nicht mehr ganz so häufig wie früher, aber an unserer Freundschaft hat das nichts geändert.

				»Es wäre jedenfalls super, wenn du ihn wegen der Karten fragen könntest.« Sie streckt die Hand nach dem Türgriff aus, hält dann jedoch mitten in der Bewegung inne und dreht sich mit leicht panischem Gesichtsausdruck zu mir um. »Oh Gott. Und was machen wir, wenn er uns keine Karten besorgen kann?«

				Ich sehe sie mit hochgezogenen Brauen an. »Willst du wirklich auf das Pearl-Jam-Konzert, Em?«

				»Natürlich. Unbedingt!« 

				»Okay. Und wann war das letzte Mal, dass du etwas, was du unbedingt wolltest, nicht bekommen hast?«

				Ich warte, während sie nachdenkt. Schließlich zuckt sie mit den Achseln und lächelt. »Bin ich echt so ein verwöhntes Miststück?«

				»Nein«, lüge ich. Als Emma mich mit ihrem unwiderstehlichen Welpenblick ansieht, räume ich ein: »Manchmal vielleicht schon ein bisschen, aber ich liebe dich trotzdem.« 

				Wir öffnen die Tür zum Seitentrakt des Schulgebäudes, treten unsere Stiefel auf der Matte ab und beobachten, wie der über uns angebrachte Heizstrahler den Schnee, den wir mit hereingebracht haben, in Sekundenschnelle zum Schmelzen bringt. Ich würde Emma wahnsinnig gern von meinem merkwürdigen Erlebnis im Morgengrauen erzählen und eigentlich wäre jetzt genau der richtige Moment dafür, aber die Geschichte ist so absurd, dass ich zögere. Ich meine, wie erklärt man jemandem – auch wenn dieser jemand die beste Freundin ist –, dass man einen Menschen gesehen hat, der in der einen Sekunde noch da war und einen angelächelt hat und in der nächsten quasi spurlos – bis auf den Abdruck seines Hinterns auf einem verschneiten Tribünensitz – verschwunden ist. 

				»Em?«

				»Ja?«

				»Mir ist vorhin was total Komisches passiert …« Ich sehe mich um und vergewissere mich, dass uns niemand hören kann. 

				»Was war denn?«, fragt sie, während wir in Richtung unserer Schließfächer gehen.

				Ich öffne gerade den Mund, als Alex Camarian – Schulschönling und Supermacho – um die Ecke biegt und mit ausgebreiteten Armen auf uns, genauer, auf Emma zusteuert. »Ah! Der erste Lichtblick, der mir an diesem trüben Morgen vergönnt ist!«

				»Hey«, protestiert Emma. »Siehst du nicht, dass wir uns gerade unterhalten? Was willst du?« 

				»Das kann ich dir gerne sagen, Schönste aller Schönen.« Alex legt einen Arm um sie und zieht sie an sich. »Und zwar, während ich dich zu deinem Klassenraum begleite, wenn du gestattest.«

				Emma verdreht seufzend die Augen, aber ihr ist anzusehen, dass sie auch ein klitzekleines bisschen geschmeichelt ist. Sie schaut mich fragend an und mir bleibt nichts anderes übrig, als lächelnd mit den Achseln zu zucken und zu nicken. »Darf ich?« Mit dem pseudosexy Schlafzimmerblick eines Telenovela-Herzensbrechers hakt Alex sich bei Emma unter und zieht sie mit sich. Sie wirft mir über die Schulter einen entschuldigenden Blick zu und schüttelt in gespielter Resignation den Kopf, als hätte sie keine andere Wahl, als mitzugehen. »Wir unterhalten uns später, okay?« 

				Vielleicht ist Alex’ Auftauchen ja ein Zeichen dafür, dass es klüger wäre, mit niemandem darüber zu reden, dass ich jemanden gesehen habe, der sich in Luft aufgelöst hat – noch nicht einmal mit meiner besten Freundin.

				In den nächsten Stunden bin ich mit den Gedanken weniger beim Unterricht als immer noch bei dem merkwürdigen Vorfall im Stadion, sodass ich mich kaum auf den Stoff konzentrieren kann. Vor Spanisch gehe ich zu meinem Schließfach, hole meine Unterlagen und einen Kaugummi für unterwegs heraus, richte mich wieder auf und … da steht er.

				Ich starre ihn mit offenem Mund an und frage mich, ob ich womöglich auf einmal unter Halluzinationen leide, aber der Junge mit den kinnlangen dunklen Haaren, der ein paar Meter weiter von unserem Schulsprecher Dean Parker durch das Gewusel auf dem Flur geführt wird, ist definitiv derselbe, den ich heute Morgen im Stadion gesehen habe. Vermutlich ist er auch der Neuzugang aus Kalifornien, von dem Emma vorhin erzählt hat. Als die beiden an mir vorbeikommen, höre ich, wie Dean ihm gerade die Schulordnung erläutert, während der Blick des Neuen ungerührt über mich hinweggleitet, als wäre ich überhaupt nicht da. Völlig entgeistert schaue ich den beiden hinterher, bis sie um die Ecke biegen und verschwunden sind.

			

		

	
		
			
				

				3

				Normalerweise gehöre ich in Spanisch zu den Ersten, die an ihrem Platz sitzen, aber heute stürze ich erst kurz vor dem zweiten Gong ins Klassenzimmer. Señor Argotta sieht mich überrascht an, als könne er kaum glauben, dass ausgerechnet ich zu spät zu seinem Unterricht komme. »Hola, Señorita Greene«, sagt er und versucht streng zu schauen, als ich mich an ihm vorbeischleiche.

				»Hola, Señor.« Ich lächle entschuldigend und setze mich eilig an meinen Platz. Während ich meine Kursunterlagen aus dem Rucksack hole und nach einem Pfefferminzbonbon krame, versuche ich, meine Gedanken zu sortieren. 

				Ich habe mir den Typen auf der Tribüne nicht eingebildet. Er ist real. Und er ist hier. 

				Eine Flut von Fragen stürmt auf mich ein. Warum habe ich ihn erst jetzt gesehen und nicht schon heute früh vor Unterrichtsbeginn oder in den Pausen zwischen den Kursen? Was hat jemand, der neu in der Stadt ist, am Morgen seines ersten Tages an einer neuen Schule um Viertel vor sieben in der Eiseskälte auf der Tribüne des Sportstadions der Universität zu suchen? Und warum hat er mich morgens angelächelt, als würde er mich kennen, läuft dann aber ein paar Stunden später an mir vorbei, als hätte er mich noch nie im Leben gesehen? Oder war er einfach zu sehr ins Gespräch vertieft, um mich zu bemerken? Ich würde zu gern wissen, wie er reagiert, wenn er mich hier wiedersieht. Wird er mich ansprechen? Erfahre ich dann vielleicht, wie er es geschafft hat, so spurlos zu verschwinden?

				Mitten in meine Grübeleien hinein lässt Alex sich lässig in den Stuhl neben mir fallen und packt seine Bücher aus.

				»Sie sind zu spät, Señor Camarian«, tadelt ihn unser Spanischlehrer kopfschüttelnd. 

				»Tut mir echt leid, Señor Argotta, aber ich musste noch schnell was Dringendes erledigen«, antwortet Alex, dann beugt er sich zu mir rüber und lässt sein berühmtes Zahnpastalächeln aufblitzen. »Hola, Anna. Qué tal?«

				Ich verdrehe grinsend die Augen. »Hey, Alex.« 

				Er will gerade noch etwas sagen, als Argotta sich vernehmlich räuspert und kurz in die Hände klatscht. »Silencio, por favor! Ich möchte Ihnen einen neuen Schüler vorstellen.« Ich sehe nach vorn und mir stockt der Atem. »Sein Name ist Bennett Cooper.« Argotta legt eine Kunstpause ein, während der Neue von einem Fuß auf den anderen tritt und das Gewicht seines Rucksacks auf der Schulter verlagert. »Bitte heißen Sie unseren neuen amigo willkommen und sorgen Sie dafür, dass er sich hier bei uns wie zu Hause fühlt.« Argotta deutet auf einen freien Platz in der Reihe hinter mir. »Setzen Sie sich, Señor Cooper. Und jetzt Ihre Aufsätze, bitte.« 

				Zwanzig neugierige Augenpaare folgen dem Neuen, als er zu seinem Platz geht, kurz darauf setzt geschäftiges Rascheln ein, als alle ihren Aufsatz über die Auswirkungen des Beitritts Spaniens zur EU hervorkramen. Nur ich sitze immer noch wie gebannt da und kann einfach den Blick nicht von ihm abwenden. Bennett. Er heißt Bennett. 

				Er starrt auf sein Spanischbuch, als wäre ihm die Aufmerksamkeit peinlich, aber nach ein paar Sekunden hebt er den Kopf und schaut sich im Urzeigersinn im Klassenraum um, bis er mir plötzlich direkt in die Augen sieht.

				Ich spüre, wie ich rot werde, und lächle verlegen, sehe ihn jedoch weiter an, weil ich auf irgendein Zeichen des Wiedererkennens in seinem Gesicht warte, stattdessen lächelt er nur schüchtern und kaum wahrnehmbar zurück.

				So wie man jemanden anlächelt, den man noch nie zuvor gesehen hat.

				Okay, ich trage meine Schuluniform. Aber es kann eigentlich nicht sein, dass ich darin so viel anders aussehe als in meinen Laufklamotten. Warum tut er so, als würde er mich nicht erkennen? Mir wird bewusst, dass ich ihn immer noch anstarre, und ich drehe mich peinlich berührt um, beuge mich vor und wühle in meinem Rucksack, als würde ich dort etwas Wichtiges suchen. Dabei fallen mir ein paar Haarsträhnen ins Gesicht und kitzeln mich an der Nase. Als ich mich wieder aufrichte, drehe ich meine Locken rasch zu einem Knoten zusammen und stecke sie mit einem Bleistift fest.

				Zwanzig Minuten später reißt mich Señor Argotta aus meinen Gedanken, indem er in die Hände klatscht und uns auffordert, uns in vier Arbeitsgruppen aufzuteilen. Als ich auf mein Heft blicke, stelle ich fest, dass ich die Seiten mit Wörtern, Sätzen und Konjugationstabellen gefüllt habe, was mich sehr überrascht, weil ich kein Wort von dem, was er bis jetzt gesagt hat, mitbekommen habe. Er deutet auf Courtney Breslin, die in der ersten Reihe sitzt. »Durchzählen, Señorita, por favor.« 

				»Uno.« Das Abzählen beginnt und jeder Schüler ruft seine Zahl, bis schließlich ich an der Reihe bin. 

				»Cuatro«, sage ich und halte dann gespannt den Atem an.

				»Uno«, beginnt es hinter mir von vorn, und jetzt kenne ich nicht nur seinen Namen, sondern weiß auch, wie sich seine Stimme anhört.

				Als das Durchzählen beendet ist, verteilen wir uns im Raum und setzen uns zu unserer jeweiligen Gruppe. Bennett sitzt im anderen Teil des Klassenzimmers, sodass wir bis zum Ende des Unterrichts voneinander getrennt sind. So unvermutet, wie er plötzlich hinter mir auftauchte, ist er jetzt wieder in weite Ferne gerückt. Aber dadurch kann ich ihn wenigstens besser beobachten.

				Er trägt die gleiche Uniform wie die anderen Jungs: schwarze Hose, weißes Hemd und darüber einen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt. Ich glaube, er hat Doc Martens an, auch wenn ich das aus der Entfernung nicht mit Sicherheit sagen kann. Ein Detail unterscheidet ihn allerdings auffällig von den anderen Schülern an der Academy, und das sind seine Haare. Die anderen haben alle eher klassische Kurzhaarschnitte, aber Bennetts Haare sind so lang, dass er sie sich hinter die Ohren streifen kann, was er auch regelmäßig tut, wenn sie ihm ins Gesicht fallen. Abgesehen von dem schwarzen Parka weiß ich nicht mehr, was der Typ auf der Tribüne angehabt hat, aber an diese Haare erinnere ich mich ganz genau. Das ist er. Irrtum ausgeschlossen.

				Als es dreißig Minuten später gongt, springen alle um mich herum gleichzeitig auf, drängen zur Tür und versperren mir die Sicht. Ich beschließe, Bennett auf dem Weg zur Cafeteria abzufangen, und bücke mich schnell nach meinem Rucksack, aber bevor ich zu ihm aufschließen kann, ist er schon im Gewühl der anderen Schüler auf dem Flur verschwunden.

				***

				Ein paar Minuten später stoße ich die Schwingtür zur Cafeteria auf und das Erste, was ich sehe, ist – er. Mit dem Rücken zur Fensterfront sitzt er allein an einem Tisch in der Ecke. Ich hole mir an der Frischetheke einen Salat, nehme eine Banane, fülle mir einen großen Becher Cola und spähe dabei die ganze Zeit verstohlen in seine Richtung. Allerdings hätte ich mir die Mühe auch sparen und ihn ganz offen anstarren können. In den fünf Minuten, die ich brauche, um mein Mittagessen zusammenzustellen, sieht er nämlich nicht ein einziges Mal von dem Taschenbuch auf, in dem er beim Essen liest.

				Als ich mein Tablett auf unserem Stammtisch abstelle, an dem bereits meine und Emmas Freundin Danielle sitzt, wird mein Blick wieder wie magisch in Bennetts Richtung gezogen, der sich gerade einen Löffel roten Glibberpudding in den Mund schiebt und eine Seite in seinem Buch umblättert.

				»Na? Checkst du den Neuen aus?«, fragt Danielle grinsend. 

				Ich werde rot. »Was? Nein!« Eilig setze ich mich hin und greife nach meiner Cola, um meine Verlegenheit zu überspielen. »Wie kommst du denn darauf?«

				»Mir kannst du nichts vormachen, Anna. Ich habe dich beobachtet. Sehr beeindruckend, wie du dir quasi blind deinen Salat auf den Teller geladen hast, weil du ihn nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen hast. Mit der Nummer könntest du im Fernsehen auftreten.« 

				Ich spüre, wie mir wieder die Röte in die Wangen schießt.

				Danielle lacht und nimmt einen Schluck von ihrer Cola. »Du hast Talent, solltest aber noch ein bisschen an deiner Taktik feilen, von wegen Unauffälligkeit und so.« Dann beugt sie sich vor und tätschelt mir tröstend die Hand. »Keine Sorge. Der ist so in sein Buch vertieft, dass er sowieso nichts mitbekommen hat.« 

				In dem Moment kommt Emma atemlos angelaufen, knallt ihr Tablett auf den Tisch und lässt sich in den Stuhl fallen. »Und? Was halten wir von unserem Neuzugang?«, fragt sie mit verschwörerischem Unterton.

				Danielle lehnt sich mit ihrem Stuhl so weit zurück, bis er nur noch auf den hinteren beiden Beinen balanciert, und sieht völlig ungeniert über die Schulter zu Bennett rüber. »Schwer zu sagen.« Sie lässt ihren Stuhl wieder nach vorne kippen und zuckt mit den Achseln. »Er scheint überhaupt nichts um sich herum mitzukriegen. Meint ihr, der weiß überhaupt, dass noch andere Leute im Raum sitzen?«

				»Ich finde, er sieht schon ein bisschen älter aus, irgendwie reifer«, sagt Emma. Ich tue so, als würde ich mich im Raum umschauen, bevor ich meinen Blick unauffällig wieder auf Bennett richte. Dass er älter aussieht, finde ich eigentlich nicht, Danielle hat es eher auf den Punkt gebracht. Er wirkt auf gewisse Weise distanziert, so als wäre es ihm egal, dass er hier ist und von allen neugierig angestarrt wird – und genau das macht ihn interessant. Jedenfalls für mich.

				»Ich weiß nicht …« Emma betrachtet ihn skeptisch, dann wendet sie sich wieder uns zu. »Ehrlich gesagt bin ich ein bisschen enttäuscht. Er ist überhaupt nicht so, wie ich gedacht hatte. Eigentlich sieht er aus wie alle anderen Jungs hier. Ich hatte mir eher so einen knackig gebräunten Typen mit sonnengebleichten Haaren vorgestellt. Einen richtigen Surferboy eben.« Sie beißt von ihrem Sandwich ab und kaut nachdenklich. »Wahrscheinlich hätte ich nicht so hohe Erwartungen haben dürfen.«

				»Vielleicht ist er ja doch einer«, gibt Danielle zu bedenken. »Ein Surferboy, meine ich. Woher willst du denn so genau wissen, wie die aussehen?«

				»Hallo? Hast du etwa noch nie Baywatch oder Beverly Hills 90210 geschaut? Seine Haare sind zwar ziemlich lang, aber wie ein cooler Surfer sieht er trotzdem nicht aus.« Emma zeigt in Bennetts Richtung und runzelt missbilligend die Stirn. »Das, was der Typ auf dem Kopf hat, sind keine Haare, das sind … Zotteln.«

				»Jetzt seid doch nicht so hart mit ihm!«

				Danielle und Emma drehen sich zu mir um und sehen mich überrascht an. »Was ist denn mit dir los?«

				»Gar nichts!« Ich zucke mit den Achseln und trinke einen Schluck von meiner eiskalten Cola, um meine brennenden Wangen zu kühlen. 

				Als Emma nach ihrem Sandwich greift und es zum Mund führt, bin ich einen Moment lang erleichtert und hoffe, dass das Thema damit erledigt ist. Aber dann erstarrt sie mitten in der Bewegung, lässt das Sandwich wieder sinken und sieht mich an. »Okay, dann frage ich dich eben direkt: Warum kümmert es dich so, was wir über ihn denken?«

				»Tut es doch gar nicht. Ich finde eure Kommentare nur … na ja, ihr seid ziemlich gemein.«

				»Wir sind doch nicht gemein!« Emma sieht Danielle entsetzt an. »Sind wir gemein?«

				Danielle schüttelt den Kopf. »Also ich fand nicht, dass wir gemein waren.« 

				»Wir stellen nur ganz objektive Beobachtungen an, sozusagen aus rein wissenschaftlichem Interesse.« Emma wirft mir ein triumphierendes Grinsen zu und beißt dann genüsslich in ihr Sandwich. 

				Ich greife seufzend nach der Gabel und stochere in meinem Salat herum. Sie hat ja recht. Eigentlich kann es mir vollkommen egal sein, was die beiden von ihm denken. Ich kenne ihn ja nicht einmal. Und weil ich ihm anscheinend auch völlig unbekannt bin, beginne ich mich zu fragen, ob ich mir die Ähnlichkeit zwischen dem neuen Schüler und dem mysteriösen Typen im Stadion nicht nur einbilde.

				Emma und Danielle beobachten mich prüfend und tauschen bedeutungsvolle Blicke aus, während sie weiteressen. Irgendwann legt Emma entschlossen den Rest ihres Sandwichs auf den Teller, neigt den Kopf und setzt ihren berühmt-berüchtigten »Mir kannst du nichts vormachen«-Blick auf, mit dem sie so ziemlich jeden Menschen dazu bringen kann, ihr Dinge zu verraten, die er eigentlich lieber für sich behalten wollte. »Anna, Darling? Du verschweigst uns doch irgendwas, oder?«

				Trotzig verschränke ich die Arme, fest entschlossen, hart zu bleiben, schließlich kenne ich den Trick, knicke dann aber doch ein, wie meistens. »Ach, ich weiß selbst nicht genau, was los ist«, murmle ich und schlage die Hände vors Gesicht. »Es ist nur so … komisch.«

				Emma zieht mir sanft die Hände weg und zwingt mich, sie anzusehen. »Was ist komisch?« Plötzlich hält sie inne und runzelt die Stirn. »Moment mal, spielst du mit ›komisch‹ vielleicht auf diese merkwürdige Sache an, von der du mir erzählen wolltest, bevor Alex uns unterbrochen hat?«

				Ich schaue mich verstohlen um und vergewissere mich, dass uns niemand zuhört, während Emma und Danielle sich gespannt vorbeugen. »Also«, fange ich an und atme noch einmal tief durch. »Als ich heute Morgen im Unistadion wie immer meine Runden gelaufen bin, saß irgendwann plötzlich so ein Typ auf der Tribüne, der mich beobachtet hat. Erst habe ich so getan, als hätte ich ihn nicht gesehen, aber als er bei meiner nächsten Runde immer noch dort saß, habe ich ihm zugenickt und mich im Laufen noch mal nach ihm umgedreht und da …«, meine Stimme stockt, »… da war er nicht mehr da. Er war einfach … verschwunden, so als hätte er sich in Luft aufgelöst.« Dass er mich angelächelt hat, erwähne ich nicht.

				Emma nickt nachdenklich. »Okay, das ist wirklich ganz schön seltsam.« Und weil sie mir offensichtlich ansieht, dass das noch nicht alles war, fragt sie: »Und was noch?«

				Ich deute mit dem Kinn in Bennetts Richtung. »Der Typ aus dem Stadion – das war er.« Jetzt, wo ich es zum ersten Mal ausspreche, kommt mir die ganze Sache sogar noch unwirklicher vor. 

				Emma und Danielle drehen sich zu ihm um und starren ihn an. »Bist du ganz sicher?«, fragt Emma, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

				Ich blicke an ihnen vorbei zu seinem Tisch. »Jedenfalls sah er genau so aus. Die Frisur war definitiv dieselbe. Das Komischste war, dass er mich angeschaut hat, als … als würde er mich kennen. Aber jetzt tut er so, als hätte er mich noch nie gesehen.« Die beiden gucken immer noch zu ihm rüber. »Bitte hört auf, ihn so anzustarren«, flehe ich, obwohl er nicht den Eindruck macht, als hätte er mitbekommen, dass wir uns ständig nach ihm umdrehen und über ihn unterhalten.

				»Eigentlich sieht er gar nicht so unhübsch aus«, stellt Danielle fest. 

				»Ja, wenn man sich die Haare wegdenkt, ist er richtig süß«, stimmt Emma ihr zu. »Aber dass er dich beim Laufen beobachtet hat, ist irgendwie unheimlich, Anna.«

				Ich sehe wieder an den beiden vorbei zu seinem Tisch. Falls er mitbekommen hat, dass wir über ihn reden, lässt er es sich jedenfalls nicht anmerken.

				»Wieso gehst du nicht einfach zu ihm und sprichst ihn darauf an?«, fragt Danielle.

				»Genau!« Emma springt auf, bevor ich etwas gegen Danielles absurden Vorschlag einwenden kann. »Lass uns die Sache aufklären!«

				»Was? Nein!« Ich streiche mir nervös eine Locke hinters Ohr. »Bitte nicht!«

				Emma hebt beschwichtigend die Hände. »Aber ich will dir doch bloß helfen, Darling.«

				Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu. »Emma Atkins, wenn du dich nicht sofort wieder hinsetzt, rede ich kein Wort mehr mit dir. Das ist mein voller Ernst.«

				»Hör zu, Anna. Der Typ hat dich beobachtet und dir Angst gemacht und jetzt tut er so, als hätte er dich noch nie gesehen. Ich möchte einfach wissen, was dahintersteckt, okay?« Sie dreht sich entschlossen um und marschiert auf seinen Tisch zu.

				Entsetzt sehe ich, wie sie vor ihm stehen bleibt, sich zu ihm hinunterbeugt und freundlich lächelnd mit der Hand vor seinem Gesicht wedelt. Als er aufblickt, sagt sie irgendetwas zu ihm und zeigt dann in Danielles und meine Richtung.

				Bennett kneift ein Eselsohr in die Seite seines Buches, steckt es in seinen Rucksack, greift nach seinem Tablett und folgt der siegessicher strahlenden Emma an unseren Tisch. Am liebsten würde ich mich auf sie stürzen und sie erwürgen, aber das würde die ganze Situation nur noch peinlicher machen, also bleibe ich zähneknirschend sitzen.

				»Darf ich vorstellen …« Emma zeigt mit schwungvoller Geste auf ihn. »Das ist Bennett Cooper.« 

				Er nickt Danielle und mir lächelnd zu und sieht Emma dann erwartungsvoll an.

				»Setz dich doch.« Sie zieht einen Stuhl für ihn hervor und nimmt selbst wieder Platz. »Das ist Danielle. Und das hier …«, sie macht eine bedeutungsvolle Pause, »ist unsere Star-Sprinterin.« Sie zeigt auf mich.

				»Crossläuferin«, korrigiere ich sie.

				»Wer wird denn so kleinlich sein.« Emma zuckt mit den Achseln und wendet sich wieder an Bennett. »Jedenfalls läuft sie.« Dann dreht sie sich in ihrem Stuhl zu ihm um und sieht ihn vorwurfsvoll an. »Aber das weißt du ja schon, stimmt’s?« 

				Oh. Mein. Gott.

				Bennett schaut etwas ratlos zwischen ihr und mir hin und her. Er hat strahlend blaue Augen, was in Kombination mit seinen dunklen Haaren fast etwas Irritierendes hat. Aber auf eine gute Art. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was du damit sagen willst.«

				»Na ja, ihr habt euch doch heute Morgen im Stadion der Northwestern University gesehen«, antwortet Emma im Tonfall einer Staatsanwältin, die einen Zeugen ins Kreuzverhör nimmt, und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Sie geht dort immer laufen und hat dich auf der Tribüne sitzen sehen. Du hast sie beobachtet.« 

				Ich winde mich innerlich vor Scham und wünsche mir, ich hätte sie vor ein paar Minuten tatsächlich erwürgt. Lieber einen Mord im Affekt begehen, als wie eine Idiotin dazustehen.

				»Im Stadion der Northwestern University?« Er zieht die Brauen zusammen und schüttelt den Kopf, als hätte er noch nie etwas von der Universität gehört, die das Leben in unserem kleinen Städtchen dominiert. »Tut mir leid, aber das kann gar nicht sein. Ich bin erst am Wochenende hergezogen und habe mir noch nicht einmal das Gelände von unserer Schule richtig angeschaut, ganz zu schweigen vom Campus der Uni. Du musst mich mit jemandem verwechseln.« Er klingt vollkommen aufrichtig, aber das Lächeln, mit dem er mich jetzt ansieht, ist dem von heute Morgen so ähnlich, dass ich mir noch sicherer als vorher bin, mich nicht zu irren. Bennett ist definitiv der Typ, den ich auf der Tribüne gesehen habe, verdammt.

				»Warst du das ganz bestimmt nicht?«, hake ich fast schon verzweifelt nach. »Du hattest einen schwarzen Parka an.«

				Da – schon wieder dieses Lächeln. Es liegt zwar immer noch leichte Verwunderung und noch nicht einmal der Anflug eines Wiedererkennens darin, aber es ist dasselbe süße Lächeln von heute Morgen.

				»Tut mir leid, aber ich besitze gar keinen schwarzen Parka«, sagt er. »Ich kann es also nicht gewesen sein.«

				So überzeugend er das auch vorbringt, ich kann es ihm nicht glauben, und als ich Emma einen Blick zuwerfe, sehe ich, dass es ihr genauso geht.

				Trotzdem bleibt mir erst einmal nichts anderes übrig, als das so stehen zu lassen. Also reiße ich mich zusammen und erwidere sein Lächeln. »Dann entschuldige bitte. Du siehst einfach nur … ganz genau so aus wie der Junge aus dem Stadion heute Morgen. Aber es muss wohl wirklich eine Verwechslung sein.« Um meine Verwirrung zu überspielen, strecke ich ihm die Hand hin. »Freut mich, dich kennenzulernen, Bennett. Ich heiße übrigens Anna.«

				Er hat seine Hand schon gehoben, als er sie wieder sinken lässt und mich ungläubig anstarrt. »Anna? Du heißt Anna?«

				»Äh … ja … Warum? Wäre dir ein anderer Name lieber gewesen?«, frage ich und bin selbst überrascht über den leicht koketten Unterton, der sich in meine Stimme geschlichen hat. 

				»Aha, ihr Name kommt ihm anscheinend bekannt vor!«, flüstert Emma Danielle viel zu laut zu, während Bennett mich immer noch anschaut, als hätte er ein Gespenst gesehen.

				Ich halte seinem Blick stand und für den Bruchteil einer Sekunde blitzt darin derselbe Ausdruck auf, mit dem er mich heute Morgen von der Tribüne aus angesehen hat – als würde er mich kennen. Aber dann schüttelt er kaum merklich den Kopf, wie um einen absurden Gedanken zu verscheuchen, und gibt mir die Hand. »Hallo, Anna.« Seine Stimme klingt ein bisschen angespannt und kaum haben sich unsere Hände berührt, zieht er seine auch schon wieder zurück, schaut Emma und Danielle an und nickt ihnen förmlich zu. »Tja, also … war nett, euch drei kennenzulernen, aber ich muss jetzt leider wieder los.« Er steht auf, trägt sein Tablett zur Geschirrabgabe und schüttelt noch einmal den Kopf, bevor er die Schwingtüren aufstößt und aus der Cafeteria verschwindet. 

				»Das war wirklich mehr als komisch«, seufzt Emma. »Aber wenigstens haben wir es geklärt.« Sie klopft sich die Hände ab, als hätte sie eine unappetitliche Aufgabe erledigt.

				Ich weiß, dass sie es nur gut gemeint hat und mich beschützen wollte, aber das macht die ganze Angelegenheit nicht weniger peinlich. Am liebsten würde ich sie an den Schultern packen, schütteln und anschreien – Wie konntest du mir das nur antun? –, aber ich bin so verwirrt, dass ich weder klar denken kann, noch in der Lage bin, zusammenhängende Sätze zu formulieren. Allerdings weiß Emma auch so, dass ich meine Drohung von vorhin tatsächlich ernst gemeint habe: Ich werde kein Wort mehr mit ihr reden.

				***

				Das kleine Glockenspiel, das schon über der Tür unserer Buchhandlung hängt, seit ich denken kann, erklingt, als ich eintrete, und Dad sieht von der Theke auf. Ich reiche ihm wortlos meinen Rucksack und er stellt ihn auf den Boden.

				»Was ist denn mit dir los?«, fragt er besorgt.

				Ich bin aus der Schule geflohen, ohne mich von Emma zu verabschieden, und die drei Kilometer durch die klirrende Kälte bis hierher zu Fuß gelaufen. Meine Zähne klappern, mein Gesicht ist vom eisigen Wind gerötet und es gibt keinen Bleistift der Welt, mit dem man meine Locken jetzt noch zu einer halbwegs anständigen Frisur zusammenstecken könnte.

				»Nichts, ich bin nur ziemlich durchgefroren«, antworte ich und zwinge mich zu lächeln. »War heute nicht viel los?«, frage ich, um von mir abzulenken.

				Er schaut sich in der leeren Buchhandlung um, die mein Großvater gekauft hat, nachdem er als Physikprofessor an der Northwestern in den Ruhestand getreten ist. Seit er gestorben ist, führt mein Vater sie weiter. »Typisch März eben. Nach der Klausurenphase wird es wieder besser.«

				Dad sieht zu, wie ich ein T-Shirt zum Wechseln und ein Schulbuch nach dem anderen aus dem Rucksack ziehe und auf der Theke staple. »Meine Güte, wie viele Bücher hast du denn noch da drin? Dieser Rucksack ist wie die Tasche von Mary Poppins. Braucht ihr an eurer Schule tatsächlich so viele Bücher?« Er lacht, aber ich weiß, dass er wirklich darüber staunt, dass meine Schulzeit an der Westlake Academy so ganz anders verläuft als seine, die er der Evanston Township Highschool verbracht hat. 

				»Du bist derjenige, der unbedingt wollte, dass ich auf eine teure Privatschule gehe, um einen guten Abschluss zu machen«, erinnere ich ihn und winke mit einem besonders schweren Buch. »Hier. Da steckt dein hart verdientes Geld drin.« 

				Er nimmt es mir aus der Hand, zieht eine erschrockene Grimasse und lässt es krachend auf die Theke fallen. »Du bist meine Heldin, Annie.« Dann greift er nach seiner Jacke, drückt mir einen Kuss auf die Stirn und geht zur Tür. »Es soll nachher wieder schneien«, sagt er, während er sich seinen Schal um den Hals wickelt. »Ruf mich an, wenn ich dich abholen soll, okay?«

				»Die drei Blocks kann ich gerade noch laufen, Dad.«

				»Ich weiß, dass dein Herz furchtlos und dein Körper eine Kampfmaschine ist, aber ruf mich trotzdem an, falls du deine Meinung änderst, okay?«

				Ich verdrehe die Augen. »Dad. Drei Blocks.«

				Als er die Tür öffnet und ein eiskalter Windstoß in den Laden fährt, fällt mir etwas ein. »Hey, Dad?« Er dreht sich noch einmal fragend zu mir um. »Aber ich hätte nichts dagegen, wenn du mich morgen zur Schule fahren würdest … wenn das für dich okay ist.«

				»Hat Emma einen Arzttermin oder warum kann sie dich nicht abholen?«

				»Nein.«

				Er sieht aus, als wolle er nachfragen, was los ist, überlegt es sich aber doch anders und zuckt bloß mit den Achseln. »Kein Problem, Annie. Ich fahre dich gerne.« Dann ist er zur Tür hinaus und zurück bleibt nur der Nachhall der klingelnden Glöckchen.

			

		

	
		
			
				

				4

				»Was mache ich da eigentlich?«, schießt es mir durch den Kopf, als ich in der kleinen Pause zwischen der dritten und vierten Stunde vor dem Spiegel auf der Mädchentoilette eine zweite Schicht Lipgloss auftrage und mir anschließend auch noch die Wimpern nachtusche. Ja, okay, Bennett ist ziemlich süß, trotzdem ist der Aufwand, den ich heute Morgen betrieben habe, um mich für die Schule fertig zu machen, völlig untypisch für mich. Genauso wie dieser Make-up-Check auf dem Schulklo.

				Als ich wieder in den Gang hinaustrete und mich zum Spanischkurs aufmache, spüre ich, dass mein Adrenalinpegel ansteigt wie normalerweise nur während des letzten Kilometers eines wichtigen Laufs. Vor dem Klassenraum angekommen, atme ich noch einmal tief durch und setze eine möglichst unbeteiligte Miene auf, dann straffe ich die Schultern und öffne die Tür.

				Bennett sitzt zurückgelehnt in seinem Stuhl und spielt mit einem Bleistift, den er zwischen den Fingern kreisen lässt. Als unsere Blicke sich treffen, bin ich überrascht, dass er nicht sofort wieder wegschaut – schließlich war die Situation gestern in der Cafeteria extrem unangenehm für ihn. Tatsächlich bilde ich mir ein, dass seine Augen sogar einen Moment lang aufleuchten, als würde er sich freuen, mich zu sehen. Dann senkt er den Kopf und kritzelt versonnen lächelnd irgendetwas in sein Ringbuch. 

				Erleichtert darüber, dass er mir den peinlichen Zwischenfall anscheinend nicht übel nimmt, atme ich auf, setze mich an meinen Platz und hole mein Heft mit den Hausaufgaben aus dem Rucksack, während nach und nach die anderen aus dem Kurs hereingeschlendert kommen. Hat er sich eben wirklich gefreut, mich zu sehen? Ich hoffe, dass man mir meine Nervosität nicht anmerkt, aber es macht mich immer noch verrückt, dass ich nicht weiß, ob er der Typ aus dem Stadion ist oder nicht. Ich wünschte, er würde nicht ausgerechnet direkt hinter mir sitzen, dann könnte ich ihn wenigstens heimlich beobachten.

				Nachdem es gegongt hat, verkündet Señor Argotta: »Wir schreiben einen Test!«

				Das aufgeregte Pochen meines Herzens geht im kollektiven Stöhnen und dem Geräusch der Seiten unter, die aus Heften gerissen werden. Der Test ist mir egal, ich bin in Gedanken immer noch bei Bennett. Meine Handflächen sind feucht und mir ist heiß. Eilig schiebe ich mir die Locken aus dem Gesicht, drehe sie am Hinterkopf zu einem Knoten zusammen und halte sie mit einer Hand fest, während ich mich bücke und in meinem Rucksack nach einer Spange wühle. Ich ertaste Bücher, Hefte, eine Sammlung zerknitterter Kaugummipapierchen, eine Rolle Pfefferminzbonbons und eine CD-Hülle, aber weder eine Spange noch ein Haargummi. Immer noch mit einer Hand die Haare hochhaltend richte ich mich wieder auf und will mir stattdessen meinen Stift durch den Knoten stecken, als mir einfällt, dass ich nur den einen dabeihabe, und den brauche ich für den Test. Ich will gerade aufgeben, da höre ich hinter mir plötzlich ein leises »Pssst«.

				Ich drehe mich um, sehe genau in Bennetts Augen und verliere mich einen Moment lang in ihrem strahlenden Meerblau. Heute kommt er mir viel weniger distanziert vor. Sein Blick ist nicht mehr so unpersönlich, wie er es gestern in Spanisch war, oder so verwirrt wie in der Cafeteria, als meine beste Freundin ihm mehr oder weniger offen unterstellt hat, ein Stalker zu sein. Und das hat definitiv nicht bloß etwas damit zu tun, dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt ist, weil er sich über die Tischplatte zu mir vorbeugt, sondern damit, dass er meinen Blick mit einem warmen Ausdruck in den Augen und einem herzlichen Lächeln erwidert. Als mir klar wird, dass ich ihn mit offenem Mund anstarre, laufe ich feuerrot an und würde am liebsten im Erdboden versinken. Um seine Mundwinkel zuckt es leicht, als wäre er amüsiert, dann deutet er mit einer Kopfbewegung auf seine Hand, die er wohl schon die ganze Zeit über in meine Richtung streckt und in der er einen Bleistift hält.

				»Oh. Ach so. Ähm … danke«, stammle ich und greife nach dem Stift.

				Verlegen drehe ich mich wieder nach vorn und schiebe mir den Bleistift in die Haare. Während ich mich dazu zwinge, mich auf die Fragen des Spanischtests zu konzentrieren, breitet sich ein kleines Lächeln auf meinem Gesicht aus.

				Ich bin ihm also doch schon gestern aufgefallen. Hätte er sich sonst gemerkt, dass ich mir die Haare mit einem Bleistift hochgesteckt habe?

				Es ist zwar nur ein ganz gewöhnlicher gelber Dixon-HB-Bleistift, der meinen Haarknoten zusammenhält, aber für mich ist er der greifbare Beweis dafür, dass ich mir das, was ich gestern Morgen bei unserer ersten Begegnung im Stadion gespürt habe, nicht nur eingebildet habe: Zwischen uns besteht irgendeine seltsame Verbindung.

				***

				Irgendwie ist es mir gelungen, den Tag hinter mich zu bringen, ohne Emma über den Weg zu laufen. Bis jetzt.

				Als ich nach dem Leichtathletiktraining mit ein paar meiner Teamkolleginnen aus der Sporthalle auf den Parkplatz trete, sehe ich sie. Sie geht mit großen Schritten auf ihren Wagen zu und schwingt den Hockeyschläger im Takt ihrer Bewegungen. Obwohl ihr Training bestimmt genauso anstrengend war wie meines, sieht sie aus wie ein Model für ein Sportfashion-Magazin. Sie ist perfekt geschminkt und ihre Strickmütze und die Handschuhe sind farblich auf ihren Trainingsanzug abgestimmt.

				»Ich mache schon mal die Heizung an!«, ruft sie, als sie mich von Weitem sieht. Ich habe meine nassen Haare nach dem Duschen nur notdürftig trocken gerubbelt und unter meine Baseballkappe gestopft. Emma setzt sich in ihr Auto und startet den Motor, dann steigt sie wieder aus, legt den Hockeyschläger in den Kofferraum und wartet auf mich. 

				Ich werfe einen prüfenden Blick zum Himmel, wo sich graue Wolken bedrohlich zusammenballen. Nicht mehr lang und die Welt wird in wildem Schneegestöber untergehen. Emma lächelt mir entgegen und einen Augenblick lang bin ich beinahe gewillt, das Kriegsbeil zu begraben – was zugegebenermaßen auch ein bisschen an der unglaublich verlockenden Vorstellung liegt, in einem Wagen mit Sitzheizung nach Hause zu fahren, statt wieder zu Fuß durch die Kälte zu stapfen. Aber schließlich siegt doch meine Wut, und ich gehe einfach an ihr vorbei, als hätte ich sie gar nicht gesehen.

				»Anna!« Ihre Stimme klingt erschrocken. »Warte!« Ich höre, wie sie mir hinterherläuft, und beschleunige meine Schritte. »Kannst du vielleicht kurz stehen bleiben und mit mir reden? Ich versuche mich zu entschuldigen. Bitte!« Die anderen Mädchen tauschen betretene Blicke aus. Ich gebe ihnen ein Zeichen, weiterzugehen, und drehe mich zu Emma um. 

				Als sie mich eingeholt hat, greift sie zerknirscht nach meiner Hand. »Die Sache von gestern tut mir echt leid.« In ihrem Blick liegt ehrliches Bedauern, trotzdem ziehe ich bockig die Hand weg und verschränke die Arme. »Das war eine total dämliche Aktion von mir, und du hast allen Grund, sauer auf mich zu sein, aber es tut mir wirklich unglaublich leid. Friede?« Sie sieht mich bittend an, und als ich trotzdem keine Anstalten mache, auf ihre Entschuldigung einzugehen, wirkt sie einen Moment verletzt. Aber dann lächelt sie plötzlich, nimmt mein Gesicht in beide Hände, drückt mir mit ihren weichen Handschuhen die Wangen zusammen und sieht mich mit reumütigem Welpenblick an. »Ich habe totale Scheiße gebaut, aber sei bitte, bitte nicht mehr böse auf mich. Das ertrage ich einfach nicht.«

				Ich seufze. »Ich hasse dich«, nuschle ich, auch wenn es kaum zu verstehen ist, weil sie mir immer noch die Backen zusammenquetscht.

				»Ich weiß, dass du mich hasst. Aber ein ganz kleines bisschen liebst du mich doch auch, oder?«

				Gegen meinen Willen muss ich grinsen, wodurch mein Gesicht zwischen ihren Händen wahrscheinlich noch zerknautschter aussieht. Sie gibt mich wieder frei und wir brechen beide in Lachen aus.

				»Wehe du bringst mich noch mal in eine so grauenhaft peinliche Situation«, warne ich sie streng, als wir uns wieder beruhigt haben.

				Sie strahlt mich an und hebt feierlich die Hand zum Schwur. »Nie wieder. Großes Indianerehrenwort!« Dann umarmt sie mich und küsst mich auf meine brennenden Wangen, die bestimmt knallrot angelaufen sind. »Können wir uns jetzt endlich ins Auto setzen, bevor wir hier festfrieren?«

				Sie zieht mich an der Hand zum Saab und öffnet mir mit einer galanter Geste die Tür, bevor sie selbst einsteigt.

				»Wie wäre es mit einem Kaffee?«, fragt sie.

				»Ich kann nicht«, sage ich. »Heute ist Dienstag.«

				»Ach ja, stimmt. Das heilige Familien-Abendmahl.« Als sie sich in den Verkehr eingefädelt hat, rechne ich eigentlich damit, dass sie wie sonst auch die Anlage anmacht, aber stattdessen wirft sie mir einen Blick von der Seite zu und fragt: »Glaubst du immer noch, dass der Neue der Typ war, der dich beim Laufen beobachtet hat?« 

				Ich seufze. »Keine Ahnung.« Eigentlich würde ich ihr gern von der Sache mit dem Bleistift erzählen, entscheide mich dann aber dagegen. Für jemanden, der Bennett sowieso schon für einen Stalker hält, klingt das vielleicht eher beängstigend als charmant. Sollte ich es auch beängstigend finden? Ich fasse mir instinktiv an den Hinterkopf, als mir einfällt, dass ich ja meine Baseballkappe aufhabe und der Stift in meinem Rucksack liegt.

				»Willst du meine Meinung hören?«, fragt Emma.

				»Habe ich denn eine Wahl?«

				»Nein. Sei vorsichtig mit ihm, okay? Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendwas an ihm … ist komisch.«

				»Er hat gesagt, dass er noch nicht einmal weiß, wo das Stadion ist. Wahrscheinlich war er wirklich nie dort.« Mir ist selbst nicht klar, warum ich ihn so in Schutz nehme, zumal ich mir inzwischen ganz sicher bin, dass ich ihn wiedererkannt habe.

				»Und was sagst du dazu, wie er auf deinen Namen reagiert hat?«

				Obwohl ich zugeben muss, dass seine Reaktion seltsam war, zucke ich nur mit den Achseln. 

				»Okay, jetzt weiß ich, was los ist.« Emma lacht. »Du stehst auf ihn.«

				»Ich kenne ihn doch gar nicht.«

				»Als ob man jemanden kennen müsste, um auf ihn zu stehen.«

				Ich setze eine betont gleichgültige Miene auf. »Ich bin bloß … neugierig, nichts weiter.« Aber das ist gelogen. Der Blick seiner strahlend blauen Augen geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. 

				Wir sind mittlerweile in unserem Viertel angelangt und Emma hält kurz darauf vor unserem Haus. »Gott, bin ich froh, dass wir uns wieder vertragen.« Sie lächelt mich erleichtert an. »Ich habe dich heute Morgen schwer vermisst, Darling.«

				»Ich dich doch auch.« Ich küsse sie zum Abschied auf die Wange, steige aus und winke ihr nach, als sie aus der Einfahrt setzt und grauen Schneematsch aufwirbelnd davonfährt.

				***

				Als ich die Haustür aufschließe, schallt mir Pavarottis Tenorstimme entgegen und aus der Küche weht ein köstlicher Duft nach angebratenen Zwiebeln, der mir sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt.

				»Hallo, Schatz!« Mom dreht sich kurz lächelnd nach mir um, konzentriert sich dann aber wieder sofort auf die Zubereitung ihrer berühmten Lasagnesoße. Sie trägt eine schwarze Kochschürze über ihrem Krankenschwesterkittel und hat ihre dunklen Locken mit einer Spange hochgesteckt, aus der sich ein paar vorwitzige Strähnen gelöst haben, die ihr Gesicht weich umrahmen. Während sie Tomaten würfelt, summt sie die Melodie der italienischen Opernarie mit. »Kannst du den Mozarella schneiden?« Sie deutet mit dem Messer auf die beiden feucht glänzenden Käsebälle, die auf einem Brett bereitliegen.

				Ich hänge meine Jacke auf, wasche mir die Hände und mache mich anschließend an die Arbeit. Während ich den Mozarella in Scheiben schneide, gibt Mom die klein gehackten Tomaten zusammen mit Gewürzen und Kräutern in einen großen Topf, rührt kurz um und setzt sich dann auf einen der Hocker an der Küchentheke. Sie stützt das Kinn in die Hand und sieht mich erwartungsvoll an. »Also los. Du fängst an. Was gibt es Neues an der Westlake Academy?« Dienstag ist traditionellerweise der Tag, an dem wir gemeinsam kochen und uns gegenseitig den neuesten Klatsch und Tratsch aus der Schule und aus dem Krankenhaus erzählen. Obwohl Moms Arbeit dort sowohl körperlich als auch emotional ziemlich anstrengend ist, hören sich ihre Geschichten über Patienten, die knapp dem Tod entronnen sind, und die Liebesverwicklungen zwischen Ärzten und Schwestern immer wie aus einem Drehbuch von »Emergency Room« an. Ich bin froh, dass ihr der Job so viel Spaß macht, weil ich weiß, dass sie vor allem deswegen wieder angefangen hat zu arbeiten, um es mir zu ermöglichen, einen Schulabschluss an der Westlake Academy zu machen. Das Geld, das Dad mit der Buchhandlung einnimmt, würde nicht reichen, um die Privatschule zu finanzieren.

				»Och, bei mir ist eigentlich alles wie immer«, behaupte ich, ohne vom Schneidebrett aufzusehen. »Wie lief es bei dir?«

				Mom schüttelt den Kopf. »Nichts da, Schatz. Irgendetwas gibt es immer zu berichten. Gönn deiner Mutter doch das kleine Vergnügen, am Alltag ihrer Tochter teilzuhaben.« Sie steht auf, um nach ihrer Soße zu sehen, kehrt dann wieder an ihren Platz an der Theke zurück und sieht mich erwartungsvoll an. Ich würde ihr so gern die Wahrheit sagen. Dass sich ein Mensch praktisch vor meinen Augen in Luft aufgelöst hat. Dass ich gestern zu Fuß von der Schule nach Hause gelaufen bin, weil zwischen meiner besten Freundin und mir bis vor einer halben Stunde Funkstille geherrscht hat. Dass in meinem Rucksack etwas liegt, das mir unglaublich kostbar vorkommt, obwohl es nur ein gewöhnlicher Bleistift ist. Und dass der Grund dafür ein ganz bestimmter Junge ist, der mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Und dann würde sie mich fragen, ob ich ihn süß finde, und ich würde lächelnd nicken. Stattdessen sage ich nur: »Für die Bio-Arbeit, auf die du letzte Woche mit mir gelernt hast, habe ich 98 Punkte bekommen.«

				»Das ist doch toll. Von wegen, bei dir ist nichts passiert.« Mom sieht mich noch einen Moment lang abwartend an, und als von mir nichts mehr kommt, erzählt sie von einer ihrer Kolleginnen, die dabei erwischt wurde, wie sie während der Dienstzeit draußen bei den Krankenwagen mit einem Sanitäter herumgeknutscht hat. 

				Eine Viertelstunde später hören wir, wie sich ein Schlüssel in der Haustür dreht. »Ich bin wieder da!«, ruft Dad aus dem Flur, während Mom und ich gerade Nudelplatten, Soße und Käse in eine rechteckige Auflaufform schichten. 

				»Hallo, Annie.« Er stellt sich hinter mich und küsst mich auf den Scheitel. 

				»Hey, Dad.« 

				Mom dreht sich zu ihm um und tippt ihm mit ihrem tomatensoßenverschmierten Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Hallo, Liebling!«

				Dad wischt sich grinsend den Tomatensoßenfleck ab und steckt den Finger in den Mund. »Mhmm. Köstlich wie immer!«

				Nachdem wir unser Werk mit ein paar Händen voll geriebenem Parmesan vollendet haben, schiebt Mom die Form in den vorgeheizten Ofen. Danach geht sie duschen, und ich verziehe mich in mein Zimmer, um meine Hausaufgaben zu erledigen.

				Ich mache es mir auf dem flauschigen Teppich bequem, öffne meinen Rucksack und hole meine Unterlagen heraus. 

				Anschließend ziehe ich die kleine Reißverschlusstasche vorne auf, nehme den Bleistift heraus und lasse ihn genauso zwischen meinen Fingern hindurchgleiten, wie Bennett es heute Vormittag getan hat, als ich ins Klassenzimmer kam. Ich denke an das warme Lächeln, mit dem er ihn mir gereicht hat, und spüre ein aufgeregtes Ziehen in der Magengegend, während ich überlege, welches der passendste Moment wäre, um ihm den Stift zurückzugeben.
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				Verzögerungstaktik.

				Das ist der Kerngedanke meines brillanten Plans zur Bleistiftrückgabe. In der Umsetzung sieht das Ganze so aus, dass ich erst im allerletzten Moment in den Spanischkurs gehen werde, damit vor dem Unterricht keine Zeit mehr bleibt, ihm den Stift zu geben. Wenn es dann zur Mittagspause gongt, werde ich aufstehen, Bennett abfangen, mich noch einmal für seine freundliche Leihgabe bedanken und mich dann im Idealfall den ganzen Weg bis zur Cafeteria mit ihm unterhalten.

				Als es so weit ist, warte ich mit klopfendem Herzen vor der geschlossenen Klassenzimmertür und gehe erst hinein, als es zum zweiten Mal gongt. Perfekt. Statt mich wegen meines Zuspätkommens zu rügen, klatscht Señor Argotta in die Hände und ruft: »Heute machen wir convercación!« Er tut so, als wäre das ein Grund zur Begeisterung, löst damit bei mir aber das genaue Gegenteil aus, denn wenn Bennett diesmal erneut mit jemandem zusammenarbeitet, der am anderen Ende des Raums sitzt, ist er nachher wieder weg, bevor ich eine Chance habe, mit ihm zu reden.

				Señor Argotta geht durch die Reihen, teilt uns in Zweiergruppen ein und gibt seine berüchtigten laminierten Karten aus, auf denen Alltagssituationen beschrieben sind, in denen man sich als gewöhnlicher Tourist in Spanien – oder irgendwo anders auf der Welt – garantiert niemals wiederfinden würde. Ich unterdrücke ein gequältes Seufzen, als er mir eine Karte reicht, und lese, aufs Schlimmste gefasst, die Aufgabenstellung:

				Partner A bewirbt sich um eine Stelle als Kellner/in in einem von Madrids exklusivsten Restaurants. Partner B ist der/die Restaurantbesitzer/in. 

				Alex, mit dem ich bei solchen Übungen meistens zusammenarbeite, zwinkert mir zu. 

				Plötzlich höre ich, wie Señor Argotta im Weitergehen sagt: »Señorita Greene, Sie machen die Übung heute bitte mit Señor Cooper.« 

				Ich erstarre und spiele kurz mit dem Gedanken, einfach wortlos aus dem Zimmer zu stürzen oder einen epileptischen Anfall vorzutäuschen. Ich kann die Übung auf gar keinen Fall mit Señor Cooper machen. Schließlich habe ich die ganze Nacht wach gelegen und mir ausgemalt, wie ich ihm seinen Bleistift zurückgeben und ihn noch einmal ganz diplomatisch darauf ansprechen könnte, ob er am Montagmorgen nicht vielleicht doch im Stadion war. Ich habe mir alles Mögliche vorgestellt, aber bestimmt nicht, dass wir diese Unterhaltung auf Spanisch führen würden.

				Während ich weiter panisch Fluchtvarianten durchspiele, begegne ich Bennetts Blick und kapituliere. Natürlich hat er gehört, was Señor Argotta gesagt hat, und sieht mich mit einem Ausdruck an, der mir wohl versichern soll: Keine Angst, ich beiße nicht. Unsicher lächelnd drehe ich meinen Stuhl so, dass ich ihm gegenübersitze.

				»Hey«, krächze ich und räuspere mich verlegen.

				»Hi. Anna, richtig?« Diesmal bleibt sein Gesicht völlig entspannt, als er meinen Namen ausspricht. 

				»Ja, genau.« Ich weiche seinem Blick aus, weil ich Angst habe, mich wieder in seinen blauen Augen zu verlieren. »Bennett, oder?« 

				Er nickt.

				»Und? Wirst du normalerweise Ben genannt?« Oh Gott, wo kommt diese dämliche Frage her?

				Er grinst. »Nein, das macht niemand.« 

				Sofort schießt mir das Blut in die Wangen. Aber er kennt mich ja gar nicht anders als mit rotem Kopf, also ist es wahrscheinlich egal. »Ach so, hier. Vielen Dank.« Ich gebe ihm seinen Stift zurück und denke bedauernd an all die vielen Fragen, die ich ihm hatte stellen wollen.

				»Gern geschehen«, sagt er und legt ihn zwischen uns auf den Tisch. »Okay. Worüber sollen wir unsere Unterhaltung führen?«, erkundigt er sich. 

				Ich reiche ihm die Karte. »Wir haben leider ein ziemlich dämliches Thema erwischt.«

				Während er die Aufgabe liest, streicht er sich die Haare hinter die Ohren und blickt dann grinsend auf. »Wenn’s weiter nichts ist«, sagt er. »Jetzt sag bloß, du hast dich noch nie um einen Kellnerjob in Madrid beworben?«

				»Ich? Nein, du etwa?«

				»Nö.« Er lächelt. »War nur ein Witz.«

				»Ah, okay.« Ich kichere nervös und klemme meine Hände unter die Schenkel, damit er nicht sieht, wie sie zittern. »Ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht mal, wie man so ein Einstellungsgespräch auf Englisch führt, geschweige denn auf Spanisch«, gestehe ich.

				»Na los, versuchen wir es einfach. Du bist die Chefin, ich der Bewerber, einverstanden?«

				Ich nicke. »Entonces …«, beginne ich in meinem besten Spanisch. »Haben Sie denn schon Erfahrung als Kellner gesammelt, Señor Cooper?«

				Als Bennett daraufhin in geschliffenem Spanisch antwortet, dass er bereits in vielen unterschiedlichen Restaurants in ganz Spanien gearbeitet hat, so ziemlich jeden Gast subtil davon überzeugen kann, statt des Gerichts, das er sich ursprünglich auf der Karte ausgesucht hat, die Spezialität des Tages zu bestellen, und auch kein Problem damit hat, zehn Tische auf einmal zu bedienen, wenn es einmal hoch hergeht, werden meine Augen immer größer. Dabei ertappe ich mich dabei, wie ich viel mehr dem Klang seiner angenehm tiefen Stimme lausche, statt auf den Inhalt seiner perfekten spanischen Sätze zu achten.

				Als er fertig ist, lächle ich beeindruckt.

				»Also was ist? Habe ich den Job?« Er zieht fragend die Brauen hoch.

				Seine Augen sind wirklich unfassbar blau.

				»Señorita Greene?«

				Schon wieder hat er mich dabei erwischt, wie ich ihn verträumt anstarre. Ich beiße mir auf die Unterlippe und warte auf das unvermeidliche Brennen meiner Wangen. Aber diesmal bleibt es aus. »Claro que sí«, sage ich lächelnd. »Sie haben den Job.« 

				»Wow! Dich habe ich aber schnell herumgekriegt«, sagt er grinsend auf Englisch. »Du scheinst keine sehr strenge Chefin zu sein.«

				Flirtet er etwa mit mir? Ich krame in meinem Hirn nach einer schlagfertigen Antwort, aber mein Kopf ist wie leer gefegt. »Dein Spanisch ist echt unglaublich gut«, sage ich stattdessen.

				»Ich lerne Spanisch, seit ich sieben bin, und habe letzten Sommer einen dreimonatigen Sprachkurs in Barcelona gemacht. Das hat ziemlich viel gebracht.« 

				»So etwas würde ich auch gern mal machen. Es muss toll sein, in einer spanischen Familie zu leben und die Kultur wirklich hautnah kennenzulernen.«

				»Ja, das war wirklich eine super Erfahrung.« Er legt die Unterarme auf den Tisch und beugt sich zu mir vor. »Wie ist das mit dir? Warst du schon mal in Spanien?«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich war … noch nirgendwo. Ich arbeite nach der Schule öfter bei meinem Vater im Buchladen und lese sämtliche Reiseführer, die wir dort haben. Näher bin ich dem Rest der Welt noch nicht gekommen.«

				»Das überrascht mich. Ich bin zwar erst seit drei Tagen hier, aber ich habe den Eindruck, dass die meisten der Schüler hier aus wohlhabenden Familien stammen und schon ziemlich viel herumgekommen sind.«

				Ich zucke mit den Schultern. »Tja, ich stelle an dieser Schule wohl so etwas wie eine Randgruppe dar.« 

				»Du arbeitest also in einer Buchhandlung.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. »Und du liest gerne Reiseführer.«

				Ich sehe ihn an und frage mich, was ich darauf antworten soll. Zwar schäme ich mich längst nicht mehr, die ärmste Schülerin an einer Schule voller Bonzensprösslinge zu sein, aber ihm gegenüber ist es mir irgendwie doch unangenehm. »Genau«, antworte ich leicht trotzig. »Ich lese nur von den Orten, von denen du wahrscheinlich schon einige gesehen hast.«

				Er schaut auf die Tischplatte und lächelt. »Na ja … Ich reise tatsächlich wahnsinnig gern und oft.«

				»Du Glücklicher.« Am liebsten würde ich die Worte sofort wieder zurücknehmen, weil sie so verbittert klingen.

				»Tut mir leid. War das unhöflich? Das sollte nicht überheblich klingen.« 

				»Nein, schon okay.« Er kann schließlich nichts dafür, dass ich kaum aus Illinois herausgekommen bin. »Das war nicht unhöflich.«

				»Wenn du wirklich davon träumst zu reisen, wirst du ganz bestimmt Möglichkeiten finden, es zu tun. Es gibt immer einen Weg.« In diesem Moment kommt Señor Argotta an uns vorbeigeschlendert und Bennett schaltet geistesgegenwärtig wieder auf den Spanisch-Modus um. »Wie heißt es so schön? ›La vida, es una aventura atrevida ó no es nada.‹« Er hält kurz inne. »Hm. Ich weiß leider nicht mehr, wer das gesagt hat.« 

				Ich muss mir das Lachen verbeißen.

				»Was ist?«, fragt Bennett. 

				»Helen Keller«, flüstere ich und muss an das Plakat denken, das im Klassenraum von Miss Waters, bei der wir in der siebten Klasse Englisch hatten, an der Wand hing. Es zeigte ein weißes Segelboot, das gegen die Strömung ankämpft, und darunter prangte in fetten Lettern der Spruch: Das Leben ist entweder ein tollkühnes Abenteuer oder es ist nichts.

				»Du meinst die Helen Keller, die als kleines Kind taub und blind wurde und trotzdem als eine der ersten Frauen studierte, mehrere Sprachen lernte und Schriftstellerin wurde? Oh.« Er denkt nach. »Hm. Die war Amerikanerin, also hat sie es wahrscheinlich eher nicht auf Spanisch gesagt.«

				»Nein, wahrscheinlich eher nicht«, sage ich lächelnd und sehe mich dann verstohlen um, ob Argotta immer noch in der Nähe ist und hören kann, dass wir Englisch sprechen. Aber er steht in sicherem Abstand bei zwei Mitschülern auf der anderen Seite des Raumes und beantwortet leise ihre Fragen. Als ich mich wieder Bennett zuwende, stelle ich fest, dass er mich immer noch ansieht. 

				»Aber es ist ein gutes Motto, ganz egal in welcher Sprache«, sage ich. »Ich wünsche mir für mein Leben auch mehr von den Abenteuern und weniger vom Nichts.«

				Bennetts Gesicht wird plötzlich ernst und sein Blick wandert nachdenklich zum Fenster.

				»Was?«, frage ich.

				Er wendet sich wieder mir zu und lächelt. »Also … um ehrlich zu sein …« In diesem Moment gongt es und er schüttelt den Kopf. »Nicht so wichtig.« Er greift nach seiner Tasche, steht auf und geht zur Tür. »Wir sehen uns später.«

				Ich schaue ihm hinterher, bis er durch die Tür gegangen und im Gang verschwunden ist. Erst dann bemerke ich, dass der Bleistift noch auf dem Tisch liegt. Ich drehe meine Locken am Hinterkopf zu einem Knoten zusammen und stecke ihn damit fest.

				***

				»Wir sehen uns später«, hat er gesagt. Aber ich sehe ihn an diesem Tag nicht wieder. Weder in der Cafeteria noch auf dem Flur zwischen den Kursen oder nach Schulschluss auf dem Parkplatz. 

				Als wir am Donnerstag und am Freitag wieder zusammen Spanisch haben, bin ich mir zwar ziemlich sicher, dass er auf mich gewartet hat, weil er jedes Mal, wenn ich ins Zimmer komme, ein bisschen zu hastig den Blick abwendet. Aber es tritt nicht das kleinste Leuchten in seine Augen, als würde er sich freuen, mich zu sehen, und er lächelt auch nicht versonnen vor sich hin, wenn er in sein Heft kritzelt. Er sieht noch nicht einmal auf, wenn ich mich an meinen Platz setze. Und sobald es gongt, stürzt er sofort aus der Tür. Es ist, als hätte unser Gespräch nie stattgefunden.
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				In der Nacht von Freitag auf Samstag zieht ein Schneesturm auf, der bis in die Morgenstunden andauert, mich die halbe Nacht nicht schlafen lässt und wegen dem der Crosslauf abgesagt wird, der eigentlich am Vormittag hätte stattfinden sollen. Nachmittags mache ich mich immer noch müde auf den Weg zum Buchladen. Als ich es geschafft habe, heil dort anzukommen, ohne mir auf den spiegelglatten Wegen etwas gebrochen zu haben, und sogar noch dreißig Minuten Zeit habe, bis meine Schicht beginnt, beschließe ich, mir einen Latte zu holen und noch schnell im Plattenladen gegenüber vorbeizuschauen.

				»Anna!«, begrüßt mich Justin über die aus den Deckenlautsprechern wummernde Musik hinweg. Er kommt hinter der Kasse hervor und umarmt mich. »Hey! Lange nicht gesehen. Wie geht’s dir?«

				»Sehr gut«, sage ich und drehe den Kopf weg, als er mir einen Kuss geben will. Keine Ahnung, warum. Ich liebe ihn wirklich über alles, aber zu viel körperliche Nähe ist mir irgendwie unangenehm. Mir entgeht nicht, dass er für den Bruchteil einer Sekunde enttäuscht aussieht.

				»Wer ist das?«, wechsle ich schnell das Thema und zeige auf den Lautsprecher an der Decke.

				»Meine neueste Errungenschaft.« Er sieht sich um, wie um sich zu vergewissern, dass uns niemand zuhört, was gar nicht sein kann, weil kein einziger Kunde im Laden ist. »Ein Demo, das der Drummer von Nirvana gerade aufgenommen hat. Elliot hat es mir geliehen.«

				Ich weiß zwar nicht, wer Elliot ist, nehme aber an, dass er auch bei dem Studentenradiosender arbeitet, wo Justin jetzt schon seit drei Monaten ein Praktikum macht. Während ich davon träume, die abgelegensten Orte der Welt zu bereisen, ist es sein größter Wunsch, ein paar Straßen weiter ins Studentenheim zu ziehen, Medienwissenschaften zu studieren und The Rock Show zu moderieren.

				»Willst du es dir ausleihen?«, fragt er.

				Ich schüttle den Kopf, weil ich weiß, was für ein Schatz das für ihn ist. »Nein, das ist echt wahnsinnig nett von dir, aber …«, doch da ist er schon hinter der Theke verschwunden und beugt sich zur Anlage herunter. Die Musik verstummt und er kommt mit einer CD zurück und drückt sie mir in die Hand. »Hier, hör sie dir in Ruhe an. Ich bin gespannt, was du davon hältst.«

				»Im Ernst?«

				»Ja, klar. Es reicht, wenn du sie mir irgendwann nächste Woche zurückbringst.«

				»Wow, danke!« Strahlend presse ich mir die CD an die Brust.

				»Ich könnte mir vorstellen, dass sie dir gefällt.«

				»Wenn du es sagst, bestimmt. Du kennst meinen Geschmack besser als ich selbst.«

				Er sieht mich so stolz und glücklich an, dass es mir schon wieder fast unangenehm ist.

				»Ist in letzter Zeit sonst irgendwas Gutes rausgekommen?« Ich zeige auf die Kiste mit den Neuerscheinungen.

				»Das sind bloß die Mainstreamsachen. Ich habe was Besseres für dich.« Er geht wieder hinter die Theke, holt eine CD aus dem Fach unter der Kasse und legt sie vor mich hin. Das Cover ist mit Wasserfarben selbst gemalt – blaue, rote und grüne ineinanderfließende Wirbel, die ein psychedelisches Muster ergeben. Wie jedes Aquarell ist es ein Einzelstück und fügt sich perfekt in die Sammlung ähnlicher CDs, die bereits in meinem Regal stehen.

				»Hey, cool!« Ich greife danach, drehe sie um und lese die Trackliste. »Danke, Justin! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie satt ich es habe, auf den gekauften Alben immer die Stücke zu überspringen, die mir nicht gefallen. Zu deinen Mix-CDs laufe ich immer am allerbesten.«

				Mr Reilly hat sich für seinen Plattenladen einen CD-Brenner geleistet, auf dem Justin mir in regelmäßigen Abständen Unikate brennt, die er exklusiv für mich zusammenstellt.

				»Ich will ja nicht unbescheiden sein, aber diesmal habe ich mich, glaube ich, sogar selbst übertroffen.« Er lächelt und wird so rot, dass seine Sommersprossen kaum mehr zu erkennen sind.

				Ich sehe ihn an und spüre einen kleinen Stich. Justin ist einer der nettesten Jungen, die ich kenne, und manchmal wünschte ich, ich könnte mehr in ihm sehen als meinen besten Freund. »Das glaube ich dir sofort.« Mein Blick fällt auf die Uhr. 15:59. »Oh, verdammt!« Ich zeige über die Straße auf die Buchhandlung. »Ich muss Dad ablösen. Gibt es irgendein bestimmtes Buch, das du lesen willst?« Ich halte meine neue CD hoch. »Du weißt schon, im Tausch gegen die hier.«

				»Eigentlich wollte ich gern noch über was anderes mit dir sprechen …« Er zögert, und ich spüre, wie ich unsicher werde, weil ich Angst habe, dass er mich jetzt gleich etwas fragen will, auf das ich ihm nicht die Antwort geben kann, die er sich vielleicht erhofft. Aber er kommt nicht dazu, den Satz zu beenden, weil genau in dem Moment eine Studentin den Laden betritt und sich wartend neben mich an die Theke stellt. Justin lächelt gezwungen. »Nicht so wichtig. Vielleicht schaue ich nachher noch mal bei dir im Laden vorbei.«

				»Klar. Dann bis später!« Ich trete erleichtert den Rückzug an und danke der Kundin im Stillen dafür, mich gerettet zu haben.

				***

				Die Zeit kriecht im Schneckentempo dahin. Es ist nicht übermäßig viel los – Studenten der Northwestern, die sich ein bisschen umsehen und dann ohne etwas zu kaufen wieder gehen, Mütter, die in den Leseexemplaren auf dem Empfehlungstisch blättern, während ihre hyperaktive Brut die Bücher in der Kinderbuchabteilung aus den Regalen zerrt. Ich ziehe Kreditkarten durch die Maschine, sortiere Bücher ein, rücke andere zurecht, sodass sie im Regal eine gerade Linie bilden, platziere die Schwerpunkttitel so, dass die Kunden sie gleich entdecken, und schmökere nebenbei im Michelin Reiseführer über die Côte d’Azur. Um zehn vor neun lasse ich die Endabrechnung aus der Kasse, lege den Tagesumsatz in ein grünes Kunstledermäppchen und schließe es in den Tresor im Büro. Danach mache ich noch eine letzte Runde durch den Laden, lösche das Licht, drehe das Schild an der Tür auf »Geschlossen« und sperre ab.

				Im Coffeehouse an der Ecke herrscht um diese Zeit Hochbetrieb. Die Klausurenphase an der Uni ist vorbei und die meisten der Gäste sehen so übermüdet aus, als hätten sie seit Freitagnachmittag durchgefeiert. Ich werfe einen Blick durchs Fenster, ob Justin mit seinen Kumpels vom Studentenradio vielleicht irgendwo sitzt, aber er ist nicht da. Im Laden ist er vorhin auch nicht mehr vorbeigekommen, wahrscheinlich war das, was er mir sagen wollte, tatsächlich nicht so wichtig.

				Als ich in eine ruhige, nur spärlich beleuchtete Wohnstraße biege, die zu unserem Viertel gehört, nehme ich aus dem Augenwinkel plötzlich eine Bewegung im angrenzenden Park wahr. Ich gehe langsamer und versuche in der Dunkelheit etwas zu erkennen, als ich ein paar Meter weiter jemanden auf einer der Parkbänke sitzen sehe, der sich krümmt, als hätte er Schmerzen. Zögernd gehe ich auf die Gestalt zu und schnappe gleich darauf erschrocken nach Luft. »Bennett?« Ich beuge mich zu ihm herunter. »Bennett, bist du das?« Statt einer Antwort gibt er nur ein unterdrücktes Stöhnen von sich. »Bennett?«, sage ich noch einmal und fasse ihn an der Schulter. »Was ist mit dir?« 

				»Lass mich«, stöhnt er. Er versucht, den Kopf zu heben, krümmt sich aber sofort wieder und reibt sich die Schläfen. »Ich … ich kann hier … nicht weg«, stößt er abgehackt hervor. »Nicht … Nicht, bevor ich sie nicht … gefunden habe.« Schluchzend wiegt er sich vor und zurück und wiederholt immer wieder dieselben Worte. Ich bekomme es mit der Angst zu tun. Was ist los mit ihm?

				Plötzlich erstarrt er, hebt den Kopf und sieht mich an, als würde ihm erst jetzt bewusst werden, wer ich bin. »Anna?«

				»Ja. Ich hole Hilfe. Bleib hier sitzen, ich bin gleich wieder da.«

				»Nein!« Seine Stimme klingt so verzweifelt und gequält, dass ich zögernd stehen bleibe.

				»Bennett, du brauchst einen Arzt.«

				»Nein«, wiederholt er und greift nach meinem Handgelenk. »Bitte. Geh. Nicht.« Er hebt den Kopf, was ihn unendlich viel Kraft zu kosten scheint. »Es …« Er holt tief Luft. »Es geht mir schon besser.« Ich glaube ihm kein Wort. Trotz der Eiseskälte und der schneebedeckten Bank, auf der er sitzt, stehen Schweißperlen auf seiner Stirn, als hätte er hohes Fieber. »Bitte … bitte setz dich«, fleht er atemlos.

				Widerstrebend lasse ich meinen Rucksack zu Boden fallen und gehe neben ihm in die Hocke, weil ich mich nicht überwinden kann, mich auf die kalte Bank zu setzen. 

				»Es ist gleich vorbei.« Seine Stimme klingt schon ein kleines bisschen kräftiger. »Ich hatte einen Migräneanfall«, erklärt er zwischen zwei Atemzügen. »Das passiert mir immer, wenn …« Er beendet den Satz nicht. »Bleib einfach ein bisschen hier bei mir, ja? Bitte, Anna.«

				Ich werfe einen unentschlossenen Blick zur Straße und sehe dann wieder ihn an. »Okay, in Ordnung«, seufze ich schließlich und habe plötzlich das Bedürfnis, ihm über den Rücken zu streicheln, wie meine Mutter es tut, wenn es mir schlecht geht. Aber dazu kenne ich ihn nicht gut genug, also versuche ich ihn zu beruhigen, indem ich immer wieder leise »Schsch, alles wird gut« murmle.

				Nach ein paar Minuten hebt er den Kopf und sieht mich eindringlich an. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragt er und sagt dann, ohne meine Antwort abzuwarten: »Bitte erzähl niemandem davon.«

				»Versprochen.« Ich sehe, dass ihm immer noch der Schweiß auf der Stirn steht. »Aber lass mich dir wenigstens in dem Café dort drüben ein Glas Wasser organisieren, okay? Ich bin gleich wieder da.«

				Diesmal hält er mich nicht zurück, als ich mich aufrichte und zum Coffeehouse laufe, wo ich mir von der Bedienung ein Glas Wasser geben lasse, bevor ich wieder in den Park zurückkehre.

				»Bennett?« Ich bleibe verwirrt stehen. Mein Rucksack liegt noch neben der Bank im Schnee, doch von Bennett fehlt jede Spur.

			

		

	
		
			
				

				7

				Am Montag ist Bennett nicht in der Schule, am Dienstag auch nicht. Ich beginne, mir ernsthaft Sorgen zu machen, und versuche seine Nummer im Telefonbuch herauszufinden. Aber es gibt so viele Coopers in Evanston, dass es sinnlos wäre, sie alle abzutelefonieren, in der Hoffnung, irgendwann durch Zufall bei ihm zu landen. Also beschließe ich, im Sekretariat nachzufragen.

				»Ich will doch nur wissen, ob es ihm wieder besser geht«, sage ich so ruhig und vernünftig wie möglich, nachdem ich der Schulsekretärin Ms Dawson – ohne das Versprechen zu brechen, das ich Bennett gegeben habe – erklärt habe, dass es ihm nicht gut ging, als ich ihn am Wochenende gesehen habe.

				»Dafür habe ich durchaus Verständnis, Ms Greene, trotzdem bin ich nun einmal nicht befugt, private Kontaktdaten von Schülern weiterzugeben. Es tut mir leid.« Ihr Ton ist freundlich, aber bestimmt. »Morgen ist er sicherlich wieder da.« 

				Ach, und woher wollen Sie das so genau wissen?, würde ich am liebsten fauchen, zwinge mich aber, ein höfliches »Trotzdem danke« zu murmeln, und gehe. Ich hätte niemals das Wasser holen dürfen. Er hat mich gebeten, bei ihm zu bleiben, und was mache ich? Lasse ihn in seinem Zustand allein in einem dunklen, verlassenen Park sitzen.

				Nach der Schule habe ich Leichtathletiktraining. Aber als ich mich in der Umkleidekabine umziehe und meine Teamkolleginnen kichern und fröhlich plappern höre, vergeht mir plötzlich jede Lust, in einem Pulk von Mädchen die Aschenbahn entlangzulaufen. Also stehle ich mich unbemerkt hinaus und trabe stattdessen zu der im Winter immer ziemlich einsamen Crossstrecke im Wald. Beim Laufen versuche ich mich auf das Rauschen des Windes in den Wipfeln der Bäume und das Knirschen meiner Schritte im Schnee zu konzentrieren, aber das Einzige, was ich höre, ist Bennetts Stimme in meinem Kopf. Bleib einfach ein bisschen hier bei mir, ja? Bitte, Anna.

				Ich fühle mich wie eine Verräterin.

				***

				Es überrascht mich nicht, als sich herausstellt, dass Ms Dawson mit ihrer Einschätzung falsch lag. Bennett kommt auch am Mittwoch nicht in die Schule. Genauso wenig wie am Donnerstag und am Freitag. Das Schlimmste ist, dass ich mit niemandem über das, was ich erlebt habe, reden kann. Nicht einmal mit meiner besten Freundin. Als ich in der kurzen Pause zwischen der fünften und sechsten Stunde zu dem Klassenraum gehe, in dem mein nächster Kurs stattfindet, werde ich schier verrückt bei der Vorstellung, dass ein ganzes Wochenende vor mir liegt, ohne dass ich weiß, was mit Bennett los ist. Und dann kommt mir plötzlich eine Idee.

				Ich bleibe unterwegs bei Emmas Schließfach stehen, ziehe ein Schmierblatt aus meinem Rucksack, schreibe Ich muss DRINGEND mit dir reden darauf und falte es dann so zusammen, dass es durch einen der Schlitze in der Tür passt.

				Nach dem Unterricht schaue ich noch einmal bei den Schließfächern vorbei und bin erleichtert, als ich Emma davor stehen sehe. Sie liest gerade meine Nachricht und lässt den Zettel mit einem besorgten Gesichtsausdruck sinken, als sie mich kommen sieht. »Was ist denn los, Darling?«, fragt sie.

				»Ich brauche unbedingt die Telefonnummer von Bennett Cooper, aber die Dawson weigert sich, sie mir zu geben«, erkläre ich atemlos. »Dadurch dass du den Schulball mitorganisierst, hast du doch in letzter Zeit öfter mit ihr zu tun und einen ziemlich guten Draht zu ihr, oder? Kannst du sie nicht bitten, sie dir zu geben? Vielleicht hast du mehr Glück.«

				»Ha! Ich wusste doch gleich, dass du in ihn verknallt bist!«, ruft Emma triumphierend.

				»Quatsch, das ist es nicht. Ich mache mir nur Sorgen. Ich habe ihn am Sonntagabend auf dem Heimweg vom Laden getroffen und da ging es ihm total schlecht, weil er einen schlimmen Migräneanfall hatte. Er war die ganze Woche nicht in der Schule, und ich würde einfach gern wissen, ob mit ihm alles okay ist.«

				Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Leugne es nicht. Emma Atkins weiß alles und durchschaut jeden.«

				Ich versuche ihrem patentierten und vielfach erprobten Röntgenblick zu widerstehen, aber es ist zwecklos. »Okay, vielleicht ein bisschen«, gebe ich widerwillig zu.

				Sie grinst. »Warum denn nicht gleich so? Braves Mädchen. Zur Belohnung gehe ich nachher zur Dawson und schaue, was ich tun kann.«

				Eine Stunde später treffen wir uns auf dem Parkplatz, wo Emma vor ihrem Saab steht und mir hochzufrieden entgegenstrahlt. »Ich hatte gleich am Anfang schon wahnsinniges Glück«, erzählt sie, nachdem wir eingestiegen sind, und setzt rückwärts aus der Parklücke. »Als ich ins Sekretariat kam, hat die Dawson gerade mit Argotta telefoniert und gefragt, ob er ihr die Hausaufgaben für diese Woche geben kann, weil sie später bei Bennett Cooper vorbeifahren will, um sie ihm zu bringen.«

				Allein die Erwähnung seines Namens reicht, um in meinem Bauch einen Schwarm Schmetterlinge aufflattern zu lassen.

				»Ich habe die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und ihr sofort angeboten, dass ich sie ihm bringen könnte.«

				»Das heißt, sie hat dir seine Adresse gegeben?«

				»Nicht direkt. ›Es tut mir wirklich leid, aber nicht einmal bei Ihnen kann ich da eine Ausnahme machen, Miss Atkins‹«, ahmt Emma den Singsang der Sekretärin perfekt nach.

				»Dann hast du die Adresse also nicht?«, frage ich enttäuscht.

				»Immer hübsch der Reihe nach.« Emma biegt unvermittelt nach rechts ab und wird wütend angehupt, weil sie einem anderen Fahrer die Vorfahrt genommen hat. »Also …«, erzählt sie endlich weiter. »Ich habe sie gefragt, wie viele von den Schülereltern schon etwas für die Auktion beigesteuert haben, die wir auf dem Ball organisieren, um Geld für die SMV-Arbeit zu sammeln, und sie schwärmt mir von diesem tollen Ferienhaus in Wisconsin vor, das den Allens gehört und das sie …«

				»Emma!«, flehe ich. »Kannst du bitte endlich zum Wesentlichen kommen?«

				»Okay, okay. Während wir uns unterhalten, kommt plötzlich euer Señor Argotta rein und legt einen Stapel Arbeitsblätter auf die Theke. Die Dawson bedankt sich und geht zu ihrem Computer. Während sie mir von irgendwelchen wertvollen, uralten Fotografien erzählt, die jemand für die Versteigerung gespendet hat, greift sie nach so einem gelben Klebezettel, schreibt die Adresse drauf, kommt zur Theke zurück und pappt ihn auf die Arbeitsblätter.«

				»Und?«

				Emma holt tief Luft und wirft mir einen triumphierenden Blick zu. »282, Greenwood Street.«

				»Und die Telefonnummer?«

				»Na hör mal!«, schnaubt sie entrüstet. »Ich präsentiere dir hier seine Adresse praktisch auf dem Silbertablett und du hast noch nicht einmal ein Tausend Dank, Emma! Du bist wirklich die Allerbeste, Emma! für mich übrig?« Den Blick auf die Fahrbahn geheftet, zuckt sie resigniert die Achseln. »Die Telefonnummer habe ich nicht.«

				»Aber ich wollte ihn doch bloß anrufen.«

				»Was kann ich dafür, dass sie die Nummer nicht dazugeschrieben hat? Außerdem – worüber regst du dich überhaupt auf? So ist es doch viel besser.« 

				»Aber das bedeutet, dass ich zu ihm nach Hause muss!« Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken.

				Emma grinst. »Ja, eben.«

				***

				Eine Stunde später stehe ich hinter einer Hecke, spähe zwischen den Zweigen hindurch zum Haus mit der Nummer 282 hinüber und komme mir wie eine durchgeknallte Stalkerin vor. Das stattliche Fachwerkhaus im Tudor-Stil mit vielen Türmchen und Erkern ist wirklich beeindruckend. Soweit ich es von meinem Standort aus erkennen kann, steht hinten im Garten sogar auch noch ein altes Kutscherhäuschen. Näher bin ich bis jetzt nicht an das Gebäude herangekommen, weil ich zu feige war, meinen Beobachtungsposten hinter der Hecke zu verlassen. 

				Herrgott, jetzt reiß dich mal zusammen, Anna!, ermahne ich mich stumm, nehme all meinen Mut zusammen, trete hinter der Hecke hervor und gehe mit entschlossenen Schritten auf das Haus zu. Auf dem gepflasterten Weg, der zum Eingang führt, ist kürzlich Schnee geschippt worden. Obwohl es erst halb sechs ist, hat bereits die Dämmerung eingesetzt. Meine Beine zittern, als ich die Treppenstufen hinaufgehe, nach dem Türklopfer in Form eines Löwenkopfes greife und ihn gegen das Holz fallen lasse.

				Ich warte.

				Nichts passiert.

				Ich klopfe noch einmal und stelle den Kragen meiner Jacke hoch, an der ein eisiger Wind zerrt. Wieder nichts. Als ich mich gerade umdrehen und – teils erleichtert, teils enttäuscht – gehen will, höre ich Schritte hinter der Tür und dann die Stimme einer alten Frau. »Wer ist denn da?«

				»Entschuldigen Sie bitte«, rufe ich erschrocken. »Eigentlich wollte ich zu den Coopers, aber ich glaube, ich habe mich im Haus geirrt.« Bevor ich fliehen kann, wird von innen ein schwerer Riegel zur Seite geschoben, die Tür geht auf und vor mir steht eine Frau, die ganz bestimmt nicht Bennetts Mutter ist, dazu ist sie schon zu alt. Trotzdem sieht sie mit ihren schulterlangen schlohweißen Haaren und den tiefblau leuchtenden Augen umwerfend aus. Sie trägt eine Art schwarzen Kaftan und hat sich ein rotes Tuch um den Kopf geschlungen.

				»Hallo. Was kann ich für dich tun«, fragt sie mit einem freundlichen Lächeln.

				»Guten Tag. Ich wollte zu Bennett Cooper, aber ich glaube, ich bin hier falsch. Entschuldigen Sie bitte vielmals die Störung.« 

				»Nein, nein, du bist hier schon richtig. Bennett ist oben in seinem Zimmer. Komm schnell rein, bevor du dir da draußen noch den Tod holst.« Sie hält einladend die Tür auf und tritt einen Schritt zur Seite, um mich vorbeizulassen. »Ich bin Maggie«, stellt sie sich vor und streckt mir die Hand hin.

				Ich schüttle sie und lächle verlegen.

				»Dann bist du also mit Bennett befreundet?«, erkundigt sie sich. 

				»Äh … wir kennen uns noch nicht so lang«, antworte ich ausweichend. Bin ich mit ihm befreundet? »Tut mir leid, dass ich einfach so bei Ihnen hereinplatze. Ich hoffe, ich störe nicht.«

				»Aber nicht doch, Liebes. Du störst kein bisschen!« Sie deutet auf einen Raum, der hinter einer halb offen stehenden Bogentür liegt. »Setz dich doch schon mal ins Wohnzimmer, dann gehe ich ihn schnell holen.«

				Sie schließt die Tür und nimmt mir meine Jacke ab, um sie an die Garderobe zu hängen. Während sie nach oben geht, trete ich schüchtern in den großzügig geschnittenen Raum, der sehr geschmackvoll und behaglich mit antik aussehenden Möbeln eingerichtet ist. Die schweren Vorhänge vor den hohen Sprossenfenstern sind zugezogen und in einem Kamin prasselt ein Feuer, das alles in einen warmen Lichtschein taucht. Statt mich auf die breite Ledercouch zu setzen, schlendere ich durchs Zimmer und sehe mich um. In den Bücherregalen, die an einer Wand vom Boden bis zur Decke reichen, stehen sämtliche große Klassiker der Weltliteratur. Die Sammlung ist so umfangreich, dass sie es mit einer gut sortierten Buchhandlung aufnehmen könnte. Mein Blick wird von einer großen alten Schwarz-Weiß-Fotografie angezogen, die über einer Kommode hängt und ein junges Brautpaar zeigt. Um das Bild herum hängen etliche weitere Fotos unterschiedlichen Formats, auf denen hauptsächlich ein kleines dunkelhaariges Mädchen mit Ponyfrisur zu sehen ist. Ein weiteres gerahmtes Foto von ihr steht in der Mitte des Kaminsimses, als habe es dort einen Ehrenplatz. Das Mädchen thront darauf in einem Sessel und hält stolz lächelnd einen Säugling mit einem Schopf schwarzer Haare im Arm.

				»Das sind meine beiden Enkelkinder«, ertönt hinter mir plötzlich die Stimme der alten Dame, und ich zucke erschrocken zusammen, weil ich nicht gehört habe, wie sie ins Zimmer getreten ist. »Meine Enkelin Brooke ist schon zwei und hat gerade einen kleinen Bruder bekommen.« Sie nimmt das Bild vom Kaminsims und fährt zärtlich mit den Fingerspitzen über das Glas.

				»Die beiden sind wirklich süß«, sage ich.

				Behutsam stellt sie das Foto wieder an seinen Platz zurück und greift nach einem anderen, das Brooke auf dem Schoß einer Frau sitzend zeigt. »Und das ist meine Tochter.«

				»Lebt sie auch hier in Illinois?«

				»Nein, in San Francisco.« Sie seufzt traurig. »Ich versuche immer, sie dazu zu überreden, wieder hierherzuziehen, aber ihr Mann kann aus beruflichen Gründen nicht aus Kalifornien weg. Meinen kleinen Enkelsohn habe ich noch gar nicht persönlich kennengelernt.« 

				Plötzlich spüre ich, dass wir nicht mehr allein sind. Ich drehe mich um und sehe Bennett in der Tür stehen. Seine Haare sind strähnig, er ist unrasiert und unter seinen geröteten Augen liegen tiefe Schatten. Er sieht aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.

				»Was machst du denn hier?«, fragt er mit gepresster Stimme und blinzelt, als wäre es ihm zu hell im Raum. 

				Bevor ich etwas antworten kann, sagt die alte Dame: »Ich habe deiner Freundin gerade ein Foto vom kleinen Bennett gezeigt.« Sie wendet sich wieder mir zu. »Ist das nicht ein Witz? In meinem ganzen Leben bin ich keinem einzigen Bennett begegnet, und jetzt kenne ich gleich zwei junge Männer, die so heißen.« Sie schüttelt lachend den Kopf. 

				Bennett reibt sich die Schläfen und verzieht gequält das Gesicht. 

				»Möchtet ihr eine Tasse Tee?«, fragt die alte Dame, die offenbar nichts von der Anspannung zu merken scheint, die in der Luft liegt. »Ich wollte mir gerade eine Kanne machen.«

				»Nein danke, Maggie«, antwortet Bennett mit einem nervösen Seitenblick auf mich und tritt unruhig von einem Fuß auf den anderen.

				»Wie ist es mit dir, Anna?«, fragt sie mich. 

				»Nein danke, Mrs …«

				Sie legt mir lächelnd eine Hand auf den Arm. »Bitte nicht so förmlich, Liebes. Nenn mich einfach Maggie.«

				Ich erwidere ihr Lächeln. »Vielen Dank, Maggie, aber für mich auch keinen Tee.« 

				»Kommst du mit nach oben?«, fragt Bennett mich mit seltsam angestrengter Stimme. Schweigend folge ich ihm die Treppe hinauf und einen langen dämmerigen Flur entlang. Genau wie im Wohnzimmer hängen auch hier überall Fotografien an den Wänden, aber die Aufnahmen sind schon älter.

				Bennetts Zimmer wirkt auf den ersten Blick ziemlich düster. Die einzige Lichtquelle ist eine kleinen Lampe auf dem Schreibtisch. Mir fällt auf, dass überall im Raum benutzte Kaffeetassen und leere Wasserflaschen herumstehen und der Boden und das breite Bett mit Büchern und Unterlagen übersät sind. Das Zimmer ist mit prächtigen alten Mahagonimöbeln eingerichtet, die zwar sehr elegant sind, aber wohl kaum dem Geschmack eines Jungen seines Alters entsprechen. Irgendwie kommt es mir so vor, als gehörte Bennett eigentlich gar nicht hierher.

				Er schließt die Tür hinter uns und dreht sich zu mir um. Wieder fällt mir auf, wie mitgenommen er aussieht. Als hätte er meine Gedanken gelesen, murmelt er verlegen: »Sorry, ich bin gerade erst aufgestanden. Hätte ich gewusst, dass du …«

				»Nicht doch … nein. Mir tut es leid, dass ich einfach so unangemeldet hier auftauche.«

				Es entsteht ein unbehagliches Schweigen, und als er keine Anstalten macht, mir einen Sitzplatz anzubieten, bleibe ich verunsichert an der Tür stehen und lehne mich gegen das Holz.

				»Tut mir leid wegen meiner Großmutter. Ich hoffe, sie hat dir keine wirren Geschichten über mich erzählt«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum verstehe.

				»Deine Großmutter? Maggie ist deine Großmutter?«, frage ich verwirrt.

				»Ja. Sie hat Alzheimer.« Er sieht an mir vorbei zur Tür und zögert. »In ihrer Vorstellung sind meine Schwester und ich … sind wir noch kleine Kinder.«

				»Im Ernst?« Ich versuche mich daran zu erinnern, was Maggie mir von ihrer Tochter und den beiden Enkelkindern erzählt hat. »Aber … Ach so, verstehe. Deswegen stehen wohl auch nur Babyfotos von euch herum?«

				Er nickt. »Ja, genau. Wir mussten alle neueren Fotos von uns verstecken, um sie nicht aufzuregen.«

				»Und was glaubt sie, wer du bist?«

				»Nach dem Tod von meinem Großvater wurde das Geld knapp und sie hat sich in dem großen Haus einsam gefühlt. Deswegen hat sie irgendwann angefangen, dieses Zimmer an Studenten von der Northwestern zu vermieten. Sie denkt wohl, ich wäre …« Er beendet den Satz nicht und es wird still im Zimmer.

				»Hast du immer noch so schlimme Migräne?«, breche ich schließlich das Schweigen. »Du siehst ganz blass und erschöpft aus.« 

				Er zuckt in einer seltsam hilflosen Geste mit den Achseln und beantwortet meine Frage mit einer Gegenfrage. »Warum bist du eigentlich hier?«

				»Ehrlich gesagt, habe ich mir Sorgen um dich gemacht, nachdem du am Sonntag einfach so verschwunden warst, als ich mit dem Glas Wasser, das ich dir im Café gegenüber geholt habe, in den Park zurückgekommen bin.« Ich warte einen Moment, ob er etwas dazu sagt, aber er schweigt. »Du warst die ganze Woche nicht in der Schule und ich … keine Ahnung … ich wollte mich nur vergewissern, dass alles okay ist.« Ich stoße mich von der Tür ab und lege eine Hand auf den Knauf. »Wie ich sehe, lebst du noch. Mehr wollte ich gar nicht wissen, dann gehe ich jetzt mal lieber wieder.«

				»Warte. Am Sonntag im Park?« Er runzelt kurz die Stirn und nickt dann. »Ach ja, stimmt. Das hatte ich ganz vergessen.«

				Ich nehme die Hand vom Türknauf und starre ihn entgeistert an. Vergessen? Wie kann er das vergessen haben? 

				»Bist du sicher, dass alles okay ist, Bennett?«

				»Ja, klar. Ich bin nur …« Er wirkt plötzlich beunruhigt, beinahe panisch. »Woher wusstet du überhaupt, wo ich wohne?«

				»Ich habe deine Adresse aus dem Sekretariat«, behaupte ich und weiche nervös seinem Blick aus. Dabei ist es noch nicht einmal gelogen, sondern eben nur nicht die ganze Wahrheit. Dass Emma mir dabei geholfen hat, muss ich ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden.

				»Und die haben einfach so meine Adresse herausgegeben?«

				»Also, na ja … nicht direkt. Sie stand auf einem Zettel, der auf einem Stapel Unterlagen klebte.«

				Auch das ist die Wahrheit.

				Er sieht mich verwirrt an und setzt zu einer Antwort an, als er auf einmal kreidebleich wird, schwankt und sich an der Wand festhalten muss, um nicht zusammenzubrechen.

				»Oh Gott, Bennett!« Ich greife nach seinem Arm. »Was hast du denn?« 

				Er versucht etwas zu sagen, bekommt aber keinen Ton heraus und ringt mühsam nach Luft.

				»Ich hole deine Großmutter.« Entschlossen drehe ich mich um und will die Tür öffnen, aber er hält mich am Handgelenk zurück, wie er es auch an dem Abend im Park getan hat.

				»Nein! Auf gar keinen Fall!« Es klingt wie ein erstickter Schrei. »Ich meine …« Er lässt mich los und atmet einmal tief durch. »Das ist nicht nötig. Ich muss mich nur ein bisschen hinlegen.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja.« Er öffnet die Tür. »Du musst gehen.« Er holt noch einmal tief Luft. »Sofort.«

				»Aber …«

				»Bitte, Anna.«

				Obwohl ich noch vor wenigen Minuten selbst gehen wollte, verschränke ich jetzt trotzig die Arme vor der Brust und rühre mich nicht von der Stelle. »Nein, Bennett. Ich werde dich in diesem Zustand bestimmt nicht allein lassen. Das mache ich nicht noch einmal.«

				Sein Blick wirkt plötzlich sehr entschlossen. »Entschuldige, Anna«, sagt er mit gepresster Stimme. »Aber das hier ist mein Zuhause und ich sage dir, dass du jetzt gehen musst. Los, geh schon!«

				Er schiebt mich in den Flur hinaus und knallt die Tür zu. Einen Moment stehe ich einfach nur fassungslos da, betrachte verstört die Tür und überlege, was ich tun soll. Ich hebe die Hand, um zu klopfen, lasse sie aber gleich wieder sinken. Dann drehe ich mich um und gehe langsam den Flur zur Treppe zurück und die Stufen hinunter.

				Während ich in der großen Diele meine Daunenjacke von der Garderobe nehme und anziehe, überlege ich, ob ich seine Großmutter bitten soll, nach ihm zu sehen, beschließe dann aber schweren Herzens, es nicht zu tun. Es ist schließlich seine Entscheidung und ich habe mich schon genug ungefragt in sein Leben eingemischt. Ich werfe einen Blick in die Küche und sage Maggie, dass es mich sehr gefreut hat, sie kennenzulernen und dass sie bitte sitzen bleiben soll, ich würde allein zur Tür finden.

				Dann gehe ich.
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				»Oh, gut dass du schon da bist.« Genau wie das helle Läuten der Glöckchen über der Tür, die meine Ankunft verkünden, klingt auch Dads Stimme viel zu fröhlich für meine momentane Verfassung. »Hast du etwas dagegen, wenn ich gleich gehe?« 

				Ich? Im Gegenteil! Dann kann ich mir wenigstens ungestört die Haare raufen und über einen mysteriösen Jungen namens Bennett Cooper und sein noch mysteriöseres Verhalten nachgrübeln. Aber das sage ich natürlich nicht laut, sondern antworte so unbeschwert wie möglich: »Natürlich nicht, Dad. Deswegen bin ich doch da.«

				»Danke. Deine Mutter hat schon zwei Mal angerufen und gefragt, wann ich endlich nach Hause komme, weil wir gleich losfahren müssen.« Er schüttelt lächelnd den Kopf. »Ich fürchte, sie verspricht sich ein bisschen viel von dem Abend. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Benefizveranstaltung im Chicago History Museum so eine rauschende Party wird.«

				Ich stelle mich vor ihn hin und rücke seinen Krawattenknoten zurecht. Er sieht sehr schick aus in seinem dunklen Anzug.

				»Wir werden wohl gegen Mitternacht wieder zurück sein, aber wer weiß, vielleicht irre ich mich ja und wir amüsieren uns doch prächtig. Also warte lieber nicht auf uns.«

				»Macht euch einen schönen Abend.« Ich drehe ihn an den Schultern zur Tür. 

				Er geht ein paar Schritte, dann bleibt er stehen und blickt sich noch einmal um. »Danke, dass du deinen kostbaren Freitagabend für uns opferst, Annie. Ich hoffe, du hattest nicht irgendein heißes Date geplant, das du jetzt absagen musstest.«

				»Leider nein, Dad.«

				Sobald er weg ist, gehe ich im Laden hin und her, räume ein bisschen auf und sehe dabei die ganze Zeit Bennetts blasses, erschöpftes Gesicht vor mir. Hätte ich vielleicht doch darauf bestehen sollen zu bleiben oder seine Großmutter bitten sollen, nach ihm zu sehen? Am liebsten würde ich Emma anrufen, ihr alles erzählen und mir bei ihr Rat holen. Aber dann schleife ich doch nur den Jeans-Sitzsack aus der Kinderbuchabteilung zum Regal mit den Reiseführern und vertiefe mich in die Ausgabe des Lonely Planets über Moskau.

				***

				Ein paar Stunden später hocke ich gerade hinten im Büro vor dem Tresor, um den Tagesumsatz hineinzulegen, als ich die Türglöckchen höre. Auf die Fersen gestützt lehne ich mich zurück und blicke durch die geöffnete Tür zur Theke, wo ein Mann mit Wollmütze und schwarzem Mantel steht.

				»Wir haben eigentlich schon zu«, rufe ich, verstaue die Mappe im Tresor, verschließe ihn wieder und gehe in den Verkaufsraum. »Tut mir leid, aber wir …«

				Der Mann dreht sich zu mir um und lächelt.

				»Bennett!« Mehr bringe ich vor lauter Überraschung nicht heraus. Er sieht zwar immer noch müde aus, macht aber schon einen viel besseren Eindruck als noch vor ein paar Stunden. Die dunklen Schatten unter den Augen sind verschwunden und der marineblaue Wollpulli, den er zu einer brauen Cordhose trägt, lässt das Blau seiner Augen noch intensiver leuchten.

				»Hallo, Anna.« 

				»Hey, dir scheint es wieder gut zu gehen!« Ich bin so erleichtert, dass ich ihn am liebsten umarmen würde.

				»Ja, alles wieder okay.« Er sieht sich neugierig um. »Hier arbeitest du also …«

				Ich nicke.

				»Schöne Buchhandlung«, sagt er anerkennend. »Ich bin froh, dass du hier bist. Ich hatte schon befürchtet, dass du an einem Freitagabend gar nicht arbeitest.«

				»Tu ich normalerweise auch nicht. Aber meine Eltern sind auf einer Veranstaltung in der Stadt und da bin ich eingesprungen.«

				»Hör zu, ich wollte mich für meine Unhöflichkeit von vorhin entschuldigen. Ich habe dich quasi rausgeschmissen.«

				»Stimmt, aber ich weiß ja, dass es dir schlecht ging.«

				»Das ist keine Entschuldigung. Da machst du dir die Mühe, nach mir zu schauen, und ich benehme mich wie ein ungehobelter Volltrottel. Es tut mir wirklich unglaublich leid, Anna. Das war nämlich eigentlich total süß von dir.« Er wirkt aufrichtig zerknirscht.

				»Ich hätte nicht einfach so vorbeikommen dürfen. Ein Anruf hätte auch genügt.«

				»Und ich hätte am Sonntag nicht einfach aus dem Park weggehen dürfen, aber ich war irgendwie total neben mir. Ich konnte mich noch nicht einmal mehr daran erinnern, dass du überhaupt da warst, bis du es mir vorhin gesagt hast.« Er sieht mich forschend an, als würde er sich fragen, wie viel er mir erzählen kann. »Jedenfalls bin ich dir sehr dankbar dafür, dass du mir geholfen hast. Es tut mir leid, dass ich das nicht vorhin schon gesagt habe.«

				»Gern geschehen.«

				Er lächelt unsicher. »Kann ich das vielleicht irgendwie wiedergutmachen?«

				»Wiedergutmachen?«

				»Na ja, wie wäre es für den Anfang mit einem Kaffee?«

				»Jetzt?«

				»Ja, es sei denn …«, er sieht sich in dem leeren Laden um, »du hast hier noch etwas zu tun.«

				Ich zögere. »Bist du sicher, dass du dich nicht lieber ins Bett legen solltest, statt mit mir einen Kaffee trinken zu gehen?«

				»Ganz sicher.« Er nickt lächelnd. »Kaffee ist sogar die beste Medizin gegen meine Migräne. Bitte lass dich überreden. Dich auf einen Kaffee einzuladen, ist ja wohl das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich so unhöflich zu dir war.«

				Mir hallt Emmas triumphierendes »Ha! Ich wusste doch gleich, dass du in ihn verknallt bist!« von heute Mittag durch den Kopf. Eigentlich muss ich jemanden sonst immer ein bisschen besser kennenlernen, bevor ich weiß, ob ich ihn gut finde oder nicht, aber bei Bennett ist es anders. Emma hat recht. Ich habe mich tatsächlich in ihn verknallt.

				»Okay, gerne.« Das mit dem Kennenlernen können wir ja beim Kaffeetrinken nachholen und vielleicht bekomme ich bei der Gelegenheit sogar ein paar Antworten auf die vielen Fragen, die sich mittlerweile angesammelt haben.

				Ich gehe durch den Laden, schalte die Lichter aus und drehe das Schild in der Tür auf »Geschlossen«. Während ich absperre, nimmt Bennett mir den Rucksack von der Schulter und hängt ihn sich selbst um.

				Als wir uns dem Coffeehouse nähern, kommt gerade jemand aus der Tür und ich höre Stimmengewirr und rieche das köstliche Röstaroma von Kaffeebohnen, das uns in der Eiseskälte entgegenweht. In dem Moment, in dem wir das Lokal betreten, steht eine Gruppe von Leuten auf und wir drängen uns an den vollbesetzten Tischen vorbei nach hinten durch und lassen uns auf das frei gewordene Samtsofa fallen.

				»Was möchtest du?«

				»Ein paar Erklärungen.« Ich ziehe mein Portemonnaie aus dem Rucksack und lege es vor ihn auf den Tisch. »Und einen Latte macchiato, bitte.« 

				Bennett schiebt mir das Geld wieder hin und berührt dabei kurz meine Hand. Mir läuft ein heißer Schauer über den Rücken. »Ich habe doch gesagt, dass ich dich gern einladen würde.« Dann geht er zur Theke und kehrt ein paar Minuten später mit zwei milchschaumgefüllten Gläsern zurück, auf denen jeweils ein in Schokolade getauchtes Biscotti liegt. Er stellt die Gläser auf den Tisch, und als er sich wieder neben mich setzt, sehe ich ihn erwartungsvoll an.

				»Bevor ich anfange, irgendetwas zu erklären, muss ich mich erst mal stärken«, sagt er lächelnd, tunkt seinen Keks in den Milchschaum und beißt die Hälfte davon ab. Als ich mich dabei ertappe, wie ich ihn mal wieder verträumt anstarre, greife ich eilig nach meinem eigenen Glas und trinke einen Schluck. Der heiße Kaffee tut unglaublich gut.

				»Okay, womit soll ich anfangen?«, fragt er schließlich und beantwortet sich die Frage dann selbst. »Vielleicht mit dem Sonntagabend, an dem du mich im Park gefunden hast. Ich kann mich nur verschwommen daran erinnern, aber ich nehme an, ich habe dir von meinen Migräneanfällen erzählt, oder?«

				Ich denke daran zurück, wie unglaublich elend er an dem Abend ausgesehen hat, und nicke mitfühlend. 

				»Was genau passiert ist, weiß ich selbst nicht. Ich bin in der Stadt rumgelaufen und habe plötzlich diese irren Kopfschmerzen bekommen. Mir wurde schlecht und ich musste mich irgendwo hinsetzen …« Er steckt sich den Rest seines Kekses in den Mund und kaut nachdenklich, bevor er weiterredet. »Keine Ahnung, wie lange ich schon in dem Park saß, als du mich gefunden hast. Ich weiß nur noch, dass ich irgendwann aufgestanden und nach Hause gewankt bin.«

				»Aber ich hätte dir doch geholfen. Warum hast du nicht auf mich gewartet?« Ich nippe an meinem Kaffee und sehe ihn fragend an.

				»Sobald es mir wieder so gut ging, dass ich aufstehen konnte, bin ich einfach losgelaufen.« Sein Blick wandert kurz über meine Schulter hinweg ins Leere, als würde er dort nach etwas suchen, bevor er wieder mich anschaut. »Entschuldige, ich weiß nicht einmal mehr, wo du überhaupt hingegangen bist.«

				»Das habe ich dir doch vorhin erzählt. Ich bin bloß schnell hier ins Coffeehouse rübergelaufen, um dir ein Glas Wasser zu besorgen.« 

				»Ach ja.« Bennett nickt, als würde die Erinnerung langsam wiederkehren. »Okay. Tut mir leid, ich wollte nicht abhauen. Ich konnte einfach nicht klar denken.«

				Auch wenn ich selbst noch nie einen Migräneanfall gehabt habe, kann ich mir gut vorstellen, dass man in so einem Zustand nicht mehr Herr seiner Sinne ist. »Und dann ging es dir die ganze Woche lang schlecht?«

				»Immer mal wieder, ja. Am Donnerstag wollte ich eigentlich in die Schule gehen, aber dann bin ich schon mit Kopfschmerzen aufgewacht und hatte Angst, noch einmal so einen Anfall zu bekommen. Ich wollte nicht riskieren, in meiner zweiten Woche an der neuen Schule vor den ganzen Leuten in Ohnmacht zu fallen. Das wäre mir echt peinlich gewesen.«

				Ich bin erstaunt, weil er mir nicht den Eindruck gemacht hat, als würde es ihn groß kümmern, was andere über ihn denken.

				»Tja, dafür muss ich jetzt übers Wochenende Massen von Hausaufgaben nachholen. Nachdem du gegangen bist, ist eine Sekretärin von der Schule vorbeigekommen und hat mir einen ganzen Packen Arbeitsblätter gebracht.«

				Ich nicke. »Das war bestimmt Ms Dawson.«

				»Ja, genau. Sie hatte vormittags angerufen und Bescheid gegeben, dass sie nach der Schule bei mir vorbeifährt. Als ich hörte, wie es an der Tür klopft, bin ich eigentlich davon ausgegangen, dass sie es ist. Deswegen war ich auch so überrascht, als du plötzlich im Wohnzimmer standst.«

				»Überrascht?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Du hast eher geschockt ausgesehen.«

				Er legt einen Arm auf die Rückenlehne und rückt näher. »Bitte, Anna, du musst mir glauben, dass es mir wirklich leidtut, wie ich mich vorhin verhalten habe.« Er lächelt betreten und ich schmelze dahin. Unwillkürlich rücke ich ebenfalls ein Stück näher an ihn heran. »Ist schon okay. Ich habe mir vor allem Sorgen um dich gemacht.«

				»Du hast mich einfach … komplett aus dem Konzept gebracht.«

				»Aus dem Konzept?«

				Er lächelt kleinlaut. »Na ja, versetz dich mal in meine Lage. Ich komme gerade ungeduscht, mit fettigen Haaren und Augenringen aus dem Bett und plötzlich steht ein wunderschönes Mädchen vor mir und will mich besuchen …« Er schüttelt verlegen den Kopf. »Mal ehrlich, gibt es etwas Peinlicheres?«

				»Mach dir keine Gedanken. Das ist schon okay.« Ich lächle. Wunderschön. Er findet mich wunderschön.

				»Danke übrigens, dass du meiner Großmutter nichts gesagt hast. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht.«

				»Klar, das verstehe ich doch.« Ich sehe in seine strahlend blauen Augen und plötzlich liegt eine solche Spannung in der Luft, dass ich froh über den Themawechsel bin. »Deine Großmutter ist wirklich beeindruckend. Sie wirkt total fit und dass sie Alzheimer hat, merkt man ihr überhaupt nicht an.«

				Sein Gesicht leuchtet auf. »Ja, sie war immer eine tolle Frau.«

				»Und jetzt bist du also aus San Francisco zu ihr gezogen? Wie lange bleibst du denn hier?«

				»Voraussichtlich nur einen Monat. Meine Eltern sind in Europa unterwegs und wollten nicht, dass ich allein zu Hause bleibe.«

				»Oh«, sage ich und hoffe, dass er mir meine Enttäuschung nicht ansieht. »Das ist ja nicht besonders lang.« Allerdings verstehe ich jetzt, warum er sich nicht darum bemüht hat, in der Schule jemanden näher kennenzulernen.

				»Tja … das stimmt wohl.« Er zögert, als würde er wegen irgendetwas mit sich ringen, dann sagt er: »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?« Er wartet, bis ich nicke.

				»Dass meine Eltern verreist sind, ist nicht der einzige Grund, warum ich hier bin.«

				»Aha?« Ich beiße von meinem Keks ab, kaue und sehe ihn mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Eigentlich wollten sie ursprünglich, dass ich mitkomme, aber dann, na ja … Ich habe ziemlichen Mist gebaut.« Er streicht sich seufzend eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr. »Sagen wir mal so: Es ist besser, wenn ich erst mal eine Zeit lang in Evanston bleibe. Außerdem kann ich hier ein bisschen auf meine Großmutter aufpassen, was auch ganz gut ist. Jedenfalls immer noch besser, als im Jugendknast zu landen.« Er grinst und ich weiß nicht, ob das ein Witz sein sollte oder ob er es ernst meint.

				»Also?«, frage ich.

				»Also was?« 

				»Na ja, willst mir nicht erzählen, was du verbrochen hast, weshalb du hier im ewigen Eis festsitzt, statt im sonnigen Kalifornien?«

				Er schüttelt leise lachend den Kopf. »Glaub mir, das willst du gar nicht so genau wissen.«

				»Ach komm, so schlimm kann es nicht sein. Du hast ja wohl niemanden umgebracht.« Plötzlich werde ich unsicher. »Oder etwa doch?«

				Er dreht sein Glas zwischen den Händen und starrt hinein, als würde er nach Kaffeesatz suchen, um darin lesen zu können. »Nein, ich habe niemanden umgebracht. Aber es ist jemand … verschwunden. Und ich bin schuld daran.«

				Wieder sehe ich vor mir, wie er in der Dunkelheit auf der schneebedeckten Parkbank saß und verzweifelt davon redete, dass er sie finden müsse. Ich würde ihn gern fragen, wen er gemeint hat und warum er an ihrem Verschwinden schuld ist, aber als ich seine bedrückte Miene sehe, will ich es ihm nicht noch schwerer machen. Trotzdem hake ich nach. »Okay, aber ein echtes Geheimnis war das noch nicht. War das wirklich alles, was du mir sagen wolltest?«

				»Für den Moment schon.« Plötzlich strahlt er mich an. »Erzähl, wie lange wohnst du schon in Evanston?«

				»Ist das jetzt unser neues Thema?«

				»Das ist jetzt unser neues Thema.«

				»Du bist ein seltsamer Junge, Bennett Cooper«, sage ich seufzend. »Aber okay, für heute lasse ich dich damit durchkommen. Und zu deiner Frage: Ich wohne schon mein ganzes Leben lang hier und zwar in demselben Haus, in dem schon mein Vater aufgewachsen ist und davor mein Großvater.«

				»Wow.« Bennett sieht mich mit einem Blick an, den ich im ersten Moment für gerührt halte, aber dann kommt mir der Verdacht, dass er mitleidig ist. Als wäre ich ein kleiner Hobbit, der noch nie aus dem Auenland herausgekommen ist.

				»Ja, genau.« Plötzlich fühle ich mich wie der langweiligste Mensch auf Erden. »Wow.«

				»Hast du nicht manchmal das Bedürfnis … auszubrechen?«, fragt er und scheint sich wirklich für meine Antwort zu interessieren.

				Ich würde ihm gern von der Weltkarte in meinem Zimmer erzählen und von meinen Träumen, all die fremden Länder darauf irgendwann mit eigenen Augen zu sehen, aber als ich gerade dazu ansetzen will, wird mir klar, dass sich das für ihn nur noch bemitleidenswerter anhören würde. Davon zu träumen, in ferne Länder zu reisen, ist nun mal nicht dasselbe, wie es zu tun. Und in letzter Zeit beschleicht mich immer öfter die Angst, dass es mein Leben lang beim Träumen bleiben wird, bis ich schließlich als alte Frau strickend in meinem Schaukelstuhl auf der Veranda unseres Hauses sitze, wenn ich nicht gerade meinen Enkeln in der Buchhandlung helfe, die mich für leicht verrückt halten, weil ich mich weigere, die Abteilung mit den Reiseführern zu betreten. Oh ja, und ob ich das Bedürfnis habe, auszubrechen. »Doch«, sage ich. »Jeden Tag.«

				»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist, ständig an einem Ort zu leben.« Er stützt nachdenklich das Kinn in die Hand. »Meine Eltern sind oft mit uns umgezogen, und ich bin so viel unterwegs, dass ich wahrscheinlich jetzt schon mehr von der Welt gesehen habe, als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben.« Ich fange an, mich allmählich tatsächlich wie die letzte Hinterwäldlerin zu fühlen, als Bennetts Blick plötzlich einen fast traurigen Ausdruck annimmt. »Dafür hast du etwas, das ich nie hatte«, sagt er ernst. »Wurzeln. Einen Ort, der ganz eng mit deiner Lebensgeschichte verwoben ist. Freunde, die du seit dem Kindergarten kennst und mit denen du aufgewachsen bist. Abgesehen von meinen Eltern und meiner Schwester habe ich manchmal das Gefühl, als wäre jeder Mensch, den ich kenne, irgendwie nur …«, er sucht nach den richtigen Worten, »… vorübergehend Teil meines Lebens.« 

				Jetzt bin ich diejenige, die mitleidig schaut. Ich kenne zwar nicht alle meine Freunde schon so lang wie Justin, aber bei keinem von ihnen habe ich das Gefühl, er wäre nur vorübergehend Teil meines Lebens.

				»Du hast aber wahrscheinlich nicht vor, auch noch hier in Evanston zu studieren, oder?«, fragt Bennett lächelnd.

				Nach dem, was er mir von sich erzählt hat, habe ich plötzlich solches Vertrauen zu ihm, dass ich rede, als hätte ich ein Wahrheitsserum gespritzt bekommen. »Oh Gott, nein! Das würde ich nur im allergrößten Notfall machen, wenn ich keinen Studienplatz an einer anderen Uni bekommen würde.« Ich erzähle ihm, dass ich mich für ein Sportstipendium bewerben will, und entscheide mich dann spontan dafür, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. »Außerdem habe ich noch einen anderen Plan. Einen, von dem meine Eltern noch nichts wissen.«

				Bennetts Augen beginnen zu leuchten. »Heißt das etwa, dass du mir ein Geheimnis anvertraust?«

				»Ja. Aber im Gegensatz zu dir mache ich nicht nur Andeutungen, sondern erzähle dir alles.«

				Bennett senkt lächelnd den Blick, bevor er mich wieder gespannt ansieht.

				»Nach dem Schulabschluss würde ich am liebsten für ein Jahr eine Auszeit nehmen und herumreisen. Ich will auf jeden Fall studieren, aber es wäre toll, wenn ich vorher die Chance hätte, ein bisschen was von der Welt zu sehen.« Ich zeichne mit dem Zeigefinger das Muster auf dem Sofa nach. »Das Problem ist nur das Geld und dass meine Eltern mir das mit ziemlicher Sicherheit nicht erlauben werden.«

				»Warum machst du die Reise nicht einfach nach dem Studium, wenn du die Erlaubnis deiner Eltern nicht mehr brauchst?«

				Nachdem ich das herrschaftliche Haus gesehen habe, in dem seine Großmutter wohnt, wundert mich seine Frage nicht. Bennett gehört ganz offensichtlich nicht zu denen, die sich über Geld Sorgen machen müssen. »Weil ich danach gleich anfangen muss, zu arbeiten, um den Kredit für die Studiengebühren abzubezahlen«, antworte ich. »Selbst wenn ich ein Stipendium bekomme, reicht das niemals, um alle Kosten zu decken. Und meine Eltern haben nicht die Mittel, mich zu unterstützen.« Ich zögere. »Vielleicht habe ich auch einfach Angst, nicht mehr von hier wegzukommen, wenn ich bis nach dem Studium warte. Aber ich will diese Reise machen – ich muss.« Er sieht mich an, doch seine Miene ist unergründlich.

				»Was denkst du?«

				»Dass du interessant bist.« Ein leises Lächeln spielt um seine Mundwinkel. 

				Und vorhin hast du sogar gesagt, ich sei schön, denke ich und kann es kaum glauben.

				»Ich hatte gleich die Vermutung, dass du interessant sein könntest, als wir uns das erste Mal begegnet sind«, gesteht er mir und lacht leise.

				Ich hoffe, er sieht mir nicht an, dass mein Magen in diesem Moment einen Salto schlägt. Auf einmal fällt mir auf, dass ich während des Gesprächs mit ihm all die kleinen – und großen – Merkwürdigkeiten vergessen habe, die mich in den letzten zwei Wochen im Zusammenhang mit ihm beschäftigt haben. Wie er sich an jenem ersten Tag auf der Tribüne des Stadions in Luft aufgelöst und hinterher geleugnet hat, überhaupt dort gewesen zu sein; seine seltsame Reaktion, als er in der Cafeteria zum ersten Mal meinen Namen hörte; seine unerklärliche Panik, als ich ihn nachts auf der Parkbank sitzend gefunden habe, und sein unhöfliches Verhalten vorhin im Haus seiner Großmutter. Ich weiß nicht, was er an mir so interessant findet – ich jedenfalls bin vielleicht fast ein bisschen zu fasziniert von allem, was ich nicht über ihn weiß. Ich würde dieses Puzzle gern zu einem vollständigen Bild zusammensetzen, und es ist, als würden sich die wichtigsten Teile immer genau in dem Moment, in denen ich nach ihnen greife, meiner Reichweite entziehen.

				Doch dann rücken meine offenen Fragen wieder in weite Ferne, als er sich zu mir vorbeugt. Instinktiv komme ich ihm entgegen, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. Er hebt die Hand und zeichnet mit dem Daumen langsam die Kontur meiner Wange bis zu meinem Kinn nach. Als sein Finger zu meinem Mund gleitet und über meine Unterlippe streicht, schließe ich die Augen und beuge mich ihm noch ein Stückchen mehr entgegen, warte mit angehaltenem Atem auf die Berührung seiner Lippen.

				Doch der Kuss kommt nicht. Bennett zögert. Sein Atem streift mein Ohr, dann höre ich ihn flüstern: »Es tut mir leid.«

				»Was tut dir leid?«, murmle ich.

				»Das hier. Dass es so weit gekommen ist.« Er seufzt. »Bitte verzeih mir. Aber ich kann das nicht …«

				»Hey, was ist mit den tollkühnen Abenteuern?« Ich hoffe, er hört das Lächeln in meiner Stimme. 

				Er lacht dicht an meinem Hals und seufzt dann wieder. »Ich fürchte, ich stecke leider schon mitten in einem tollkühnen Abenteuer. Aber einem anderen.«

				Ich öffne die Augen und frage mich, warum er so unendlich traurig aussieht. Er streichelt sanft meine Wange, lässt die Hand dann sinken und sieht auf seine Armbanduhr. »Ich muss gehen. Meine Großmutter macht sich sonst Sorgen. Darf ich dich nach Hause bringen?« 

				Ich lasse mich verwirrt und entmutigt ins Sofa zurückfallen. »Danke, aber das ist nicht nötig, ich wohne gleich um die Ecke.«

				»Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir irgendetwas passieren würde.«

				»Du meinst, wenn ich verschwinden würde?«, frage ich und kann mir einen sarkastischen Unterton nicht verkneifen, weil es mich verletzt hat, so zurückgewiesen worden zu sein. »Du hast recht, das könnte natürlich passieren. Offenbar hast du ja diese Wirkung auf andere Menschen. Der Umgang mit dir scheint gefährlich zu sein.« Ich sehe, wie seine Gesichtszüge sich verhärten, als hätte ich ihn geohrfeigt, und muss zugeben, dass mir das für einen Moment eine gewisse Genugtuung verschafft.

				Er steht auf. »Entschuldige mich einen Moment. Ich bin gleich wieder da.« Er geht zur Toilette und lässt mich mit schlechtem Gewissen allein auf dem Sofa zurück.

				»Es tut mir leid, Bennett«, entschuldige ich mich zerknirscht, sobald er zurückkommt. »Das sollte bloß ein Witz sein, aber er war ziemlich geschmacklos.« 

				Er bückt sich nach meinem Rucksack, der auf dem Boden steht. »Schon okay. Mach dir keine Gedanken.« Wir ziehen umständlich unsere Jacken an und schieben uns schweigend an den anderen Tischen vorbei zum Ausgang. Als wir draußen nebeneinander hergehen, klafft zwischen uns ein Abstand, der unüberwindlich scheint. Während der nächsten zehn Minuten wechseln wir kein Wort miteinander, und er ist mir auf einmal so fremd, dass ich anfange zu glauben, ich hätte mir die Vertrautheit, die vorhin noch zwischen uns geherrscht hat, nur eingebildet.

				»Hier wohne ich«, sage ich, als wir vor unserer Einfahrt angekommen sind. Ich schäme mich ein bisschen dafür, dass unser Haus so alt und schäbig aussieht und an einigen Stellen die gelbe Farbe vom Putz abblättert. In der Küche brennt Licht, aber ich weiß, dass meine Eltern erst in ein paar Stunden nach Hause kommen werden. »Möchtest du noch …?«

				»Nein danke«, fällt er mir beinahe schroff ins Wort und stellt meinen Rucksack vor mich in den Schnee. »Hör zu, Anna, du hattest recht mit dem, was du vorhin gesagt hast. Lass dich nicht mit mir ein. Ich bin kein guter Umgang für dich.« Seine Stimme klingt jetzt wieder sanfter.

				»Sei doch bitte nicht mehr böse deswegen. Ich habe das wirklich nicht so gemeint«, entschuldige ich mich noch einmal.

				Aber er schüttelt den Kopf und schiebt die Hände in die Manteltaschen. Als so schlimm habe ich meine Bemerkung eigentlich gar nicht empfunden, aber ihn hat sie anscheinend derart getroffen, dass er sich in einen komplett anderen Menschen verwandelt hat. Der eine Bennett war kurz davor gewesen, mich zu küssen, dieser hier kann es gar nicht erwarten, endlich von mir wegzukommen. 

				»Du weißt nichts über mich.« 

				Ich lächle und versuche die Atmosphäre etwas zu entkrampfen, um den alten Bennett wieder hervorzulocken. »Immerhin kenne ich ein paar Geheimnisse von dir, zumindest andeutungsweise.« Der Beinahe-Kuss von vorhin verleiht mir den Mut, auf ihn zuzutreten, die Hände auf das Revers seines schwarzen Mantels zu legen und zu ihm aufzusehen. »Das ist doch nicht nichts, oder?« 

				Bennett beugt sich zu mir herab, wie er es vorhin getan hat, als wir auf dem Sofa saßen, aber diesmal ist sein Gesicht angespannt. Er umschließt meine Handgelenke und schiebt mich von sich weg, ohne mich anzusehen.

				Ich kann einfach nicht glauben, dass mein Kommentar ihn wirklich so getroffen hat. »Was hast du denn?«

				Er tritt einen Schritt zurück. »Das wird nicht noch mal passieren, verstehst du, Anna? Aus uns beiden …«, er deutet erst auf sich und dann auf mich, »wird nichts.«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du überhaupt redest! Was meinst du mit noch mal passieren?«

				»Nichts. Mach dir keine Gedanken darüber. Tut mir leid.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mir fest in die Augen. »Hör zu, ich werde noch ungefähr zwei Wochen hier bleiben, aber nur weil ich gar keine andere Wahl habe. Danach werde ich von hier weggehen und du wirst mich nicht wiedersehen. Also vergiss mich.« Er dreht sich abrupt um und geht durch den knirschenden Schnee davon.
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				Fünfunddreißig Tage. Bennett ist jetzt schon seit fünfunddreißig Tagen in der Stadt, was nach meiner Definition eines kalendarischen Monats bedeutet, dass er vor vier oder fünf Tagen hätte abreisen müssen. Trotzdem sitzt er nach wie vor jeden Tag im Spanischkurs, wenn ich das Klassenzimmer betrete. Seit dem Abend im Coffeehouse vor drei Wochen haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Er sieht mich nicht einmal mehr an. Wenn unsere Blicke sich zufällig begegnen, lächelt er flüchtig und schaut dann hastig weg. Ich begreife nicht, wie er es schafft, meine Welt so komplett auf den Kopf zu stellen, einfach nur indem er alles so lässt, wie es war, bevor er kam. 

				»Alle mal herhören! Ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen«, ruft Señor Argotta und breitet die Arme aus. Wir sehen ihn gespannt an, während er absichtlich Zeit verstreichen lässt, um uns auf die Folter zu spannen. »Einige von Ihnen wissen vielleicht, dass ich jedes Jahr mit meinem Kurs einen Wettbewerb veranstalte, für den es einen kleinen Preis zu gewinnen gibt.«

				Ein paar von uns nicken.

				»Sehr schön«, sagt er strahlend. »Und was noch schöner ist – dieses Jahr ist der Preis alles andere als klein!« Er geht nach vorne zur Tafel und zieht schwungvoll eine Landkarte von Mexiko herunter. »Aber bevor ich Ihnen verrate, wie dieser Preis aussieht, erkläre ich die Aufgabe. Ich möchte, dass Sie eine zweiwöchige Reise quer durch Mexiko planen. Sie fliegen vom O’Hare International Airport in Chicago ab und dürfen landen, wo Sie wollen. Von dort aus organisieren Sie dann eine Rundreise, bei der Sie so viel von Mexiko sehen, wie es in vierzehn Tagen zu schaffen ist. Sie schreiben mir einen schönen Reiseplan mit ein paar Sätzen zu den einzelnen Zielorten – natürlich alles auf Spanisch –, und wer den interessantesten und finanziell am vernünftigsten kalkulierten Plan abliefert, bekommt den Preis.« Er sieht uns erwartungsvoll an. »Was ist, amigos? Klingt das gut?«

				Zwanzig Köpfe nicken gleichzeitig.

				»Bueno. Die Reisepläne müssen nächsten Montag eingereicht werden. Sie haben also eine Woche Zeit.« Er dreht uns den Rücken zu und beginnt unregelmäßige Verben an die Tafel zu schreiben. 

				Im Klassenraum herrscht Stille. Wir sehen uns an. Irgendwann räuspert sich Alex und hebt die Hand.

				Argotta dreht sich grinsend um. »Ach so, ja.« Er schlägt sich an die Stirn. »Ich wette …«, sagt er und zieht jedes Wort in die Länge, »… Sie wollen wissen, was für einen Preis der Gewinner bekommt, stimmt’s?«

				Alex lässt die Hand wieder sinken.

				»Na gut.« Argotta macht eine Pause, um die Spannung noch mehr zu steigern. »Ich habe einen guten Freund, der für eine große Fluggesellschaft arbeitet. Diesem guten Freund habe ich von meinem Wettbewerb erzählt, und da kam er auf die Idee, dass seine Fluggesellschaft den Preis stiften könnte. Und zwar …«, er holt tief Luft, »einen Reisegutschein über fünfhundert Dollar.«

				Mein Blick wandert automatisch zu Bennett, der aber nur gezwungen lächelt und schnell wegschaut.

				»Was sagen Sie dazu?« Argotta sieht uns mit hochgezogenen Brauen an. »Gibt es hier jemanden, der einen 500-Dollar-Reisegutschein gebrauchen könnte?«

				Gebrauchen könnte ihn bestimmt jeder, aber ich wette, ich bin die Einzige, die davon überzeugt ist, dass er ihr Leben verändern würde.

				***

				In der Abteilung für Reiseliteratur stehe ich gebückt vor einem Regal, an dem ein Schild mit der Aufschrift »Mexiko« befestigt ist, und entziffere mit schräg gelegtem Kopf die Buchrücken. Der Laden ist leer und in Anbetracht des heftigen Sturms, der schon den ganzen Nachmittag draußen tobt, wird er es wohl auch bleiben – was mir allerdings ganz recht so ist, ich habe nämlich eine Reise vorzubereiten.

				Nach kurzem Überlegen nehme ich den Lonely Planet: Mexico und noch zwei andere dicke Reiseführer aus dem Regal. Der Michelin Green Guide sieht ebenfalls interessant aus. Als Nächstes ziehe ich ein dünnes Büchlein heraus, das sich zu einer großen Straßenkarte aufklappen lässt, und packe noch verschiedene andere Reiseführer obendrauf, die alle unterschiedliche Schwerpunkte haben, sodass ich genügend Material für meine Routenplanung habe. Ich setze mich im Lotussitz auf den Boden, starre auf den Bücherturm und das aufgeschlagen vor mir liegende Ringbuch und beschließe, dass ich jetzt erst einmal einen heißen Latte brauche.

				Nachdem ich mir meine Jacke übergeworfen habe, hänge ich das »Geschlossen«-Schild in die Tür und schließe hinter mir ab. Draußen herrscht dichtes Schneegestöber, und es ist bereits dunkel, obwohl es erst sechs Uhr ist. Kaum zu glauben, dass schon in gut zwei Monaten die Sommerferien beginnen. Das Wetter spielt dieses Jahr wirklich total verrückt.

				Zehn Minuten später kehre ich mit einem dampfenden Kaffeebecher in den Laden zurück, setze mich an meinen Platz und beginne die Bücher in kleinere Stapel aufzuteilen. Ich habe beschlossen, eine Rundreise zu planen, die den Besuch archäologischer Stätten vorsieht, aber auch genügend Raum für Strandausflüge lässt. Wenigstens in meiner Fantasie will ich durch weißen Sand laufen und im Meer schwimmen. Ich teile die Seite im Ringbuch mit einem Längsstrich in zwei Spalten und mache mich daran, eine Liste zu erstellen. 

				Die linke Spalte füllt sich schnell – die Maya-Ruinen von Tulum, Chichén Itzá und Uxmal muss man einfach gesehen haben –, die rechte bereitet mir mehr Schwierigkeiten. Das Korallenriff vor Cancún ist so berühmt, dass es unbedingt auf die Liste muss, allerdings zögere ich noch, andere bekannte Touristenziele wie Los Cabos, Acapulco oder Cozumel aufzunehmen. Weil diese Orte auf den Fotos in den Reiseführern aber wirklich atemberaubend schön aussehen, schreibe ich sie dann doch dazu, versehe sie jedoch mit einem kleinen Fragezeichen.

				Draußen prasseln inzwischen Hagelkörner vom Himmel und ein Ast der großen Eiche, die vor unserem Laden steht, schabt immer wieder quietschend über die Scheibe. Ich zucke zwar nicht mehr jedes Mal zusammen, wenn ich es höre, aber das Geräusch macht mich trotzdem nervös. Ich versuche den Eissturm zu ignorieren und schlendere im Geist in der Sonne Mexikos über die malerischen Märkte von Mazatlán und bewundere die Töpferware.

				Als wenig später ein lautes Krachen ertönt, stehe ich doch auf und gehe um das Regal herum zum Schaufenster. Der Ast ist abgebrochen und baumelt jetzt schlaff über dem Gehsteig. Plötzlich zucke ich erschrocken zusammen. Ich habe wieder etwas gehört, doch diesmal kam es nicht von draußen, sondern aus dem Büro, und es ist nicht das Tosen des Sturms, sondern eine Stimme. Ich lausche mit angehaltenem Atem.

				Mein Herz rast. Auf Zehenspitzen husche ich zur Kasse, greife nach dem Telefon, das auf der Theke steht, und tippe hastig die Notrufnummer der Polizei ein, ohne auch nur eine Sekunde die Tür zum Büro aus den Augen zu lassen. Das Freizeichen ertönt, aber niemand meldet sich, und ich werde immer nervöser. 

				Im nächsten Moment reißt ein mit Wollmütze und einem dicken Schal vermummter Mann die Tür auf. Die Glöckchen werden so heftig gegen das Glas geschleudert, dass ihr sonst so fröhliches Klingeln zu einem unangenehmen Scheppern wird, trotzdem bin ich unendlich erleichtert, nicht mehr allein zu sein. »Hallo! Sie schickt der Himmel.«

				Er sieht an mir vorbei in den Laden und wirft dann einen Blick über die Schulter auf die Straße. Als ich ihn gerade bitten will, mit mir zusammen ins Büro zu gehen und nachzusehen, ob jemand dort ist, zieht er die Tür so fest hinter sich zu, dass die Glöckchen wieder gegen das Glas knallen. Dann schiebt er mit einem Ruck den Riegel vor.

				»Geld her!« Seine Stimme ist durch den dicken Schal hindurch kaum zu verstehen, aber meine Aufmerksamkeit ist ohnehin auf das blitzende Messer gerichtet, das er aus seiner Jeans gezogen hat. »Beeilung!«

				Meine Knie werden so weich, dass ich Angst habe, zu Boden zu sacken. »Hier.« Ich zeige mit zitterndem Finger auf die Kasse, die nicht abgesperrt ist. Der Typ ist mit einem Satz hinter mir, zieht mich an sich und drückt mir das Messer an die Kehle. »Wo ist der Tresor«, brüllt er und verstärkt seinen Griff. 

				»Hinten. Hinten im Büro.« Ich bringe die Worte nur mit großer Mühe heraus, weil mein Hals wie zugeschnürt ist. Aber ich weiß genau, was ich sagen muss. Mein Vater hat mir vorsorglich eingeschärft, wie ich mich bei einem Überfall verhalten soll, als ich anfing, im Laden zu arbeiten. »Die Kombination ist 9 – 15 – 33. Wir haben keine Alarmanlage und ich werde nicht die Polizei rufen. Nehmen Sie das Geld und gehen Sie.« 

				In der Kasse liegen etwa fünfzig Dollar, im Tresor sind es um die tausend. 

				Der Mann zieht mich um die Kasse herum, öffnet die Schublade und lässt mich einen Moment los, während er den Inhalt in eine Plastiktüte stopft. Dann packt er mich wieder und schiebt mich in Richtung der Bürotür. Ich versuche, nicht an den kalten Stahl der Klinge an meiner Kehle und seine schweren Atemzüge in meinem Ohr zu denken. »Na los, beweg dich!« 

				Mir wird schlecht.

				So schlecht, dass alles um mich herum verschwimmt und ich das Gefühl habe, zu halluzinieren. Ungläubig kneife ich die Augen zusammen. Ist da gerade jemand schnell hinter eines der Regale gehuscht? Da – schon wieder. Zwischen den Bücherregalen erhasche ich einen Blick auf einen dunklen Haarschopf, der sich durch den Gang bewegt. Ich will den Kopf drehen, um besser sehen zu können, aber dann spüre ich die Klinge und erstarre. Vor dem Büro lässt der Mann das Messer sinken, reißt die Tür auf und schubst mich mit solcher Wucht in den Raum, dass ich vor dem Tresor auf die Knie falle.

				»Aufmachen!«, befiehlt er. Ich drehe das Ziffernrad nach rechts, nach links und dann wieder nach rechts und ziehe am Griff. Die schwere Tür schwingt auf und der Mann stößt mich beiseite.

				In diesem Moment sehe ich ihn wieder. Diesmal ganz deutlich. Er späht für einen Moment hinter einem der Regale hervor, legt den Zeigefinger an die Lippen und duckt sich weg. Obwohl die Chancen schlecht stehen, dass es uns gelingt, den mit dem Messer bewaffneten Mann zu überwältigen, durchflutet mich eine Welle der Erleichterung.

				In der nächsten Sekunde sehe ich aus dem Augenwinkel, wie Bennett sich auf die Bürotür zuschleicht. Der Mann ist zu sehr damit beschäftigt, das Geld in die Tüte zu packen, um ihn zu bemerken. Ich halte den Atem an.

				Dann geht auf einmal alles so schnell, dass ich das Gefühl habe, die Dinge ereignen sich gleichzeitig. Bennett ist plötzlich verschwunden, kniet jedoch in der nächsten Sekunde direkt neben mir am Boden. »Augen zu!«, zischt er und greift nach meinen Händen. Als ich die Augen kurz darauf wieder aufschlage, ist der Typ mit dem Messer nicht mehr zu sehen. Bennett und ich kauern immer noch am Boden und halten uns an den Händen, nur dass wir draußen im Park sind und um uns herum die Schneeflocken tanzen.
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				Bennett lässt mich los und nimmt mein Gesicht fest in beide Hände. »Anna?«, höre ich ihn sagen, aber seine Stimme klingt gedämpft und wie aus weiter Ferne. »Alles ist gut, Anna. Du brauchst keine Angst zu haben. Atme tief durch und stell keine Fragen. Ich erkläre dir nachher alles, aber jetzt musst du erst einmal tun, was ich dir sage.«

				Ich nicke mit aufgerissenen Augen.

				»Lauf ins Coffeehouse, bestell mir einen Espresso und zwei große Gläser Leitungswasser, setz dich an einen Tisch und warte auf mich.« Er lässt mich los. »Das ist sehr wichtig, Anna. Ich weiß, dass du das schaffen kannst. Vertraust du mir?«

				Wieder nicke ich.

				»Okay, dann geh jetzt. Sprich mit niemandem. Bestell einfach nur den Espresso und das Wasser und warte.« 

				Ich stehe auf und gehe mit wackeligen Knien zum Coffeehouse. Meine Stimme zittert so sehr, dass ich es kaum schaffe, die Bestellung abzugeben, aber der Typ an der Bar ist unglaublich nett und bietet mir sogar an, die Getränke an den Tisch zu bringen. Ich suche mir einen Platz am Fenster und breche erschöpft auf der Couch zusammen.

				Kurz nachdem der aufmerksame Coffeehouse-Mitarbeiter den Kaffee und das Wasser gebracht hat, höre ich das laute Heulen von Sirenen und sehe durchs Fenster zwei Streifenwagen, die mit quietschenden Reifen vor unserer Buchhandlung halten. Zwei Polizisten springen heraus und nähern sich mit vorgehaltener Waffe der Eingangstür. Die Stirn an die Scheibe gedrückt, warte ich angespannt ab, was als Nächstes passieren wird, als sich jemand schwer neben mich auf das Sofa fallen lässt. 

				Bennett sitzt vornübergebeugt da und reibt sich stöhnend die Schläfen wie an dem Abend im Park. »Bennett, was …?«

				»Wasser …«

				Ich reiche ihm eines der Wassergläser. Er legt den Kopf zurück und trinkt es in einem Zug aus. 

				»Mehr …«, stößt er hervor.

				Ich gebe ihm das zweite Glas, das er genauso schnell leert und anschließend so fahrig auf den Tisch stellt, dass es beinahe umfällt. Aber wenigstens geht sein Atem schon etwas regelmäßiger.

				Er sieht mich an und lächelt. »Hey, du bist noch da. Das ist gut.« Dann greift er nach dem Espresso und stürzt ihn hinunter. Ich starre ihn an. Tausend Fragen auf einmal stürmen auf mich ein, aber ich bringe plötzlich kein Wort mehr heraus. Was zum Teufel ist gerade passiert? 

				»Anna? Hallo?« Bennett wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht. »Du stehst unter Schock.« Er winkt der Bedienung, hält eines der leeren Wassergläser hoch und zeigt auf mich.

				Einen Augenblick später umklammere ich das Glas wie ein kleines Kind mit beiden Händen, weil ich so zittere, dass ich Angst habe, es sonst zu verschütten. Ich trinke in kleinen Schlucken, während Bennett mit ruhiger Stimme auf mich einredet. »Hör mir gut zu, Anna. Wir müssen jetzt gleich da raus und mit der Polizei sprechen. Die haben wahrscheinlich schon deine Eltern angerufen und suchen nach dir.« Er legt sanft eine Hand unter mein Kinn und dreht meinen Kopf zu sich, sodass ich ihn ansehen muss. »Ich verspreche dir, dass ich dir alles erkläre, aber vorher musst du den Polizisten genau das erzählen, was ich dir sage. Schaffst du das?«

				Ich trinke das Wasser aus, stelle das Glas auf den Tisch und nicke.

				»Gut. Du beschreibst ihnen erst einmal das, woran du dich tatsächlich erinnerst: Der Mann ist in den Laden gekommen und hat dich gezwungen, den Tresor aufzumachen, okay? Und jetzt kommt der Teil, den du dir merken musst. Als er das Geld in die Tüte gestopft und deswegen nicht auf dich geachtet hat, bist du schnell aufgesprungen und durch die Hintertür auf die Straße gelaufen, verstanden? Ich bin dort zufälligerweise vorbeigekommen, habe dich gesehen und bin stehen geblieben, um dir zu helfen. Wir standen gerade an der Straßenecke, als wir die Streifenwagen kommen sahen.« Er hebt mein Kinn mit dem Zeigefinger an. »Kannst du dir das merken, Anna?«

				Ich nicke wie betäubt.

				»Mach dir keine Sorgen. Ich werde das Reden übernehmen, und wenn sie dich fragen, bleibst du einfach bei dieser Geschichte.«

				Wieder bin ich zu nichts anderem in der Lage, als stumm zu nicken. 

				Wir bezahlen, gehen durch das Schneetreiben auf die Streifenwagen zu, die mit Blaulicht vor dem Geschäft parken, und betreten dann den Laden. Bennett beschreibt den Beamten, was passiert ist, während ich stumm danebenstehe. Einer der Polizisten notiert sich die Einzelheiten des Überfalls und meiner Flucht durch die Hintertür in einem schwarzen Notizbuch. Ich nicke zu allem, was Bennett sagt, obwohl ich nur zu gut weiß, dass es gelogen ist, weil ich ganz bestimmt nicht zur Hintertür hinausgelaufen bin.

				Wie ist er unbemerkt in den Laden gekommen? Warum saßen wir auf einmal draußen im Park? 

				Ein paar Minuten später liest sich der Polizist seine Notizen noch einmal durch und klappt das Büchlein zu. »Warten Sie hier«, sagt er. »Ich bin gleich wieder da.« 

				»Darf ich noch etwas fragen?« Ich bin selbst überrascht, meine Stimme zu hören. Er bleibt stehen und dreht sich zu mir um. »Haben Sie ihn gefasst?«

				»Ja. Wir haben ihn. Machen Sie sich keine Sorgen, der Kerl wird erst mal für eine Weile hinter Gitter wandern.« Er will sich wieder umdrehen, aber ich habe noch eine Frage.

				»Wie kommt es eigentlich, dass Sie so schnell hier waren?«

				Bennett legt mir einen Arm um die Schulter und drückt mich kurz an sich, während der Polizist in seinem Notizbuch blättert. »Wir haben einen Anruf erhalten, in dem uns mitgeteilt wurde, dass Ihr Laden gerade überfallen wird.« Er lächelt. »Wahrscheinlich hat einer der Nachbarn das Ganze vom Fenster aus beobachtet. Sie scheinen einen Schutzengel zu haben.«

				»Anna!« Meine Eltern kommen in den Laden gestürzt. Bennett lässt seinen Arm sinken und tritt zur Seite, um ihnen Platz zu machen. »Um Gottes willen, Anna …« Meine Mutter nimmt mich in die Arme, streicht mir über die Haare und küsst mich immer wieder auf die Stirn. »Es tut mir so leid, dass du so etwas erleben musstest«, flüstert Dad.

				Der Beamte räuspert sich. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche, aber ich muss Sie und Ihre Tochter bitten, mit aufs Revier zu kommen, um Anzeige zu erstatten.«

				Ich will jetzt nicht zur Polizei – ich will endlich mit Bennett reden und wissen, was da gerade eben passiert ist –, trotzdem nicke ich. »Okay. Aber vorher muss ich kurz noch mit ihm sprechen, ja?« Ich deute auf Bennett. Meine Eltern mustern ihn neugierig.

				»Guten Abend.« Er schüttelt meinem Vater und meiner Mutter die Hand. »Bennett. Bennett Cooper.«

				»Bennett ist … ein Freund aus der Schule. Als ich aus dem Laden gerannt bin, ist er gerade vorbeigekommen und hat mir geholfen.« 

				Meine Mutter lächelt. »Was für ein glücklicher Zufall, dass du gerade in der Nähe warst.« Ihr Blick wandert neugierig zwischen ihm und mir hin und her, als hätte sie den Verdacht, dass es gar kein Zufall war. 

				Ich gehe mit Bennett ein paar Meter weiter in den Gang, in dem die Selbsthilferatgeber stehen. Endlich sind wir wieder allein – wenn auch nur für ein paar Minuten. »Ich nehme an, das, was passiert ist, hat etwas mit deinem großen Geheimnis zu tun?« Ich sehe ihn erwartungsvoll an.

				»Ja«, sagt er und lacht leise. »Könnte man so sagen.« Er greift nach meinen Händen. »Ich muss dir eine Menge erzählen.«

				»Das scheint mir auch so.«

				»Bist du sicher, dass du es hören willst?«

				»Ganz sicher.«

				»Meinst du, deine Eltern würden dir erlauben, morgen zu Hause zu bleiben, statt in die Schule zu gehen?«

				Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Es ist erst halb neun, obwohl es sich anfühlt, als wäre es bereits Mitternacht. Aber bis wir von der Polizei nach Hause kommen, wird es wahrscheinlich tatsächlich so spät sein. »Ich glaube schon.«

				»Okay. Dann komme ich gegen zehn bei dir vorbei und wir gehen irgendwohin, wo wir in Ruhe reden können.«

				Eigentlich will ich nicht bis morgen auf die Antworten auf meine Fragen warten.

				Bennett beugt sich vor und senkt die Stimme: »Hast du Angst vor dem, was ich kann?«

				Ich werfe meinen Eltern und den Polizisten, die sich unterhalten, über die Schulter einen Blick zu. Dann sehe ich Bennett an. Seltsamerweise habe ich keine Angst, obwohl es vermutlich angebracht wäre, welche zu haben. Im Moment bin ich einfach nur froh, dass ich den Überfall heil überstanden habe und dass sich die Teile des Puzzles, an dem ich seit meiner ersten Begegnung mit Bennett herumbastle, vielleicht endlich zu einem Bild zusammensetzen lassen, mit dem ich etwas anfangen kann. Ich schüttle den Kopf und schaue ihm fest in die Augen. »Nein. Ich habe keine Angst.«
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				Obwohl durch die zugezogenen Vorhänge kein Licht in mein Zimmer dringt, spüre ich, dass es Morgen ist. Ich wälze mich zur Seite und spähe auf den digitalen Radiowecker auf meinem Nachttisch. Viertel nach neun. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal länger als bis sieben durchgeschlafen habe, schon gar nicht an einem Schultag. Nach und nach kehren die Erinnerungen an den gestrigen Abend wieder zurück und ich schieße im Bett hoch – Bennett wird in einer Dreiviertelstunde hier sein.

				Hektisch springe ich auf, ziehe meinen Jogginganzug an und stürme in die Küche hinunter. Ich sterbe fast vor Hunger, was vermutlich daran liegt, dass ich seit gestern Mittag nichts gegessen habe. Auf dem Toaster liegt ein Zettel.

				Wir mussten leider schon los, Liebes. Ruf Dad an, wenn du etwas brauchst. Wir sind beide gegen fünf wieder zu Hause. Ruh dich aus. Und geh heute bitte nicht laufen. 

				Kuss, Mom 

				Ich nehme eine Schale aus dem Geschirrschrank, fülle sie bis zum Rand mit Cornflakes und Milch und beginne schon auf dem Weg zum Tisch sie auszulöffeln. Als ich fertig bin, bleibe ich noch einen Moment sitzen und frage mich, wie ich nach allem, was passiert ist, so ruhig sein kann. Jemand hat mir ein Messer an die Kehle gehalten. Ich habe in Lebensgefahr geschwebt und bin gerettet worden. Bennett kann in Sekundenschnelle verschwinden und an einer anderen Stelle wieder auftauchen. Und er kann andere Menschen verschwinden und sie woanders wieder auftauchen lassen. Offenbar besitzt er irgendwelche mysteriösen Fähigkeiten, und ich bin die Einzige, die davon weiß. Gleich wird er hier sein und mir alles erklären.

				Okay, allmählich werde ich doch nervös. Ich renne nach oben, dusche, wasche meine Haare und creme mich mit meiner Lieblingsbodylotion ein, die ganz zart nach Vanille duftet und meine Haut samtweich macht. Danach schminke ich mich dezent mit Wimperntusche und Lipgloss und hetze zum Schrank, um etwas zum Anziehen zu suchen.

				Als es an der Tür klingelt, fliege ich förmlich die Treppe hinunter und hole noch einmal tief Luft, bevor ich die Tür aufreiße. »Hi!« Ich strahle ihn an.

				»Hallo.« Bennett wirkt leicht verwundert. »Du siehst aus, als würdest du dich freuen, mich zu sehen. Erinnerst du dich noch an das, was gestern Abend passiert ist?«

				Ich lächle. »Klar. Du hast mir das Leben gerettet. Und heute wirst du mir erzählen, wie du das gemacht hast.« Ich setze einen strengen Blick auf. »Wirst du doch, oder?«

				»Versprochen ist versprochen.« Er tritt unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Aber muss ich es dir hier draußen in der Kälte erzählen?«

				»Oh Gott, entschuldige. Komm rein!« Ich trete einen Schritt zurück, um ihn vorbeizulassen, schließe die Tür, hänge seinen Mantel an die Garderobe und führe ihn in die Küche. »Kaffee?«, frage ich und schenke ihm ein, ohne seine Antwort abzuwarten. Nachdem ich ihm den riesigen Becher mit dem Logo der Northwestern University gereicht habe, setzen wir uns einander gegenüber an die Theke. Er nippt schweigend an seinem Kaffee, während ich ihn beobachte und beinahe damit rechne, dass er sich gleich wieder in Luft auflöst, was er aber nicht tut. Er sieht nur ein bisschen unruhig aus.

				»Alles okay?« Meine Hand, die den Kaffeebecher hält, zittert. Allerdings habe ich noch keinen einzigen Schluck getrunken, sodass es nicht das Koffein sein kann, das mich so nervös macht. 

				»Ja.« Er rutscht auf seinem Barhocker hin und her. »Ich weiß bloß nicht, wo ich anfangen soll.«

				»Vielleicht am besten ganz am Anfang?«, schlage ich vor.

				»Also gut. Du musst wissen, dass du wirklich der allererste Mensch bist, dem ich das erzähle.« Er sieht mich an, als würde er eine Reaktion erwarten. »Okay, meine Eltern wissen davon und meine Schwester auch, aber die haben es mehr oder weniger zufällig herausgefunden, sodass ich es ihnen erzählen musste.« Erst als ich nicke, redet er weiter. »Ich hatte nicht vor, jemals mit irgendjemandem darüber zu sprechen. Wenn das gestern Abend nicht passiert wäre, würde ich jetzt nicht hier sitzen.«

				Ich kann geradezu körperlich spüren, wie schwer es ihm fällt, darüber zu reden. »Ich schwöre dir, dass ich es keinem Menschen verraten werde.«

				»Danke«, murmelt er und schweigt einen Moment. »Es ist nur … Oh Mann, du hast keine Ahnung, was jetzt gleich kommt. Ich will dir keine Angst machen.«

				Ich lege beide Hände flach auf die Theke und sehe ihn ernst an. »Egal, was du mir gleich erzählst, ich werde ruhig zuhören und nicht hysterisch werden.« Er verengt die Augen, als hielte er es für klüger, keine leichtfertigen Versprechungen zu machen. »Jedenfalls werde ich mir größte Mühe geben, nicht hysterisch zu werden«, korrigiere ich mich. 

				Bennett streicht sich seufzend die Haare hinter die Ohren. Wenn er wüsste, wie süß er aussieht, wenn er das macht. Ich muss mich wieder einmal zusammenreißen, um mich nicht in seinen tiefblauen Augen zu verlieren.

				»Hör zu, Anna. Das mit uns …«, er zeigt wieder auf sich und mich, wie er es vor ein paar Wochen vor unserem Haus getan hat, nachdem wir uns im Coffeehouse beinahe geküsst hätten, »… ist leider wirklich keine gute Idee.«

				»Das glaube ich dir sofort«, sage ich.

				Er lacht leise und schüttelt den Kopf, als könnte er selbst nicht glauben, was er da tut. Dann strafft er die Schultern. »Okay, ich mache dir einen Vorschlag. Wenn ich dir alles erzählt habe, entscheidest du selbst, was du davon hältst. Falls dir das alles zu kompliziert ist und du mich für einen seltsamen Freak hältst, kann ich das absolut verstehen. Dann tust du einfach so, als hättest du mich nie näher kennengelernt, und lebst so weiter, wie du es bisher getan hast.«

				»Oder?«

				»Oder … du findest es interessant und vielleicht sogar ein bisschen spannend. Und lässt dich auf mich ein, obwohl ich ein seltsamer Freak bin.«

				»Du bist kein Freak. Außerdem habe ich schon hautnah miterlebt, was für unglaubliche Fähigkeiten du hast. Wenn mir das keine Angst gemacht hat, wüsste ich nicht, was du sonst noch tun oder sagen könntest, das etwas an meinen Gefühlen für dich ändern würde.« Oops. Ich spüre, wie ich rot werde. Von meinen Gefühlen für ihn hatte ich eigentlich gar nicht sprechen wollen. Ich werfe ihm einen unsicheren Blick zu, aber er macht nicht den Eindruck, als wäre ihm das, was ich gesagt habe, unangenehm, sondern scheint sich sogar darüber zu freuen.

				»Und wenn ich dir sage, dass du nur einen kleinen Ausschnitt von dem erlebt hast, was ich kann?«, fragt er.

				Ich lache nervös. »Du hast noch mehr solche Tricks auf Lager?«

				»Kann man so sagen.« Er betrachtet mich nachdenklich, dann steht er auf, geht mit seinem Becher zur Kaffeemaschine und füllt ihn. »Wo stehen bei euch die Gläser?«, fragt er sachlich wie ein Verkäufer, der mir gleich ein wundersames neues Reinigungsmittel vorführen will.

				»Im Schrank rechts von der Spüle.«

				Bennett nimmt zwei hohe Gläser heraus und füllt sie mit kaltem Leitungswasser. Danach stellt er alles auf die Theke und setzt sich wieder. 

				»Also gut.« Er holt tief Luft. »Ich möchte, dass du ganz ruhig sitzen bleibst und zusiehst. Ich werde jetzt gleich verschwinden, aber du brauchst keine Angst zu bekommen, in einer Minute bin ich wieder zurück.« Er wirft einen Blick auf seine Uhr. »Bist du bereit?«

				»Ja.« Ich nicke und versuche mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.

				Er sieht mich einen Moment lang lächelnd an. Danach schließt er die Augen und wird immer durchsichtiger, bis ich das Foto von meinen Eltern und mir sehe, das hinter ihm an der Wand hängt. In der nächsten Sekunde ist er weg. Ich gehe um die Theke herum zu seinem Hocker und streiche vorsichtig über die Sitzfläche.

				Kein Zweifel. Er ist vollständig verschwunden.

				Ich spüre, wie mein Herz immer schneller gegen die Rippen schlägt. Die Sekunden ticken vorbei, ohne dass ich den Hocker aus den Augen lasse. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, nicht wie eine Minute.

				Und dann ist er plötzlich wieder da und sitzt in Fleisch und Blut vor mir. Genau an der Stelle, wo er vorher saß, so als wäre er nie weg gewesen. Wie ein Verdurstender stürzt er die beiden Gläser Wasser hinunter und kippt den Kaffee hinterher.

				»Brauchst du sonst noch irgendetwas?«

				Ohne mich anzusehen, schüttelt er den Kopf.

				»Wo bist du gewesen?«

				»Zu Hause in meinem Zimmer. Ich habe bis sechzig gezählt und bin zurückgekommen. Also? Was sagst du?« Unsicher hebt er den Blick und sieht mich an.

				Mir fallen die vielen leeren Wasserflaschen und Kaffeebecher ein, die in seinem Zimmer herumstanden. »Wozu brauchst du das Wasser und den Kaffee?« 

				»Das Teleportieren hat eine dehydrierende Wirkung, deswegen das Wasser, und das Koffein hilft gegen die Migräneattacken. Wenn ich irgendwo hinreise, habe ich eigentlich gar keine Beschwerden. Aber die Rückkehr macht mir zum Teil extrem zu schaffen.«

				»Wie damals abends im Park.«

				»Genau.«

				»Okay, du kannst also verschwinden und wieder auftauchen. Ist das alles?«

				»Du sagst das, als wäre ich ein drittklassiger Zauberkünstler.« Er lacht. »Reicht dir das denn noch nicht?«

				»Doch natürlich.« Ich räuspere mich nervös. »Ich dachte nur, weil du …«

				»Das war ein Witz.« Er wird wieder ernst. »Meine Fähigkeiten gehen noch ein bisschen weiter.«

				»Inwiefern?«

				»Na ja, ich habe noch ein paar ›Tricks auf Lager‹, wie du es vorhin genannt hast.«

				»Du kannst dich also nicht nur in Luft auflösen, sondern auch …?«

				Er zögert. »Vielleicht ist es besser, wenn ich dir nicht alles auf einmal erzähle. Ich belasse es für heute dabei, dir zu erklären, wie ich dich gestern aus eurem Laden weggebracht habe, einverstanden?«

				»Warum? Hast du etwa Angst, dass ich die ganze Wahrheit nicht verkraften könnte?« Ich spüre, wie sich mein Puls beschleunigt, und frage mich, ob ich mir nicht vielleicht tatsächlich zu viel zumute. 

				»Nein, wenn das jemand verkraften kann, dann du. Ich glaube, so gut kenne ich dich mittlerweile. Aber es ist trotzdem eine ziemliche Menge an Informationen, und um die zu verarbeiten, brauchst du Zeit.« Er sieht mich kurz an, als würde er mit Protest rechnen. »Vertrau mir, Anna. Es ist besser, wenn wir das in ganz kleinen Babyschritten machen, okay?«

				Ich nicke, hole einmal tief Luft und schaue ihn dann auffordernd an. »Ich bin so weit. Leg los.«

				***

				Bennetts Blick schweift einen Moment lang zum Küchenfenster hinaus in den schneegrauen Himmel, bevor er mich wieder ansieht und zu erzählen beginnt. »Als ich ungefähr zehn war, habe ich eines Abends vor dem Einschlafen noch in einem Buch über Sagen des klassischen Altertums geblättert. Ich stand damals total auf Götter und Helden. Während ich die Geschichten las, dachte ich mir, wie cool es doch wäre, wenn ich mich allein durch die Kraft meiner Gedanken ins antike Griechenland teleportieren könnte. So etwas hatte ich mal in einem Film gesehen. Und wie man eben als Junge in dem Alter ist, habe ich mich in meinem Star-Wars-Schlafanzug im Bett aufgesetzt, die Augen geschlossen, mir vorgestellt, wie es damals in Griechenland wohl ausgesehen hat, und eine Jahreszahl vor mich hin geflüstert. Natürlich ist rein gar nichts passiert. Aber weil mir das Spiel irgendwie Spaß gemacht hat, habe ich mir ein einfacheres Ziel ausgesucht und an die Schulbücherei gedacht, wo ich mir das Sagenbuch ausgeliehen hatte. Ich schloss also wieder die Augen, stellte mir die Bücherei vor und konzentrierte mich, so fest ich konnte. Es wurde kühl im Zimmer – viel kühler als vorher –, und als ich die Augen aufschlug, stand ich in einem großen Raum voller Bücherregale. Es war dunkel und ich war ganz allein. Du kannst dir wahrscheinlich vorstellen, dass ich ziemlich panisch geworden und sofort zum Ausgang gerannt bin, der aber natürlich abgeschlossen war. Irgendwann habe ich mich halbwegs beruhigt und mir überlegt, dass ich eigentlich auf dieselbe Art wieder von dort wegkommen müsste, wie ich hergekommen war. Also kniff ich die Augen zu und dachte intensiv an mein Zimmer, und im nächsten Moment saß ich wieder zu Hause in meinem Bett.« Er greift nach dem Becher und trinkt einen Schluck Kaffee.

				»Du hast dich also tatsächlich mit der Kraft deiner Gedanken in eure Schule … gebeamt?«, hake ich nach.

				Er nickt. »Genau. Im Laufe der nächsten Wochen habe ich es noch ein paarmal ausprobiert und mich immer an Orte teleportiert, die nicht zu weit von unserem Haus entfernt waren – in den Park, ins Kino, in den Supermarkt. Ich bin nie länger als eine Minute geblieben. Nach einer Weile habe ich begonnen, mich mit Leuten zu unterhalten, um festzustellen, ob sie mich hören und sehen konnten. Sie reagierten völlig normal auf mich, ich war also wirklich da.«

				»Und die Migräneanfälle?«, frage ich.

				»Die hatte ich damals noch nicht. Am Anfang hatte ich überhaupt keine körperlichen Beschwerden. Mein größtes Problem war, dass ich nicht wusste, wie und ob ich meinen Eltern davon erzählen sollte. Ich hatte wahnsinnige Angst, dass sie mich zum Psychiater schleppen oder gleich ins Irrenhaus stecken würden.«

				Ich nicke mitfühlend, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass ich meinen Eltern etwas so Wichtiges verheimlichen würde. Nicht jetzt mit sechzehn und erst recht nicht mit zehn.

				»Als ich zwölf war, habe ich ein Experiment gemacht, um herauszufinden, was während der Zeit passiert, in der ich woanders bin. Ich habe unsere Videokamera auf ein Stativ geschraubt, auf Play gedrückt, mich davorgesetzt und dann in das Kino um die Ecke teleportiert. Sobald ich dort war, schaute ich auf die Uhr und blieb genau zehn Minuten. Im Video sieht man, wie ich mit geschlossenen Augen dasitze, dann verschwinde ich, die Kamera filmt meinen leeren Stuhl und nach exakt zehn Minuten sitze ich auf einmal wieder da.« Er zögert kurz, bevor er weitererzählt. »Ein paar Wochen danach sind meine Eltern durch Zufall von selbst hinter mein Geheimnis gekommen. Meine Mutter wachte nachts auf, warf einen Blick in mein Zimmer und stellte fest, dass ich nicht in meinem Bett lag. Meine Eltern haben panisch das ganze Haus durchkämmt und wollten gerade die Polizei alarmieren, als ich mich vor ihren Augen plötzlich wieder materialisierte. Du kannst dir vorstellen, wie geschockt sie waren. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als es ihnen zu erzählen.« Er sieht mich an. »So weit alles klar? Wie geht es dir, wenn du das alles hörst?«

				»Ich fange langsam an, zu begreifen.« Glaube ich jedenfalls. »Wie haben deine Eltern reagiert?«

				Er seufzt. »Meine Mutter hat tatsächlich so etwas wie einen hysterischen Anfall bekommen, von dem sie sich bis heute nicht ganz erholt hat. Ihr wäre es am liebsten, wenn ich meine ›Gabe‹ gar nicht nutzen würde, weil sie einfach zu viel Angst hat, das etwas passieren könnte. Tja, und mein Vater …« Er lacht. »Der ist total begeistert. Für ihn bin ich so eine Art Superheld wie aus einem Comic. Er vertraut darauf, dass ich meine Kräfte, oder wie auch immer du es nennen willst, im Griff habe, also macht er sich auch keine Sorgen um mich. Das einzig Unangenehme ist, dass er in letzter Zeit immer … fordernder wird.« Er schüttelt seufzend den Kopf. »Jedenfalls streiten sich die beiden meinetwegen ziemlich viel, was echt nervt.«

				Er sieht so traurig aus, dass ich ihn am liebsten in den Arm nehmen würde. »Sag deinen Eltern, dass du mir gestern das Leben gerettet hast. Sie können stolz auf dich sein.«

				»Ja, die Aktion war richtig cool.« Seine Augen leuchten. »Mir ist immer ein bisschen mulmig dabei, wenn ich so viele Ortswechsel hintereinander mache, aber gestern hat das total gut geklappt, ohne dass ich diese Kopfschmerzen bekommen habe. Die haben zum Glück erst ganz zum Schluss eingesetzt. Kann gut sein, dass das etwas mit dem Adrenalinausstoß zu tun hat.« Er schüttelt den Kopf. »Oh Mann, wenn ich mir vorstelle, ich hätte einen Migräneanfall bekommen, als ich euch hinter den Regalen versteckt beobachtet habe … der Typ hätte dich umbringen können!«

				»Du hast aber keinen Migräneanfall bekommen.«

				Bennett schließt für einen Moment die Augen. »Es hätte aber passieren können, und was dann?« Er sieht mich ernst an. »Ich habe das nicht gründlich durchdacht, sondern ganz spontan reagiert, als ich mitbekam, dass du in Gefahr bist. Das ist ziemlich riskant gewesen. So etwas darf ich nicht noch mal machen, wenn ich nicht will, dass … irgendein Unglück passiert.«

				»Hey«, versuche ich ihn aufzumuntern. »Also ich für meinen Teil bin dir unendlich dankbar dafür, dass du spontan reagiert hast.«

				Er lächelt und plötzlich tritt ein Funkeln in seine Augen, als wäre ihm gerade eine Idee gekommen.

				»Was ist?«, frage ich.

				»Was hältst du davon, wenn wir unser Gespräch woanders fortsetzen?«

				»Willst du wirklich da raus?« Ich deute zum Fenster. Es hat die ganze Zeit über nicht aufgehört zu schneien und die Einfahrt zu unserem Haus ist unter der dichten Schneedecke nur noch zu erahnen.

				Bennett schüttelt den Kopf. »Nein. Ich dachte eher an einen Ort, an dem es etwas wärmer ist … tropischer.« Als er meine verwirrte Miene sieht, fragt er: »Willst du es versuchen?«

				»Wie …? Mit dir mitzugehen?« Mir bleibt kurz die Luft weg.

				Er nickt. »Aber wenn es dir noch zu früh ist, kann ich das absolut verstehen.«

				»Nein, nein …«, stammle ich. »Ich bin nur … ein bisschen überfordert. Tut es weh?«

				»Das ist bei jedem anders. Meine Schwester bekommt Magenschmerzen davon, meinem Vater macht es gar nichts aus. Mom ist noch nie mitgekommen. Aber du hast es ja eigentlich schon mal ausprobiert.«

				Gestern war mir leicht übel, als ich mich plötzlich im Park wiederfand, aber das erwähne ich nicht, weil ich nicht will, dass er es sich noch einmal anders überlegt. »Das letzte Mal habe ich, glaube ich, ganz gut vertragen.« Ich lache nervös. »Wie lange werden wir wegbleiben? Was ist, wenn meine Eltern nach Hause kommen?« 

				»Ich werde es so einrichten, dass wir exakt in dem Moment, in dem wir verschwunden sind, an genau dieselbe Stelle zurückkehren. Für alle anderen läuft die Zeit allerdings ganz normal weiter, solange wir weg sind. Vielleicht rufst du deinen Vater also besser an, damit er sich keine Sorgen macht, falls er vor uns nach Hause kommt.«

				Ich verstehe zwar kein Wort von dem, was er erklärt – wie kann die Zeit normal weiterlaufen, wenn wir exakt in dem Moment zurückkehren, in dem wir verschwunden sind? –, rufe aber trotzdem sicherheitshalber im Laden an und sage Dad, dass es mir gut geht und ich nachher vielleicht einen Spaziergang mache. Während ich mit ihm telefoniere, sehe ich, wie Bennett sich in der Küche zu schaffen macht, die Gläser mit Wasser und Eiswürfeln füllt und uns Kaffee nachschenkt.

				»Bist du so weit?«, fragt er, nachdem ich aufgelegt habe. Ich nicke und lächle, um mir selbst Mut zu machen.

				Bennett kommt zu mir ans Fenster und nimmt meine beiden Hände in seine, die sich warm und kräftig anfühlen. Komischerweise habe ich das Gefühl, dass mir nichts passieren kann, obwohl ich gleichzeitig unglaubliche Angst habe.

				»Schließ die Augen«, flüstert er. 

				Im nächsten Moment zieht und drückt es in meinem Bauch, als würden meine Gedärme kräftig durchgewalkt. Das Gefühl ist zwar alles andere als angenehm, aber es tut auch nicht wirklich weh. Übelkeit steigt in mir auf, und als ich gerade denke, dass es mir vielleicht doch zu viel wird, dringt grelles Licht durch meine Lider und ich kneife meine Augen noch fester zusammen. Eine feuchtschwüle Wärme legt sich auf mein Gesicht und ein kräftiger Windstoß weht mir die Haare aus der Stirn. 

				Bennett drückt meine Hände. »Du kannst die Augen aufmachen. Wir sind da.«
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				Wir stehen einander gegenüber wie gerade eben noch in der Küche und halten uns an den Händen, nur dass meine Füße jetzt in weichem weißem Sand versinken.

				Gegen das strahlend helle Sonnenlicht anblinzelnd, blicke ich auf türkisgrün funkelndes Wasser, das sich bis zum Horizont erstreckt. Die Bucht ist so klein, dass ich ihre gesamte Länge übersehen kann, und wird zu beiden Seiten von hohen, schroffen Felsklippen begrenzt, die in den blauen, wolkenlosen Himmel ragen wie Buchstützen, zwischen denen der Sand gehalten wird. Ich sehe mich staunend um. Keine Menschenseele weit und breit und hinter uns nichts als dichter Palmenwald. 

				Bennett beobachtet mich lächelnd. Er hält mich immer noch an den Händen, was gut ist, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass ich sonst ohnmächtig in den Sand sinken würde.

				»Ich weiß, dass das ein bisschen kitschig ist. Ich meine, ein verlassener Strand auf einer einsamen Insel …« Er stockt und sieht mich besorgt an. »Anna? Ist alles okay?«

				Ich schüttle den Kopf und bringe kein Wort heraus. Das alles kann nicht wirklich echt sein … oder? »Wo sind wir hier?« Ich lasse seine Hände los und gehe wie in Trance auf das Wasser zu.

				»Das ist einer meiner absoluten Lieblingsorte auf der ganzen Welt«, höre ich Bennetts Stimme hinter mir. »Ko Tao. Eine kleine Insel in Thailand, die man nur per Boot erreichen kann. Es gibt nicht einmal einen Anlegesteg, man muss durchs Wasser an den Strand waten.«

				»Das glaube ich nicht.« Ich drehe mich zu ihm um. »Wir sind in Thailand? Jetzt gerade?«

				»Aber ja. Willkommen in Thailand.« Er breitet lächelnd die Arme aus.

				»Ich bin in Thailand!« Wenn ich es oft genug wiederhole, kann ich mich vielleicht dazu bringen, es zu glauben. Ich gehe zögernd weiter auf das im Sonnenlicht glitzernde Meer zu. Es muss eine Fata Morgana sein. In dem Moment, in dem ich mich vorbeuge, um meine Fingerspitzen ins Wasser zu tauchen, werde ich ins Leere greifen. Ich bin mir so sicher, dass genau das passieren wird, dass ich überrascht nach Luft schnappe, als meine Hand tatsächlich nass wird.

				Ich spüre, wie Bennetts Blick auf mir ruht, während ich mich langsam im Kreis drehe und jeden Quadratzentimeter der Bucht in mich aufnehme, jede einzelne Palme, jeden Felsbrocken, jede kleinste Muschel. Ich muss lächerlich aussehen – die Augen weit aufgerissen, mit offen stehendem Mund –, aber dann sehe ich Bennett an, und es kommt mir vor, als wäre er derjenige, der überwältigt ist. Ich schließe die Augen und atme tief ein … atme alles um mich herum ein.

				»Geht es dir gut?«

				Ich nicke.

				»Dann zieh die Schuhe aus und komm mit.« Bennett nimmt mich an der Hand und wir schlendern direkt am Wasser den Strand entlang. Kleine Wellen umspülen unsere nackten Füße, als wir durch den feuchten, weichen Sand um die Klippe herumgehen. Bennett führt mich den Abhang hinauf zu einer Stelle, wo der Sand warm und trocken ist. Ich ziehe meinen Pulli aus, unter dem ich nur ein dünnes Trägershirt anhabe, lege mich auf den Rücken und schmelze buchstäblich dahin.

				»Hier ist es viel schöner als bei uns in der Küche«, sage ich träge zum Himmel und drehe den Kopf dann so, dass ich Bennett anschauen kann.

				Er liegt, das Kinn in die Hand gestützt, neben mir im Sand und betrachtet mich mit einem zufriedenen Grinsen. 

				Ich rolle mich zur Seite und sehe ihn an. Sein blaues T-Shirt ist ein Stück nach oben gerutscht und entblößt einen Streifen nackter Haut über dem Bund seiner verwaschenen Jeans. Einen Moment lang stelle ich mir vor, wie ich zärtlich darüberstreiche und er mich daraufhin an sich zieht und mich erst vorsichtig und dann immer leidenschaftlicher küsst, bis wir uns im Sand wälzen wie in einem dieser Werbespots für Bacardi. Aber dann denke ich an den Abend nach unserem Gespräch im Coffeehouse zurück, an dem er mich so schnöde abblitzen ließ. Das will ich nicht noch einmal erleben, also male ich zur Ablenkung mit dem Zeigefinger kleine Kreise in den Sand. »Wow …«, murmle ich. »Thailand.«

				Er lächelt.

				Ich frage mich, warum er sich solche Sorgen gemacht hat, ich könnte es nicht verkraften. Wer würde nicht an einem so großartigen, so magischen Abenteuer teilhaben wollen, wenn sich ihm die Gelegenheit dazu bietet? »Warum hast du befürchtet, dass mir das zu viel werden könnte? Was kann einem denn bitte an all dem hier zu viel sein?«, spreche ich meinen Gedanken laut aus.

				An seinem Lächeln kann ich erkennen, dass ich gerade einen Test bestanden und Zugang zum nächsten Level erhalten habe. Es ist, als würde er im Geist auf einer Liste den Punkt »von Illinois auf einsame Insel in Thailand teleportiert/nicht hysterisch geworden« abhaken.

				Aber ich weiß auch, dass das lediglich ein Teil seiner unglaublichen Fähigkeit ist und er mir noch nicht alles erzählt hat. Obwohl es sicher entspannter wäre, hier im Sand zu sitzen und den Meerblick zu genießen, schießen mir Fragen durch den Kopf, die ich ihm einfach stellen muss.

				»Woher wusstest du gestern Abend eigentlich, dass ich überfallen werde und Hilfe brauche?«

				»Als ich bei dir im Laden vorbeigekommen bin, um mir für Argottas Wettbewerb Literatur über Mexiko zu besorgen, wusste ich es noch nicht.« 

				Möglich, dass meine Erinnerung an den Überfall dadurch, dass so viel auf einmal passiert ist, teilweise getrübt ist, aber ich bin mir hundertprozentig sicher, dass ich allein war, als der Mann mit dem Messer hereinkam. »Das kann nicht sein. Du warst nicht im Laden.«

				Bennett streckt die Hand aus und mein Herz klopft schneller, doch statt mich zu berühren, fasst er nur in den Sand und lässt die feinen Körnchen durch die Finger rieseln. »Bist du dir ganz sicher, dass du den nächsten Teil hören willst?«

				Ich überlege kurz, dann nicke ich.

				»Der Überfall ist ein bisschen anders abgelaufen, als du dich daran erinnerst.« Er wischt die sandige Hand an seiner Jeans ab und sieht mich an, als wolle er meine Reaktion abschätzen. 

				Ich warte mit hochgezogenen Augenbrauen ab.

				»In Wirklichkeit war es so: Ich bin in den Laden gekommen und wir haben uns über Argottas Wettbewerb unterhalten. Dann kam der Typ rein.«

				Ich setze mich kerzengerade auf. »Niemals. Daran würde ich mich erinnern. Nein, ich war ganz bestimmt …«

				»Lass es mich erklären«, unterbricht er mich. »In der Version, an die du dich erinnerst, warst du tatsächlich allein. Aber beim ersten Mal warst du es nicht.«

				»Beim ersten Mal?«

				»Beim ersten Mal war ich bei dir im Laden. Wir standen vor dem Regal mit den Reiseführern und haben über die Planung unserer Reiseroute gesprochen. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und der Typ stürzte herein. Du bist nach vorn gegangen, um ihn zu bedienen, und da hat er dich gepackt und dir das Messer an die Kehle gehalten. Mich hat er hinter den Regalen nicht bemerkt, dadurch hatte ich Zeit, zu verschwinden.«

				Ich denke an den Trick, den Bennett mir – wie lang ist es her? Wirklich nur eine Viertelstunde? – gezeigt hat, als er auf dem Barhocker saß, durchsichtig wurde und kurz darauf an derselben Stelle wieder auftauchte und behauptete, er wäre zu Hause in seinem Zimmer gewesen. Aber das erklärt noch nicht, wieso ich in der einen Sekunde neben einem mit einem Messer bewaffneten Kriminellen im Büro unseres Ladens hockte und in der nächsten mit Bennett inmitten eines Schneesturms im Park.

				»Ich bin zu dem Zeitpunkt kurz bevor ich zu dir in den Laden gegangen bin zurückgekehrt, habe ein bisschen abgewartet und mich dann fünf Minuten vor dem Überfall in euer Büro teleportiert und von dort aus die Polizei angerufen.«

				Die Stimme aus dem Hinterzimmer. Dann war das seine Stimme gewesen. »Ich habe jemanden reden gehört …« Allmählich kehren einzelne Erinnerungsfetzen zurück, aber ich verstehe immer noch nicht, was passiert ist. Wieso spricht er vom ersten Mal? »Warte, warte, warte … Hast du eben gesagt, dass du … fünf Minuten vor dem Überfall im Büro warst?«

				Er nickt. »Ja, genau. Ich bin zurückgereist.«

				»In der Zeit?«

				Er lächelt verlegen. »Ja … das kann ich nämlich auch.«

				»Du bist in der Zeit zurückgereist und hast in den Lauf der Ereignisse eingegriffen und sie verändert?«

				Jetzt sieht er fast ein bisschen verlegen aus, als hätte er deswegen ein schlechtes Gewissen. »Es ist nur so eine Art leicht verbesserte Version der Ereignisse. So ähnlich wie ein Neustart beim Computer.« 

				»Aber warum hast du mir beim zweiten Mal nicht einfach gesagt, dass gleich jemand reinkommt, der den Laden ausrauben will? Oder … du hättest ja auch die Tür abschließen können, dann wäre er gar nicht erst reingekommen.« Ich will nicht undankbar klingen, aber ich muss zugeben, dass es mir lieber gewesen wäre, wenn mir die Erfahrung erspart geblieben wäre, ein Messer an die Kehle gehalten zu bekommen. 

				»Das mache ich nicht«, sagt Bennett. »Ich verhindere nicht, dass etwas passiert, sondern nehme nur minimale Veränderungen vor, die den Lauf der Ereignisse beeinflussen können. Wenn ich den Überfall ganz verhindert hätte – mal abgesehen davon, dass ich gar nicht weiß, ob ich das gekonnt hätte, weil ich es noch nie ausprobiert habe –, wäre vielleicht etwas noch viel Schlimmeres passiert. Dann hätte dieser Typ womöglich jemand anderen überfallen und mit dem Messer bedroht und wäre nicht gefasst worden oder er hätte dich ein paar Stunden später auf dem Heimweg …« Er beendet den Satz nicht. »Das ist jedenfalls so eine Regel, die ich für mich aufgestellt habe. Ich greife nicht massiv in das Geschehen ein.«

				»Du bist also in der Zeit zurückgereist?«

				Er nickt. »Ungern zwar, aber in diesem Fall … na ja, habe ich eine Ausnahme gemacht.«

				»Und dann hast du bei der Polizei angerufen?«

				Wieder nickt er.

				»Und warum sind sie dann nicht gekommen?«

				»Sind sie doch, nur eben nicht rechtzeitig. Nach dem Anruf habe ich mich vom Büro aus wieder in die Abteilung mit den Reiseführern teleportiert, wo ihr mich nicht sehen konntet. Der Typ war da schon in den Laden gekommen und bedrohte dich mit dem Messer. Als er dich ins Büro zum Tresor gezerrt hat und die Polizei immer noch nicht da war, konnte ich nicht länger warten. Ich musste dich da rausholen.«

				Plötzlich wird mir das ganze Ausmaß dessen klar, was Bennett gerade gesagt hat. Er kann nicht nur verschwinden und sich an andere Orte teleportieren. Er kann auch rückwärts durch die Zeit reisen.

				Überwältigt, aber auch ziemlich überfordert, lasse ich mich wieder in den Sand fallen und sehe zum Himmel auf. 

				»Alles okay?«, fragt Bennett. Seine Stimme klingt besorgt.

				Ich spüre, wie mein Hinterkopf eine kleine Kuhle in den Sand gräbt, als ich nicke. Er hat recht gehabt: Ich brauche tatsächlich Zeit, um diese Fülle an Informationen zu verarbeiten. Mit dem linken Arm schirme ich mein Gesicht vor der Sonne ab, und wir liegen ein paar Minuten schweigend nebeneinander. Plötzlich spüre ich ein feines Kitzeln in der rechten Handfläche. Als ich den Kopf drehe, sehe ich, dass Bennett sich über mich beugt und Sand aus seiner Hand in meine rinnen lässt. »Siehst du?«, sagt er und lächelt leicht nervös. »Ich habe dir doch gesagt, dass es dir zu viel sein wird.«

				»Ich gebe zu, dass es viel ist. Aber ich komme damit klar.« Ich stütze mich auf die Ellbogen, auch wenn ich damit den Sandhügel zerstöre, den er in meiner Hand aufgehäuft hat, und sehe ihn an. Dann lasse ich den Blick über diese unwirklich schöne Bucht schweifen – die Palmen, den Sand und das türkisgrüne Meer –, dieses Postkartenidyll, in das er uns hineingezaubert hat. Normalerweise bräuchte man mindestens zwanzig Stunden mit dem Flugzeug, inklusive Umsteigen und einer Bootsfahrt zur Insel, um von Chicago hierherzureisen. Eigentlich säße ich jetzt mehrere Zeitzonen von hier entfernt in einem dunklen Klassenzimmer, würde meinem Geschichtslehrer zuhören und den Schnee und die Kälte verfluchen. Ich schaue Bennett wieder an und lächle. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast.«

				Er erwidert das Lächeln erleichtert. »Gern geschehen.«

				»Diese Fähigkeit, die du da hast, ist …« Keines der Wörter, die mir in den Sinn kommen, scheint mir angemessen zu sein, aber schließlich entscheide ich mich für: »… unglaublich«. 

				»Danke.«

				Noch kenne ich sein Geheimnis nicht bis in alle Einzelheiten, aber ich spüre, dass ich ihm näherkomme und zwar genau in der Dosierung, die er mir verordnet hat – in kleinen Babyschritten. 

				»Hör zu, Anna«, sagt er. »Ich kann dir hier und jetzt nicht alle Antworten geben, die du brauchst, aber zumindest kann ich dir dieses tollkühne Abenteuer ermöglichen, und das ist für den Anfang ja vielleicht auch schon mal nicht schlecht.« Er steht auf, klopft sich den Sand von den Jeans und streckt mir die Hand hin.

				»Weißt du, dass ich noch nie in meinem Leben im Meer geschwommen bin.« Ich bemühe mich, ganz lässig zu klingen, als wäre nichts an dieser Situation seltsam oder verwirrend.

				»Ich weiß. Das hast du mir gestern Abend im Laden erzählt. Du hast überlegt, welche Küstenorte du auf deine Rundreise einbauen könntest, damit du morgens am Strand laufen gehen und danach im Meer schwimmen kannst.« 

				Okay, es ist seltsam und verwirrend. »Aha. Und ich vermute mal, dass du mir ein paar Tipps gegeben hast?«

				Er zuckt mit den Achseln. »Ich habe dir La Paz vorgeschlagen.«

				Extrem seltsam und verwirrend. Außerdem finde ich es ziemlich beunruhigend, dass ich ein Gespräch mit Bennett geführt haben soll, an das ich mich nicht mehr erinnern kann. Aber bevor ich weiter darüber nachdenken kann, kreuzt er die Arme vor der Brust und zieht sich mit einem Ruck sein T-Shirt über den Kopf. Er ist viel muskulöser, als ich ihn mir vorgestellt habe, mit breiten Schultern und einem perfekt definierten Brustkorb. Verlegen wende ich den Blick ab, als ich merke, wie ich ihn anstarre.

				Als ich wieder zu ihm hinsehe, zieht er mit der großen Zehe eine horizontale Linie in den Sand vor uns.

				»Wir sind hier zwar nicht in La Paz, aber es gibt Sand und Wasser«, sagt er grinsend und kniet sich in den Sand. »Nimm deine Startposition ein, Greene.« 

				Ich schaue an mir herunter und frage mich, wie durchscheinend mein Trägershirt wird, wenn es nass ist, beschließe dann aber, dass mir das egal ist. 

				»Auf die Plätze.« Er hebt den Kopf. »Fertig. Los!«

				Wir stürmen auf das Meer zu, bis der Sand unter unseren Füßen immer dunkler und feuchter wird, und stürzen uns dann kopfüber ins badewannenwarme Wasser. Als ich wieder auftauche, sehe ich Bennetts dunklen Haarschopf neben mir. Seine Arme pflügen durch die Wellen und ich schwimme ihm hinterher. Meine Augen brennen, mein Mund füllt sich mit dem Geschmack des salzigen Meeres, und ich wünsche mir, dass dieser Moment niemals endet.

				***

				Als wir vier Stunden später wieder am Küchenfenster stehen, stelle ich fest, dass keine Minute vergangen ist. Der Kaffee in den Bechern auf der Theke dampft noch, in den Wassergläsern schwimmen die Eiswürfel und mir ist speiübel.

				»Du siehst ein bisschen blass aus.« Bennett führt mich ins Wohnzimmer. »Leg dich eine Weile aufs Sofa«, sagt er und seine Stimme klingt wie aus weiter Ferne. »Du musst etwas essen. Ich schau mal, ob ich was finde.« Ich höre, wie er nebenan Schranktüren öffnet und wieder schließt. Kurz darauf kommt er mit einer Schachtel Salzcracker zurück.

				Er setzt sich neben mich und betrachtet mich so fasziniert, als wäre er ein Wissenschaftler und ich eine bislang unbekannte Bakterienkultur in einer Petrischale. »Interessant«, sagt er. »Dir schlägt es also auch auf den Magen.«

				Er hält mir einen Cracker hin, aber ich lege die Hand auf den Mund und schließe die Augen, damit der Raum aufhört, sich zu drehen. Bitte, lass mich jetzt nicht kotzen, bete ich stumm. Lass mich ihm nicht vor die Füße kotzen. Bitte erfülle mir nur diesen einen Wunsch. Ich weiß nicht, ob es an der Zeit liegt, die vergeht, oder ob irgendeine höhere Macht meine Gebete erhört hat, aber nach ein paar quälenden Minuten verebbt die Übelkeit und ich kann die Augen wieder aufmachen. Bennett sitzt immer noch neben mir und hält mir den Cracker hin. Diesmal greife ich danach, beiße vorsichtig ein Eckchen davon ab und stecke ihn mir dann ganz in den Mund.

				»Tut mir total leid, dass es dir so schlecht geht«, entschuldigt er sich betreten, aber ich schüttle energisch den Kopf.

				»Das war es wert«, krächze ich, nachdem ich den Cracker heruntergeschluckt habe, und setze mich auf, um das Glas Wasser zu trinken, das er mir fürsorglich reicht.

				»Geht’s wieder?«, fragt er, als ich das leere Glas auf dem Couchtisch abstelle.

				Ich nicke und streiche lächelnd mit der Fingerkuppe über meine noch feuchte Jeans. Wir sind wieder zu Hause im verschneiten Evanston in Illinois und an meiner Hose kleben Sandkörnchen von einer einsamen thailändischen Insel.

				»Wahnsinn!« Ich schüttle den Kopf. »Das ist echt Wahnsinn. Und so was von cool.« Ich sehe Bennett an, der genauso nass und sandverklebt ist wie ich. »Komm, ich suche dir was Trockenes zum Anziehen.« Als ich aufstehe, bin ich zwar noch etwas wackelig auf den Beinen, aber mir ist nicht mehr schlecht. Oben hole ich für Bennett eine alte Jogginghose und ein Sweatshirt von meinem Vater aus dem Schrank, zeige ihm, wo das Bad ist, und gehe anschließend in mein Zimmer.

				Als ich die nassen Klamotten abstreife und meine Haare schüttle, landen winzige weiße Sandkörnchen auf dem Teppich und der dunkelblauen Überdecke, die auf meinem Bett liegt. Thailändischer Sand. Ich ziehe mir eine schwarze Gymnastikhose und ein langes T-Shirt an und setze mich aufs Bett. Andächtig streiche ich über die Decke und denke an Ko Tao, an den azurblauen Himmel und das in der Sonne glitzernde Meer zurück. Auf einmal erfüllt mich unendliche Dankbarkeit für jedes einzelne Sandkörnchen, das auf meinem Bett, auf dem Teppich, in meinen Haaren und auf meiner Kleidung klebt. Sie sind die einzig greifbare Erinnerung, die ich an diesen unglaublichen Tag habe.

				»Wo soll ich die hinlegen?« Bennetts Stimme reißt mich in die Gegenwart zurück. Er steht mit seinen feuchten Sachen im Arm in der Tür und sieht in Dads Sweatshirt vom Chicago Marathon zum Niederknien süß aus.

				Ich sammle meine eigenen sandigen Klamotten vom Boden auf und nehme ihm seine ab. »Ich stecke sie schnell in die Maschine.«

				Als ich an ihm vorbeiwill, fasst er mich sanft am Arm. »Hey … alles okay? Du hast eben ein bisschen traurig ausgesehen.«

				»Traurig? Nein, kein bisschen.« Ich lache. »Ich habe nur gerade gedacht, dass ich gern eine Erinnerung an Ko Tao hätte, eine Postkarte oder so. Total bescheuert. Warte hier, ich bin gleich wieder da.«

				Ich schwebe förmlich die Treppe herunter, so euphorisch bin ich.

				Ich bin in einem anderen Land gewesen.

				Auf einem anderen Kontinent.

				In der Waschküche lege ich die feuchten Sachen auf den Trockner und gehe schnell in die Küche, um einen von diesen kleinen Frischhaltebeuteln mit Reißverschluss zu holen. Wieder zurück in der Waschküche schüttle ich die Klamotten aus, fege den Sand zusammen und fülle ihn in die Tüte. Anschließend stopfe ich die Sachen in die Waschmaschine, schalte sie ein und dann stehe ich mit der Tüte voller Sand da und höre zu, wie sich die Trommel gluckernd mit Wasser füllt. Meine Gedanken wandern zum gestrigen Abend zurück, als ich nach dem Überfall mit Bennett in der Buchhandlung stand und er mich gefragt hat: »Hast du Angst vor dem, was ich kann?« In dem Moment hatte ich keine. Und wie geht es mir jetzt damit?

				Dass er verschwinden und wieder auftauchen kann, macht mir keine Angst. Auch nicht, dass er in der Zeit zurückreisen kann. Im Gegenteil. Ich finde es großartig. Aber es gibt Dinge über ihn, von denen ich noch nichts weiß, und bei dem Gedanken daran beschleicht mich Unsicherheit. Ich habe Angst vor dem, was als Nächstes kommt. Angst davor, dass ich dann womöglich denken werde, dass ich lieber doch nichts mit ihm zu tun haben möchte, obwohl wir einen märchenhaften Nachmittag am Strand verbracht haben und in einem Meer geschwommen sind, das so salzig war, dass wir nahezu schwerelos waren.

				Ich schüttle entschieden den Kopf. Nein, ganz egal, was es auch ist, es kann nicht so erschreckend sein, dass ich dafür auf weitere tollkühne Abenteuer mit ihm verzichten würde. Ich denke daran, dass er oben in meinem Zimmer sitzt. Plötzlich kann ich es nicht erwarten, ihn wiederzusehen, und laufe, so schnell ich kann, nach oben, die Tüte mit dem Sand fest in der Hand.
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				Bennett steht vor dem Regal mit meinen Pokalen und anderen Erinnerungen an bestrittene Wettkämpfe. »Wow. An wie vielen Läufen hast du teilgenommen?«

				»Siebenundachtzig.« Ich gehe durchs Zimmer und lasse die Tüte mit dem Sand auf meinen Nachttisch fallen. Sie landet mit einem satten Ploppen auf dem Holz, und das Geräusch erfüllt mich mit einem warmen Glücksgefühl, weil es mir bestätigt, dass das alles wirklich passiert ist. 

				Bennett sieht sich jede einzelne Siegestrophäe und jedes Foto an. »Wahnsinn, du bist ja richtig gut.«

				»Du klingst überrascht.« 

				»Nein.« Er dreht sich zu mir um. »Ich bin beeindruckt. Nicht überrascht.«

				Von den Pokalen geht er zum nächsten Regal, in dem alphabetisch sortiert meine CDs stehen, und fährt mit dem Zeigefinger über die Rücken der Kunststoffhüllen. An den Schreibtisch gelehnt sehe ich zu, wie er nacheinander Cheshire Cat von Blink-182, Sixteen Stone von Bush und Siamese Dream von den Smashing Pumpkins herauszieht. »Respekt. Das ist eine ganz schön große Sammlung.«

				Für ihn muss es so aussehen, als würde ich das ganze Geld, das ich bei Dad im Laden verdiene, in CDs investieren. »Mein Vater und der Besitzer des Plattenladens gegenüber von der Buchhandlung sind befreundet. Wir tauschen mit ihnen Bücher gegen Musik, wovon hauptsächlich ich profitiere.«

				Bennetts Blick fällt auf die Mix-CDs. »Und was ist auf denen drauf?« Er zieht eine von den etwa zwanzig CDs heraus, deren Cover mit Justins Aquarellwirbeln bemalt ist, und zeigt sie mir.

				»Das sind Mix-CDs, die ich beim Laufen höre. Der Sohn des Besitzers des Plattenladens brennt sie mir. Justin und ich kennen uns schon seit dem Kindergarten. Er ist mein bester Freund.« 

				Bennett nickt und dreht sich so schnell wieder um, dass ich sein Gesicht nicht sehe. Während er weiter meine Sammlung begutachtet, gehe ich zur Anlage, in der noch die CD liegt, die ich als Letztes gehört habe, und schalte sie ein.

				 … We spotted the ocean at the head of the trail 

				»Hey, das sind Toad the Wet Sprocket, Walk on the Ocean. Die habe ich live gesehen«, ruft Bennett. »In einem kleinen Club in Santa Barbara. War ein ziemlich cooles Konzert.«

				»Du hast sie live gesehen?«, wiederhole ich, um zu überspielen, wie schwer mir ums Herz wird, wenn ich an das einsame Ko Tao denke und gleichzeitig einen Song höre, in dem jemand von einer Reise übers Meer singt und davon, dass er ohne ein einziges Bild als Beweis nach Hause kommt.

				»Konzerte sind so eine Art Hobby von mir.«

				»Welche Bands hast du sonst noch gesehen?«

				Er zuckt mit den Achseln und deutet auf das Regal. »So ungefähr alle, die hier stehen.«

				Als würde es nicht schon reichen, an die exotischsten Ziele der Welt reisen zu können. »Alle? Echt?« Mein Blick wandert zu der Pinnwand über meinem Schreibtisch, an der einsam das Ticket des Pearl-Jam-Konzerts hängt, auf dem ich letztes Jahr war. Ich seufze. Selbst die Dinge, die ich bis vor ein paar Stunden noch für Schätze gehalten habe, sehen plötzlich armselig aus, wenn ich sie mit seinen Augen betrachte. 

				Bennett hat meinen Blick bemerkt, geht zur Pinnwand und zeigt auf das Ticket. »Hey, das gibt’s doch nicht!«

				»Was ist?«

				»Nicht so wichtig.« Er schüttelt den Kopf, als würde er einen unangenehmen Gedanken verdrängen. »Ich habe zu Hause eine riesige Glasschale, in der ich meine alten Konzerttickets sammle …« Er breitet die Arme aus, um mir zu demonstrieren, wie groß die Schale ist. Jetzt weiß ich, was er mit »Das gibt’s doch nicht!« gemeint hat – er kann sich nicht vorstellen, dass ich in meinem ganzen Leben erst auf einem einzigen Konzert war.

				Und dann entdeckt er die Weltkarte.

				Er stellt sich mit verschränkten Armen davor, als wäre sie ein Ausstellungsstück in einem Museum, und mir ist das alles so unangenehm, dass ich mich am liebsten im Bett verkriechen und mir die Decke über den Kopf ziehen würde.

				»Die hat mir mein Vater geschenkt. Ich soll darauf all die Städte und Orte markieren, die ich auf meinen Reisen gesehen habe.« Ich denke an den Abend im Coffeehouse zurück, an dem ich ihm erzählt habe, dass ich eines Tages die Welt bereisen möchte, und werfe ihm einen verstohlenen Blick zu. Was er jetzt wohl denkt? Bestimmt genau das Gleiche wie über das einzelne Konzertticket an meiner Pinnwand. Für jemanden, der nie so etwas wie Grenzen gekannt hat, müssen die vier roten Nadeln, die in der Karte stecken, einen ziemlich erbärmlichen Anblick bieten. »Wie du siehst, habe ich schon mal einen guten Anfang gemacht.« 

				Statt über meinen lahmen Witz zu lachen, schüttelt Bennett den Kopf. »Wow, unglaublich.« Er tritt einen Schritt zurück, um sich die Karte noch einmal im Ganzen anzusehen. »Ich war noch an keinem einzigen der Orte, die du da markiert hast.«

				Ich lache.

				»Das meine ich ganz ernst«, sagt er.

				Ich hebe beide Hände wie zwei Waagschalen in die Höhe. »Hm, mal überlegen. Heute ist Dienstag. Soll ich in Boundary Waters Kanu fahren oder lieber eine Wildwasserfahrt auf dem Amazonas machen?« Ich lasse die Hände wieder sinken. »Ist schon okay, Bennett. Du musst nicht so tun, als würdest du es toll finden, wo ich schon ›überall‹ gewesen bin.« Ich seufze. »Als mein Vater mir die Weltkarte geschenkt hat, hat sie mich erst mal eher traurig gemacht. Das geht mir manchmal heute noch so.«

				Bennett dreht sich zu mir um und sieht mich so mitfühlend an, dass ich mir wünsche, er würde die Arme ausbreiten und mich an sich ziehen. Ich denke daran, wie stark und muskulös er aussah, als er sein T-Shirt ausgezogen hat, wie breit seine Schultern sind. »Warum macht sie dich traurig?«

				Das Gefühl, nicht sagen zu können, was ich wirklich empfinde, schnürt mir fast die Luft ab. »Hallo? Vier Nadeln«, presse ich schließlich hervor und zwinge mich zu lächeln, weil ich nicht will, dass er weiß, wie viel es mir ausmacht.

				Bennett sieht mich schweigend an, dann geht er zum Schreibtisch, wo der Plastikbehälter mit den Nadeln steht, nimmt eine heraus, kommt damit zu mir zurück und hält sie mir direkt vor die Augen. Der winzige rote Kopf erscheint auf einmal riesengroß. 

				»Fünf«, sagt er. 

				Ich nehme ihm die Nadel aus den Fingern, betrachte sie und beiße mir auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten, die plötzlich hinter meinen Lidern brennen. »Ich weiß nicht einmal, wo es liegt«, sage ich schließlich mit einem verlegenen Lächeln. 

				»Genau hier.« Bennetts Stimme klingt ganz warm und kein bisschen herablassend, als er auf einen kleinen, nicht beschrifteten Fleck im Golf von Thailand zeigt. 

				Ich blicke auf den Punkt, der nicht viel größer ist als die Nadelspitze, und frage mich, wie etwas so unwahrscheinlich Kleines für eines der größten Abenteuer meines Lebens stehen kann. Dann sehe ich Bennett an, dessen zerzauste dunkle Haare immer noch von weißem Sand gesprenkelt sind. Er strahlt und wirkt – falls das überhaupt möglich ist – sogar noch glücklicher, als ich es bin. Er hat mich heute an seiner Gabe teilhaben lassen, aber wenn ich ihn mir jetzt so ansehe, habe ich fast das Gefühl, als hätte ich ihm auch etwas geben können.

				Mein Blick wandert von der Nadel in meiner Hand zur Karte und schließlich drücke ich, immer noch gegen die Tränen ankämpfend, mit zitternder Hand die Nadelspitze fest in die winzige Insel Ko Tao.

				***

				Ich mache uns überbackene Käsesandwichs und wir setzen uns zum Essen ins Wohnzimmer auf die Couch. Nebenher lassen wir den Fernseher laufen, und Bennett scheint sich köstlich über die Werbespots zu amüsieren, will mir aber nicht verraten, was genau daran er so witzig findet.

				Irgendwann greife ich nach der Fernbedienung, richte sie mit dramatischer Geste auf den Fernseher und schalte ihn aus. »Ich bin jetzt bereit für die Fortsetzung.«

				Er weiß sofort, was ich meine. »Hast du für heute nicht schon genug gehört?« 

				Ich schüttle den Kopf. 

				»Okay.« Bennett lehnt sich zurück und legt einen Arm auf die Rückenlehne, sodass er mich ansehen kann. Um seine Mundwinkel spielt ein leises Lächeln, und ich würde mich am liebsten vorbeugen und ihn küssen, so wie ich es mir schon den ganzen Tag wünsche. Doch die Neugier auf das, was er mir gleich erzählen wird, ist fast noch größer.

				»Ich kann an jeden Ort auf der Welt reisen«, beginnt er. »Aber der Zeitrahmen innerhalb dessen ich mich bewegen kann, ist begrenzt und …«

				»Warte mal.« Ich lege den Kopf schräg und lausche.

				»Was ist?«, fragt er.

				Ich höre, wie draußen in der Einfahrt eine Autotür zuschlägt, aber meine Eltern können es nicht sein, weil sie den Wagen in der Garage parken und von dort ins Haus kommen würden. »Emma!«, rufe ich erschrocken und springe auf. Ich will nicht, dass Bennett jetzt schon geht, fühle mich aber auch nicht der Lage, Emma zu erklären, warum ich ihn auf einmal so gut kenne, dass er gemütlich in Jogginghose bei uns im Wohnzimmer sitzt.

				»Keine Sorge«, sagt er und streicht mir sanft über die Wange. »Ich verschwinde.« Und genau das tut er im nächsten Moment und zwar wortwörtlich, nachdem er mir ein leises »Bis morgen« zugeflüstert hat. Ob ich mich je daran gewöhnen werde?

				Emma klopft an die Haustür und drückt gleich danach auch noch ein paarmal energisch auf die Klingel. »Ich komme schon!«, rufe ich, schiebe hastig die beiden Teller mit dem Rest der Käsesandwichs unter die Couch und schüttle die Kissen auf. Als ich die Tür öffne, lässt Emma ihre Tasche zu Boden fallen und umarmt mich stürmisch. »Ich habe in der Schule gehört, was gestern Abend passiert ist. Wie geht es dir, Darling? Das muss ja der Horror gewesen sein!«

				Gestern Abend? Natürlich – der Überfall! War das wirklich erst gestern Abend? 

				»Alles okay. Mir ist nichts passiert«, beruhige ich sie.

				»Eigentlich wollte ich gleich herkommen, sobald ich davon erfahren habe, aber die Dawson hat mich erwischt, als ich mich vom Schulgelände schleichen wollte, und danach hat sich keine Gelegenheit mehr ergeben.« Sie greift nach meiner Hand und drückt sie mitfühlend. »Du stehst wahrscheinlich noch total unter Schock, du Arme. Geht es dir wirklich gut? Wie ist das überhaupt alles passiert?« Sie lässt sich genau an der Stelle aufs Sofa sinken, wo Bennett eben noch gesessen hat, und sieht mich gespannt an.

				»Tja, also …« Ich zögere. Am liebsten würde ich ihr von meinem spontanen Thailand-Trip mit Bennett vorschwärmen, aber das geht natürlich nicht, also entscheide ich mich für die Version, die ich auch bei der Polizei zu Protokoll gegeben habe. »Es ging alles wahnsinnig schnell …«
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				»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Fassungslos starre ich meinen Vater an, der in Jogginganzug und dicker Winterjacke, die Handflächen an die Kühlschranktür gepresst, Dehnübungen macht.

				»Wieso? Hast du etwa Angst, dass ich nicht mit dir mithalten kann?«

				»Oh Gott, Dad.« Ich schüttle den Kopf. »Das ist echt nicht nötig. Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich nur hier im Viertel jogge und nicht bis zum Stadion laufe. Schau doch«, sage ich und zeige aus dem Küchenfenster. »Die Sonne geht gleich auf. Ich brauche keinen Bodyguard.« Leider klingt meine Stimme so quengelig wie die einer Zehnjährigen, in die ich mich seiner Meinung nach offensichtlich durch den Überfall zurückverwandelt habe.

				»Das sehe ich anders, Annie.« Er nimmt einen großen Schluck Wasser aus seiner Trinkflasche, stemmt die Hände in die Hüften und lässt den Oberkörper kreisen. »Jetzt zieh nicht so ein Gesicht. Du wirst gar nicht merken, dass ich hinter dir herlaufe. Ignorier mich einfach.«

				»Nein, ist schon okay. Lass uns zusammen laufen«, gebe ich mich seufzend geschlagen. Anscheinend hat es keinen Zweck, einen Vater, dessen Tochter kürzlich mit einem Messer bedroht worden ist, davon überzeugen zu wollen, dass das nicht bedeutet, dass sie ab jetzt permanent in Lebensgefahr schwebt. Und irgendwie ist seine Fürsorge auch rührend.

				Trotzdem spüre ich einen leichten Stich des Bedauerns, als ich meinen Discman auf das Tischchen in der Diele lege. Ich hätte den einsamen Lauf mit musikalischer Untermalung gut gebrauchen können, um Bennett nachher in der Schule mit klarem Kopf gegenübertreten zu können. 

				Ein paar Minuten später traben wir einträchtig nebeneinander her zum See, grüßen den Mann mit dem grauen Pferdeschwanz, der wie immer seine grüne Weste trägt, joggen viermal um das Spielfeld im Stadion und kommen am Glockenturm der Uni vorbei, als es gerade sieben Uhr schlägt. Den letzten Kilometer bis zu unserem Haus laufen wir um die Wette.

				»Alles okay?«, frage ich besorgt, als Dad fast eine ganze Minute nach mir mit hochrotem Kopf in der Einfahrt ankommt.

				»Klar … alles … okay …«, stammelt er völlig außer Atem, beugt sich nach vorn und stemmt die Hände auf die Knie. »Warum … fragst … du?«

				Ich schüttle grinsend den Kopf und stelle das rechte Bein vor, um meine Oberschenkelmuskulatur zu dehnen. »Aber zur Schule willst du mich hoffentlich nicht auch noch eskortieren, oder?« 

				»Nein, den Job lege ich vertrauensvoll in die Hände deiner Engländerin.«

				Ich verkneife mir einen Kommentar über die fragwürdigen Fahrkünste meiner besten Freundin, damit er es sich am Ende nicht doch noch anders überlegt, schüttle die Beine aus und laufe dann die Stufen zur Haustür hoch.

				»Hey, Annie!«, ruft er mir hinterher.

				Ich bleibe stehen und drehe mich noch einmal zu ihm um.

				»Wie wäre es, wenn du diesen Bennett mal zum Abendessen einlädst? Deine Mutter und ich würden ihn gern kennenlernen.«

				Ich stöhne innerlich auf. Allein die Vorstellung, Bennett darum zu bitten, meinen Eltern einen Anstandsbesuch abzustatten, ist mir so peinlich, dass ich lieber sterben würde. »Er ist gerade erst neu an unsere Schule gekommen, Dad. Ich kenne ihn noch gar nicht richtig.«

				»Aha.« Er schaut skeptisch. »Aber falls mich mein Eindruck nicht getäuscht hat und ihr euch näher füreinander interessiert, möchte ich, dass du ihn uns richtig vorstellst.«

				***

				»Guten Morgen, meine furchtlose Heldin!«, begrüßt Emma mich gut gelaunt und kneift mich in die Wange.

				Ich fühle mich kein bisschen wie eine furchtlose Heldin. Ich bin nervös, weil ich nicht weiß, wie es sein wird, wenn Bennett und ich uns gleich wiedersehen. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich Emma nichts von ihm erzählt habe, und bin todmüde, weil ich kaum geschlafen habe.

				Sie legt den Rückwärtsgang ein und fährt so rasant aus der Einfahrt, dass Dad, der am Küchenfenster steht und uns hinterhersieht, zusammenzuckt.

				»Du, Em?«, sage ich vorsichtig, als sie auf die Hauptstraße einbiegt. »Ich muss dir was erzählen, aber nur, wenn du mir versprichst, dass du nicht sauer wirst.«

				»Wie soll ich dir vorher versprechen, dass ich nicht sauer werde, wenn ich noch gar nicht weiß, was du mir sagen willst, hm?« Sie sieht mich an und lächelt. »Na los. Spuck es einfach aus, dann wirst du schon sehen, wie ich reagiere.«

				»Okay, also …«, beginne ich zögernd. »Ich habe dir gestern nicht alles erzählt.« Natürlich kann ich ihr nicht verraten, dass Bennett durch Zeit und Raum reisen kann, aber Emma ist nun einmal meine beste Freundin, und ich will zumindest, dass sie weiß, dass ich ihn inzwischen ein bisschen besser kennengelernt habe. »Dass ich Bennett praktisch in die Arme gelaufen bin, nachdem ich vom Büro auf die Straße geflohen bin, weißt du ja schon. Na ja, jedenfalls haben wir uns danach verabredet … und er hat mich gestern zu Hause besucht und wir haben fast den ganzen Tag miteinander verbracht.«

				»Wie bitte?!« Sie dreht sich so abrupt zu mir um, dass sie das Lenkrad verreißt und beinahe ein parkendes Auto gerammt hätte. »Ihr habt den Tag miteinander verbracht?«

				Wie in einem Film, der in Zeitlupe läuft, sehe ich vor meinem inneren Auge noch einmal, wie Bennett sich mit nacktem Oberkörper in das türkisblaue Wasser stürzt und mit seinen muskulösen Armen die gischtgekrönten Wellen durchpflügt. Ich muss mir ein sehnsüchtiges Lächeln verkneifen. Ja, wir haben den Tag miteinander verbracht, aber leider kann ich meiner besten Freundin nicht erzählen, wie schön dieser Tag wirklich war.

				»Er wollte eigentlich nur kurz vorbeikommen, um zu sehen, wie es mir geht und ob ich den Schock einigermaßen verarbeitet habe. Und dann kamen wir ins Reden und … keine Ahnung, irgendwann war es später Nachmittag.« Meine Stimme klingt viel zu hektisch, aber Emma scheint nichts zu bemerken.

				»Stimmt! Jetzt wo du es sagst, fällt mir auf, dass er gestern nicht in der Schule …«

				Das kleine Video in meinem Kopf stoppt abrupt.

				»Oh Gott«, unterbreche ich sie leicht panisch. »Daran habe ich ja gar nicht gedacht. Bestimmt haben die Leute aus dem Spanischkurs mitbekommen, dass wir beide nicht da waren, und sich ihren Teil gedacht. Wetten, dass unsere Gossip-Queen Courtney Breslin sich schon das Maul über uns zerreißt?«

				»Lenk nicht vom Thema ab. Was Courtney Breslin denkt, ist jetzt erst mal zweitrangig. Erzähl mir lieber, ob Bennett ein guter Küsser ist!« Emma zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich erwartungsvoll an.

				»Du bist unmöglich, Em.« Gegen meinen Willen muss ich grinsen. »Aber leider muss ich dich enttäuschen – wir haben uns bloß unterhalten, Musik gehört, was gegessen und dann ist er …«, beinahe wäre mir verschwunden herausgerutscht, »gegangen, kurz bevor du gekommen bist.«

				Emma wirft mir einen beleidigten Blick zu. »Und wieso hast du mir das nicht schon gestern erzählt?«

				»Wollte ich ja, aber dann ist mein Vater nach Hause gekommen, wie du dich vielleicht noch erinnerst, und vor ihm konnte ich nicht darüber reden, weil ich nicht will, dass er weiß, dass Bennett bei uns war.«

				»Verstehe.« Sie lächelt, fügt dann aber in gespieltem Oberlehrerinnentonfall hinzu: »Von dieser Supererfindung, die sich Telefon nennt, hast du aber schon mal gehört, oder? Ich habe eins. Das ist wahnsinnig praktisch, weil man damit nämlich seine beste Freundin anrufen und ihr unter Ausschluss neugieriger elterlicher Ohren die neuesten Neuigkeiten erzählen kann.«

				»Tut mir leid«, antworte ich zerknirscht.

				Als wir kurz darauf an einer roten Ampel halten müssen, dreht Emma sich plötzlich mit ernster Miene zu mir um. »Du weißt aber schon, dass das keine wirklich gute Idee ist, oder? Ich meine, hat er nicht gesagt, dass er nur vorübergehend hier ist und eigentlich in San Francisco wohnt?« Aus ihrem Mund klingt San Francisco so, als wäre es eine Stadt auf einem anderen Planeten.

				»Doch, hat er«, gebe ich mürrisch zu, weil ich auch ohne Emma weiß, dass es verrückt ist, mich auf Bennett einzulassen.

				»Ich mache mir doch nur Sorgen um dich, Darling«, sagt sie sanft. »Ich will nicht, dass du am Ende wegen eines kleinen Flirts mit gebrochenem Herzen dasitzt. Ist es das wirklich wert?«

				Kein kleiner Flirt – ein tollkühnes Abenteuer.

				»Ja, Em. Das ist es mir wert.«

				Sie schüttelt den Kopf und beißt sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, Anna.«

				Ich zupfe an einem losen Faden, der aus meinem Schal hängt. Emma hat recht, aber für vernünftige Argumente ist es längst zu spät, dafür habe ich mich gefühlsmäßig schon viel zu sehr auf Bennett eingelassen. Ich möchte im Moment einfach nicht ans Ende denken, sondern daran, wie es weitergehen wird, nachdem es so schön begonnen hat.

				»Ich mag ihn, verstehst du? Ich mag ihn sogar sehr. Und mir ist selbst klar, dass es wahrscheinlich ein Fehler ist, aber bitte, Emma … Kannst du es mich nicht einfach genießen lassen?«

				Sie sieht mich nachdenklich an, als hinter uns plötzlich ein ungeduldiges Hupkonzert ertönt und uns darauf aufmerksam macht, dass die Ampel mittlerweile wieder auf Grün gesprungen ist.

				»Schon gut, schon gut, ich hab’s mitgekriegt«, seufzt Emma und fährt los. Statt mir anschließend weiter ins Gewissen zu reden, verfällt sie in grüblerisches Schweigen, bis sie nach einer Weile tief Luft holt und mir einen seltsam verlegenen Blick von der Seite zuwirft. »Ich … ähm … also … Ich muss dir auch etwas sagen.«

				»Schieß los«, sage ich, froh darüber, dass sie das Thema Bennett offensichtlich erst einmal abgehakt hat.

				»Justin hat mich … er hat mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, mit ihm zusammen zu sein.«

				»Justin? Mein Justin?«, rufe ich entgeistert. Kaum sind die Worte ausgesprochen, würde ich mich am liebsten dafür ohrfeigen. Ich will auf gar keinen Fall so klingen, als hätte ich irgendwelche Besitzansprüche an Justin. Schade, dass ich nicht Bennetts magische Fähigkeit besitze, in der Zeit zurückzureisen, um solche kleinen Ausrutscher zu korrigieren. »Tut mir leid, Em! So war das nicht gemeint. Ich wollte nur sagen, dass …« Tja, was eigentlich? »Ich bin nur …«, stammle ich. »Ich bin einfach nur total überrascht, weil das jetzt ein bisschen plötzlich kommt. Ich meine, eigentlich bin ich ja immer dabei, wenn ihr euch seht, und habe nie gemerkt, dass …« Vielleicht sollte ich lieber ganz den Mund halten, bevor mir noch herausrutscht, was ich wirklich denke: Ich dachte immer, er wäre in mich verliebt. 

				»Na ja, das stimmt so nicht ganz. Wenn ich dich nach der Schule zur Buchhandlung fahre, schaue ich manchmal noch bei ihm im Plattenladen vorbei. Hast du das nicht gewusst?«

				Nein, das habe ich nicht gewusst.

				»Es ist echt Wahnsinn, wie gut er sich mit Musik auskennt.«

				Ja danke, das weiß ich. Ich kenne Justin seit dem Kindergarten.

				»Wir waren Kaffee trinken und … vorgestern hat er mich zum Pizzaessen eingeladen.«

				»Du warst mit Justin Kaffee trinken und Pizza essen?« Ich lasse mich in den Sitz zurückfallen. »Em! Warum hast du mir denn nichts davon erzählt? Und mir machst du Vorwürfe, weil ich dir nicht sofort gesagt habe, dass ich gestern den Tag mit Bennett verbracht habe.« Okay, ich habe ihr nicht die ganze Wahrheit erzählt, aber mal davon abgesehen, dass sie mich wahrscheinlich sofort hätte einweisen lassen, wenn ich vom Zeitreisen angefangen hätte, habe ich Bennett versprochen, mit niemandem darüber zu reden.

				Sie sieht mich mit entschuldigendem Lächeln an. »Ich wusste nicht, wie du es finden würdest. Justin hat neulich mal versucht, mit dir über mich zu reden, aber …« Emma beendet den Satz nicht und plötzlich fällt mir wieder die Situation vor ungefähr einem Monat im Plattenladen ein, als er meinte, dass er gern etwas mit mir besprechen würde. Ich bin ihm ausgewichen, weil ich Angst hatte, er würde mir gestehen, dass er sich in mich verliebt hat. Großer Gott! Vor Scham über mich selbst würde ich am liebsten im Erdboden versinken.

				»Ich weiß, dass er dein bester und ältester Freund ist, Anna«, sagt Emma. »Und du weißt, dass ich immer dachte, er würde heimlich auf dich stehen …«

				Ich höre ihr zu und versuche den Inhalt ihrer Worte zu begreifen, aber im Moment überwiegt noch meine Verwirrung. Emma ist in Justin verliebt? Emma und Justin sind zusammen?

				»Ich bin ja selbst überrascht darüber, dass es so gekommen ist. Ich meine, ich fand ihn schon immer nett, aber ich … ich hätte nie gedacht, dass da mal so etwas wie ein Funke überspringen würde.«

				»Und er ist übergesprungen?«

				»Ja, ich glaube schon.«

				Wir schweigen beide. Ich kann mich nicht erinnern, wann es in Emmas Wagen jemals so still gewesen ist. Nach ein paar Minuten räuspert sie sich. »Am Samstag wollen wir zusammen nach Chicago fahren.« Sie sagt es, als wäre es keine große Sache, und hält den Blick dabei auf die Straße gerichtet, kann sich aber ein kleines glückliches Lächeln nicht verkneifen.

				»Ich freue mich für euch, Em.«

				»Wirklich?« Sie sieht mich an. »Und es macht dir auch ganz sicher nichts aus?«

				Nein, es macht mir nichts aus. Und selbst wenn, hätte ich gar kein Recht dazu. »Ich habe wirklich kein Problem damit«, versichere ich ihr, obwohl es mir gleichzeitig trotzdem einen kleinen traurigen Stich versetzt, weil es nun mal um Justin geht. Und um Emma. Um meine beste Freundin und meinen besten Freund. Die jetzt ein Paar sind. Unwillkürlich frage ich mich, ob es unsere Freundschaft verändern wird, ob ich ihnen noch genauso wichtig sein werde wie vorher und wie ich mich verhalten soll, falls sie eines Tages Schluss machen sollten. Darf ich dann trotzdem noch mit beiden befreundet sein? Und – ziemlich egoistisch, ich weiß – wird Justin mir auch weiterhin Mix-CDs brennen?

				Emma seufzt erleichtert. »Gott sei Dank. Du glaubst gar nicht, wie froh ich darüber bin, deinen Segen zu haben.« Sie greift kurz nach meiner Hand und drückt sie. »So, und jetzt wieder zurück zu einem anderen wichtigen Thema.« Sie grinst mich an. »Wie geht es mit dir und Bennett weiter?«

				Ich lache nervös. »Ich habe keine Ahnung.«

				»Du wirst es gleich herausfinden«, sagt sie, als sie auf das Schulgelände einbiegt, und zeigt auf jemanden, der auf der Wiese vor ihrem Stammparkplatz steht. Es ist Bennett, und er sieht aus, als würde er auf mich warten. Sofort macht sich ein aufgeregtes Kribbeln in meinem Magen breit.

				»Hey, hey!«, raunt Emma. »Du scheinst ja mächtig Eindruck auf ihn gemacht zu haben. Schau ihn dir mal an!«

				Auch wenn ich seine zerzauste Kurt-Cobain-Frisur im Gegensatz zu Emma ziemlich süß fand, sieht er jetzt mit den etwas kürzeren und in Form geschnittenen Haaren und der dunklen Schuluniform mit dem weißen Hemd wie ein Model aus einer Werbebroschüre für die Westlake Academy aus. Bei seinem Anblick muss ich sofort wieder daran denken, wie sexy ich ihn gestern mit nacktem Oberkörper und den auf den Hüften hängenden nassen Jeans fand. Oh Gott! Ich zucke zusammen, als mir einfällt, dass seine Sachen immer noch in unserem Trockner liegen. Ich muss sie ihm dringend zurückgeben, bevor meine Mutter sie entdeckt. »Wow. Er sieht heiß aus!« Emma hebt die Hand und winkt ihm kokett lächelnd zu.

				»Em, bitte!«, stöhne ich. »Außerdem sagst du das doch sowieso nur aus reiner Nettigkeit.« 

				Emma zwinkert mir zu. »Ich sage grundsätzlich nie etwas nur aus reiner Nettigkeit, Darling. Noch nicht einmal zu meiner besten Freundin. Das müsstest du inzwischen eigentlich wissen.«

				»Gut. Dann benimm dich gefälligst auch wie eine beste Freundin und bring mich nicht wieder in Verlegenheit.« Ich kämpfe immer noch gegen die Schmetterlinge in meinem Bauch an und habe gerade die Hand auf den Türgriff gelegt, um auszusteigen, als Emma sich zu mir rüberbeugt und flüstert: »Das wird ein guter Tag. Ich spür’s genau!« 

				Sie steigt aus, knallt die Tür zu und geht mit beschwingten Schritten auf Bennett zu, als hätte sie mich nicht eben noch vor ihm gewarnt. »Na, so eine Überraschung. Hallo, Bennett!«, höre ich sie zwitschern und beeile mich, zu ihnen aufzuholen, bevor Emma die Chance hat, irgendetwas zu sagen, was mir peinlich sein könnte. »Und? Hast du dich mittlerweile gut bei uns an der Schule eingelebt?«

				Statt Emma zu antworten, sieht Bennett mich an, als ich jetzt neben den beiden stehen bleibe. »Hey«, begrüßt er mich, und sein Lächeln ist so warm, dass es mich nicht wundern würde, wenn der Schnee zu seinen Füßen schmelzen würde. 

				»Hi.«

				»Mir ist aufgefallen, dass du gestern gar nicht da warst, Bennett«, plaudert Emma mit Unschuldsmiene weiter. »Warst du krank?«

				Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu.

				»Nein.« Bennett grinst amüsiert, als hätte er Emmas Absicht, ihn aus der Fassung zu bringen, durchschaut. »Ich habe Anna zu Hause besucht und den Tag mit ihr verbracht.«

				»Bei Anna zu Hause. Aha.« Sie lässt vielsagend den Blick zwischen ihm und mir hin- und herwandern und wuschelt ihm dann ohne Vorwarnung frech durch die Haare. »Und beim Frisör bist du auch gewesen, wie man sieht. Cooler neuer Look, aber lass sie dir nicht noch kürzer schneiden, sonst muss ich mir einen neuen Spitznamen für dich ausdenken, Surferboy.« Sie lacht. »Okay, ich muss los. Wir sehen uns nachher in der Cafeteria, Anna.« Im Gehen dreht sie sich noch einmal um. »Was ist mit dir, Bennett? Isst du heute mit uns?«

				»Klar, warum nicht?«, antwortet er, ohne den Blick von mir abzuwenden. 

				»Surferboy?«, fragt er dann, als Emma außer Hörweite ist. »Sie nennt mich Surferboy?«

				»Kleiner Privatwitz. Denk einfach nicht drüber nach.« Ich winke ab und zeige lächelnd auf seine neue Frisur, die ihm wirklich unfassbar gut steht. »Wann hast du es geschafft, dir die Haare schneiden zu lassen?«

				Er zuckt grinsend mit den Schultern.

				Ich beuge mich vor und flüstere verschwörerisch: »Warst du etwa verreist?«

				»Nein, ich war bei ›Supercuts‹«, flüstert er genauso verschwörerisch zurück.

				Ich lache.

				Eine Gruppe von Schülern, die vor dem Eingang herumstehen, starrt tuschelnd zu uns rüber.

				»Wie geht es dir denn heute so … nach allem, was war … du weißt schon?«, fragt Bennett.

				Bevor ich etwas darauf antworten kann, ertönt ein lautes »Anna, da bist du ja!«, und drei meiner Kolleginnen aus dem Crosslaufteam drängen sich zu mir durch und bestürmen mich mit Fragen. »Wie geht es dir?« – »Alles okay, Anna?« – »Wir haben das mit dem Überfall gehört, was ist denn genau passiert?«

				Der Überfall, natürlich. Deswegen starren alle zu uns rüber. Die Neuigkeit, dass eine Mitschülerin mit dem Messer bedroht worden ist, hat an der Westlake Academy schnell die Runde gemacht.

				Ich werfe Bennett einen entschuldigenden Blick zu und bleibe stehen, um mich kurz mit meinen Mannschaftskolleginnen zu unterhalten und ihnen zu versichern, dass es mir gut geht. Als sie schließlich weiterziehen – nicht ohne Bennett vorher neugierig gemustert zu haben –, ertappe ich mich dabei, wie ich erleichtert aufatme, weil ich endlich wieder allein mit ihm bin. Lächelnd sehe ich ihn an und beantworte die Frage, die er mir vor ein paar Minuten gestellt hat.

				»Mir geht es blendend. Keine negativen Nachwirkungen, falls es das ist, was du meintest. Im Gegenteil, ich habe unser kleines Abenteuer total genossen. Aber ich möchte trotzdem gern noch den Rest hören.« 

				»Das wirst du, versprochen.« 

				Bevor ich weiter nachhaken kann, greift er in seinen Rucksack, zieht etwas heraus und reicht es mir. Vor Überraschung bleibt mir kurz die Luft weg. Es ist eine Postkarte von »unserer« Bucht in Ko Tao. »Du warst noch mal dort, um sie zu besorgen?«

				Er zuckt verlegen lächelnd die Achseln. »Du wolltest doch eine Erinnerung an den Tag und …« Er wird vom Gong unterbrochen. »Oh, wir müssen in den Unterricht. Hey, wir sehen uns nachher in der Cafeteria, okay?«

				Wir winken uns zu und gehen in unterschiedliche Richtungen davon, als mir plötzlich noch etwas einfällt. »Bennett«, rufe ich ihm hinterher.

				Er dreht sich um. »Ja?«

				»Du hast deine Jeans und dein T-Shirt bei mir vergessen.« Das klingt viel zweideutiger, als ich es beabsichtigt hatte, und ich sehe mich schnell verlegen um, ob auch niemand etwas gehört hat. 

				Bennett grinst. »Stimmt. Ich schätze, das heißt, dass ich bald mal bei dir vorbeikommen muss, um sie abzuholen.«

				***

				Nach Spanisch bittet Señor Argotta mich, noch kurz zu bleiben, und so lasse ich Bennett widerstrebend allein in die Cafeteria vorgehen. Das Gespräch dauert allerdings nicht lang – Argotta will mir bloß sein Mitgefühl wegen des Überfalls aussprechen und wissen, ob es mir gut geht. Als ich fünf Minuten später in die Cafeteria eile, sitzt Bennett schon mit Emma und Danielle an unserem Stammtisch und scheint sich angeregt mit ihnen zu unterhalten.

				»Hey, Anna«, begrüßt Emma mich, als ich mein Tablett auf den Tisch stelle. »Wir fragen Bennett gerade aus, um ihn ein bisschen besser kennenzulernen. Wusstest du, dass er sich nicht für Sport interessiert?« Sie wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor sie von ihrem Sandwich abbeißt.

				»Na ja, das stimmt so nicht ganz«, widerspricht Bennett. »Ich habe euch erzählt, dass ich Skateboard fahre, was immerhin auch ein Sport ist.«

				»Ja, okay, aber eigentlich ist es mehr eine Fortbewegungsart, oder? Ich meinte eher normale Sportarten wie Football, Basketball, Baseball, Lacrosse oder Hockey. Die Art von Sport.« 

				»Also Mannschaftssportarten?«

				»Nein, nicht unbedingt. Schwimmen oder Tennisspielen sind ja auch …«

				»… Sportarten, genau wie Skateboardfahren«, unterbreche ich sie. »Darin werden sogar Weltmeisterschaften ausgetragen, also kann man durchaus von einem ernst zu nehmenden Sport reden.« Ich werfe Emma einen warnenden Blick zu und erinnere sie stumm an ihr Versprechen von heute Morgen, mir eine gute Freundin zu sein und mich nicht in Verlegenheit zu bringen.

				»Ja, okay, das ist ein Argument«, räumt sie ein und wendet sich dann wieder an Bennet. »Und was hast du sonst noch für Hobbys?« 

				Jetzt lässt sie Skateboardfahren also immerhin als Hobby gelten. Ich sehe Bennett an – den Jungen, der keinen Sportverein und kein Hobby braucht, weil er etwas kann, was viel, viel besser ist – und spüre, dass ihm die Fragen ein bisschen viel werden. »Er reist gerne«, antworte ich deswegen an seiner Stelle. »Er war praktisch schon überall auf der Welt, stimmt’s?«

				Emma und Danielle sehen von mir zu Bennett, der mit den Achseln zuckt, als wäre das eigentlich nicht der Rede wert. Und dann lehne ich mich in meinem Stuhl zurück und verbringe den Rest der Mittagspause damit, zuzuhören, wie die drei sich aufgeregt über die Länder und Städte unterhalten, die sie schon bereist haben. Ich habe schon öfter bei solchen Unterhaltungen dabeigesessen, aber heute fühle ich mich zum ersten Mal nicht wie eine Außenseiterin. Ich höre interessiert zu, versuche mir die spannendsten Reiseziele zu merken und frage mich in stiller Vorfreude, wohin Bennett mich wohl das nächste Mal mitnehmen wird.

			

		

	
		
			
				

				15

				Emma hält vor der Buchhandlung, um mich abzusetzen. Als ich aussteige und mich verabschieden will, reckt sie den Kopf und späht zum Plattenladen rüber.

				Okay, ein bisschen gewöhnungsbedürftig ist das mit ihr und Justin schon.

				»Gehst du noch rüber?«, frage ich.

				»Nein, heute nicht. Ich will mich ein bisschen rarmachen und nicht jedes Mal bei ihm vorbeischauen, wenn ich dich nach der Schule zum Laden fahre. Er soll ruhig ein bisschen Sehnsucht nach mir haben.« Sie zwinkert mir zu.

				Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass Justin auf solche Spielchen steht, andererseits – was weiß ich schon? Ich habe ja noch nicht einmal mitbekommen, dass er sich für meine beste Freundin interessiert, also kenne ich ihn vielleicht doch nicht so gut, wie ich immer dachte. »Okay. Dann bis morgen.«

				»Bis dann, Darling.« Sie winkt mir zum Abschied zu und rast los.

				Die Glöckchen über der Tür begrüßen mich mit ihrem üblichen fröhlichen Klingeln, als ich den Laden betrete, aber heute läuft es mir dabei kalt den Rücken hinunter. Schade. Bisher ist dieses Geräusch für mich immer nur mit glücklichen Erinnerungen verbunden gewesen – zum Beispiel an die Sonntage, an denen ich meinem Großvater früher half, das Sortiment zu ordnen, oder an den Tag, an dem mein Vater mir einen eigenen Schlüssel gab und mir erlaubte, den Laden abends abzuschließen. Der Mann wurde zwar geschnappt, bevor er unsere Einnahmen rauben konnte, und darüber bin ich nach wie vor mehr als erleichtert, aber etwas hat er mir dennoch gestohlen – das Gefühl der Geborgenheit beim Klang der Glöckchen. 

				»Hallo, Annie.« Dad beugt sich hinter der Theke über den Taschenrechner, tippt Zahlenkolonnen ein und legt Quittungen auf einen Stapel.

				»Hi, Dad!« Wir küssen uns zur Begrüßung auf die Wange, dann macht er mit der Abrechnung weiter. Keiner von uns erwähnt, dass sich die Atmosphäre im Laden verändert hat, aber ich weiß, dass er es genauso empfindet wie ich. 

				»Ich fahre gleich bei der Bank vorbei und zahle die Wocheneinnahmen ein«, sagt er, ohne mich anzusehen. »Von jetzt an kümmere ich mich immer darum. Ich möchte nicht, dass du mit so viel Geld durch die Gegend läufst.« Obwohl ich den Gang zur Bank immer gern übernommen habe, widerspreche ich nicht, sondern sehe schweigend zu, wie mein Vater die Quittungen zusammenheftet, den Umsatz aus der Kasse nimmt und ihn in das Mäppchen legt. »Am Wochenende wird außerdem endlich eine Alarmanlage eingebaut. So ein ganz modernes Ding mit Fernbedienung, über die du von jeder Stelle des Ladens aus per Knopfdruck sofort die Polizei alarmieren kannst.«

				»Was echt nützlich ist, wenn die Fernbedienung nicht gerade irgendwo anders liegt.«

				»Wir werden wohl nicht darum herum kommen, sie immer bei uns zu tragen.« Er zuckt bedauernd die Achseln. »Ziemlich lästig, was?«

				»Nein, gar nicht. Wir können uns ja so schicke Lederhalfter zulegen.« Ich zücke blitzschnell eine imaginäre Fernbedienung und richte sie auf ihn wie eine Pistole. Er macht es mir nach und wir fangen beide an zu prusten. Das Ganze mit ein bisschen Galgenhumor zu nehmen, scheint uns beiden gutzutun.

				»Weißt du, ich habe mir überlegt …«

				»Oh-oh«, sage ich und ziehe skeptisch die Brauen hoch. Wenn Dad so anfängt, kommt meistens nichts Gutes für mich dabei heraus.

				»Ich dachte, dass ich vielleicht einen Studenten von der Northwestern einstellen könnte, der mir im Laden hilft. Du musst für die Meisterschaften trainieren und dann stehen bei euch in der Schule ja auch bald die Jahresprüfungen an.« 

				»Erst in einem Monat.«

				»Ehe du dich versiehst, musst du dich um die Uni-Bewerbungen kümmern …«

				»In einem halben Jahr.«

				»Und da du außerdem seit Kurzem einen Freund hast …«

				»Ich habe keinen Freund.«

				»… hast du bestimmt etwas Besseres zu tun«, ignoriert er meinen Einwurf, »als jeden zweiten Abend hier im Laden herumzustehen. Das wäre der perfekte Job für einen Studenten, meinst du nicht?«

				»Nein, wäre es nicht, weil es nämlich schon der perfekte Job für mich ist. Ich finde es echt nett, Dad, dass du dir Gedanken darüber machst, ob mir das zu viel wird, aber ich arbeite wirklich gerne hier.« Und außerdem kann ich das Geld sehr gut für meine Reisekasse gebrauchen. Aber das sage ich natürlich nicht laut.

				Er umarmt mich. »Bist du dir ganz sicher, Schatz?«

				»Absolut«, murmle ich in die etwas kratzige Wolle seines Pullis hinein.

				»In Ordnung.« Dad drückt mich noch einmal an sich, bevor er seine Jacke anzieht und nach dem Mäppchen mit dem Geld greift. »Dann bis später.«

				Ein paar Minuten später ertönt wieder das Klingeln der Glöckchen und ich blicke auf. Es ist Bennett. »Hey«, sage ich überrascht.

				»Hi, Anna.« Er kommt an den Kassentresen und wir sehen uns einen Moment verlegen lächelnd an.

				»Oh, äh, ich glaube, ich habe mich noch gar nicht richtig für die Postkarte bedankt«, stammle ich. »Das war wirklich wahnsinnig süß von dir.«

				»Freut mich, dass du dich so darüber freust.«

				Ich bin fast dankbar dafür, dass ausnahmsweise nicht ich diejenige bin, die rot anläuft, sondern er.

				»Ich habe mir selbst auch eine gekauft, um eine Erinnerung an den Tag zu haben, aber eigentlich bin ich hier, um mir einen Reiseführer zu holen. Über Mexiko. Für den Wettbewerb in Spanisch.« 

				»Ach so, ja klar. Komm mit.« Er folgt mir in die Abteilung mit den Reiseführern, wo ich ein paar aus dem Regal ziehe. Wir setzen uns damit auf den Boden, und ich nehme das erste Buch vom Stapel und halte es hoch. »Das hier ist zwar ziemlich informativ, enthält aber leider kaum Bilder …« Ich stocke, weil ich plötzlich ein Déjà-vu-Erlebnis habe. »Wow.«

				»Was ist?«

				Ich sehe ihn mit großen Augen an. »Sag mal, kann es sein, dass wir an dem Abend genau hier an dieser Stelle saßen. Vor dem Überfall, meine ich. In der ersten Version … vor dem Neustart.«

				»Ja, es war ziemlich genau hier.« Er lächelt überrascht. »Heißt das, du erinnerst dich daran?«

				»Ich weiß nicht … Ich bin mir nicht sicher, es ist eher so ein Gefühl.«

				Bennett greift nach dem nächsten Buch. »Das hier ist wirklich praktisch, wenn man nur wenig Geld zur Verfügung hat, aber für unsere Zwecke eher nicht geeignet.« Zwinkernd legt er es auf das, in dem kaum Bilder sind, und hält das dritte Buch in die Höhe. »In diesem hier werden hauptsächlich Luxushotels und Edelrestaurants besprochen, also nicht gerade unsere Preisklasse, dafür sind die Fotos wirklich spektakulär, stimmt’s?«

				Stimmt. Aber allmählich wird es mir ein bisschen unheimlich. Bevor er nach dem nächsten Buch greifen und wiedergeben kann, was ich ihm dazu erklärt habe, hebe ich die Hand. »Warum sagst du mir nicht einfach, welchen Reiseführer ich dir empfohlen habe?«

				Er beugt sich vor, greift an mir vorbei ins Regal und zieht ein Buch heraus. »Entschuldige«, sagt er, als er dabei meinen nackten Arm streift. Er rutscht noch ein Stück vor, bis sich unsere Knie berühren. »Das hier ist dein Favorit.«

				Ich nicke.

				»Sehr ausführliche Beschreibungen, aussagekräftige Fotos. Empfehlungen für Hotels und Restaurants der mittleren Preisklasse, Tipps für Drei- und Fünf-Tages-Touren, aber auch längere Aufenthalte. Die perfekte Mischung, um die Route für Argottas Wettbewerb zusammenzustellen …«

				»Du hast versprochen, mir zu erzählen, was du mit deiner besonderen Fähigkeit noch so alles tun kannst.«

				Bennett sieht mich einen Moment lang schweigend an, dann nickt er langsam. »Okay. Wo war ich stehen geblieben …?« Er legt das Buch neben sich.

				»Du greifst manchmal in minimalem Umfang in die Vergangenheit ein, um den Ausgang eines Ereignisses zum Besseren zu verändern, verhinderst dabei aber nicht das Ereignis an sich. Du kannst an jeden Ort der Welt und in andere Zeiten reisen, aber nur innerhalb eines bestimmten Zeitrahmens.«

				Er sieht mich an, als würde es ihn überraschen, dass ich mir das alles so genau gemerkt habe, dabei ist es eigentlich kein Wunder. Schließlich habe ich mich die ganze Nacht schlaflos im Bett gewälzt und mir das, was er mir erzählt hat, immer wieder durch den Kopf gehen lassen.

				»Okay, der Zeitrahmen, innerhalb dessen ich mich bewegen kann, umfasst meine eigene Lebenszeit. Ich kann also eigentlich nur zwischen dem Moment meiner Geburt und dem, in dem ich mich aktuell befinde, hin- und herreisen. Einmal habe ich auch versucht, weiter zurückzugehen, und es hat sogar geklappt, nur … na ja, ich will jetzt nicht ins Detail gehen, aber sagen wir mal so: Es ist letztendlich ziemlich schiefgegangen. Seitdem habe ich es noch mehrmals probiert, aber es ist mir nie wieder geglückt.« 

				Ich stellte mir einen Zeitstrahl vor, der im Jahr unserer Geburt beginnt – ich nehme an, dass Bennett so alt ist wie ich – und bis heute reicht. »Das heißt also, du kannst nicht in die Zeit vor 1978 zurückreisen und auch nicht zu irgendeinem Datum nach dem heutigen Tag?«

				Er weicht meinem Blick aus, greift nach einem der Reiseführer und lässt die Seiten durch die Finger gleiten wie bei einem Daumenkino. »Nein, ich kann auch über den heutigen Tag hinaus reisen.«

				Ich bin verwirrt. »Aber du hast doch gerade gesagt, dass du nicht über deine Lebenszeit hinausreisen kannst, also wie …?« Nachdem Bennett keine Anstalten macht, mir etwas zu erklären, formuliere ich meine Frage um. »Okay, dann eben so: Wie weit über das Jahr 1995 hinaus bist du schon in der Zukunft gewesen?« 

				Er holt tief Luft. »Bis ins Jahr 2012.« 

				»Aber das ist dann doch weit jenseits deiner Lebenszeit gewesen.«

				Bennett sieht mich stumm an, und ich spüre, wie mir schwindelig wird, während ich langsam begreife. »Moment mal … wann bist du geboren worden?«

				Eine gefühlte Minute verstreicht, bevor er mir antwortet. »Am sechsten März 1995.«

				Ich starre ihn an. »Aber das ist gerade mal einen Monat her.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Am sechsten März 1995?«, hake ich noch einmal nach.

				»Ja.«

				Die Erkenntnis trifft mich wie ein Keulenschlag. Die Fotos in Maggies Wohnzimmer, das gerahmte Bild ihrer Enkelin, die einen Säugling im Arm hält. Einen kleinen Jungen, der Bennett heißt. »Ich glaube es einfach nicht.« Bennett sieht mich immer noch nicht an. »Das Foto auf dem Kaminsims.« Mir ist nicht bewusst, dass ich es laut gesagt habe, aber jetzt sieht er auf und nickt. »Maggie ist tatsächlich deine Großmutter.«

				Er nickt wieder.

				»Und der reale Bennett ist ein …«, ich bringe das Wort kaum über die Lippen, »Säugling, der in San Francisco lebt.« Deswegen also stehen bei Maggie keine Bilder herum, die Bennett als älteren Jungen zeigen. 

				»Ich bin auch real.« Er greift nach meiner Hand und legt sie auf seinen Arm, als wolle er mir durch die Berührung beweisen, dass er tatsächlich existiert. »Aber es stimmt, dass ich erst im Jahr 2012 siebzehn werde. 1995 bin ich es theoretisch … noch nicht.«

				Ich stelle mir einen anderen Zeitstrahl vor. Einen, der im Jahr 1995 beginnt und im Jahr 2012 endet. 

				»Und was ist mit dem … anderen Bennett? Dem auf Maggies Foto?« Ich ziehe meine Hand wieder zurück.

				»Der ist in San Francisco. Wahrscheinlich liege ich jetzt gerade glucksend in meinem Babybettchen und starre auf ein Mobile über mir … oder so etwas in der Art.«

				Die Vorstellung, dass Bennett in Wirklichkeit ein Säugling ist, lässt mich einerseits schaudern, ist andererseits aber so absurd, dass ich es mit dem Verstand kaum erfassen kann und es mir nur mit Mühe gelingt, das hysterische Lachen zu unterdrücken, das mir die Kehle hochsteigt.

				»Ich kann gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten sein, nur nicht zur selben Zeit am selben Ort«, erklärt Bennett, der meine Fassungslosigkeit offensichtlich spürt – jedenfalls wirft er mir einen besorgten Blick zu. 

				»Was geschieht denn, wenn du es bist? Zur selben Zeit am selben Ort, meine ich?«

				»Ich achte darauf, dass das möglichst nie passiert. Aber wenn es sich aus irgendeinem Grund nicht verhindern lässt, verschwindet mein jüngeres Ich und das ältere nimmt seinen Platz ein. So habe ich es bei dem Neustart gemacht, als der Typ mit dem Messer dich bedroht hat, sonst hätte das Ganze nicht funktioniert.«

				Weil ich es nicht schaffe, ihm in die Augen zu sehen, schlage ich eines der Bücher vor mir auf und blättere darin herum. »Du hast mich angelogen. Deine Großmutter hat gar kein Alzheimer.«

				»Doch, aber 1995 hat man es ihr noch nicht angemerkt.« 

				»Und wieso hält sie dich für einen Studenten der Northwestern University?« Jetzt zwinge ich mich doch, ihn wieder anzusehen.

				»Ich konnte ihr ja schlecht sagen, dass ich noch auf die Highschool gehe, als ich das Zimmer gemietet habe, weil sie sonst garantiert darauf bestanden hätte, mit meinen Eltern zu sprechen.«

				Er greift erneut nach meiner Hand, doch ich ziehe sie hastig weg und spiele mit den Fransen des Perserteppichs, auf dem wir sitzen, während ich das alles irgendwie zu begreifen versuche.

				Bennett kann über das Jahr 1995 hinaus in die Zukunft reisen, weil es seine Zukunft ist.

				Er wohnt bei einer Frau, die keine Ahnung hat, dass er ihr Enkel ist.

				Eigentlich dürfte er gar nicht hier sein.

				»Meine Gegenwart ist deine Vergangenheit«, sage ich schließlich leise.

				Er nickt.

				»Was war die längste Zeit, die du jemals irgendwo geblieben bist … in der Vergangenheit, meine ich?« Ich senke den Kopf, weil ich es nicht ertrage, ihn anzusehen. 

				»Sechsunddreißig Tage«, flüstert er.

				»Und wann war das?«

				Er atmet tief ein. »Morgen ist der siebenunddreißigste Tag.« 

				So wundervoll ich seine Fähigkeit bis gerade eben noch fand, jetzt verwirrt sie mich und macht mir doch Angst. Dabei weiß ich noch längst nicht alles. Zum Beispiel, wer die Person ist, von der er im Park gesagt hat, er müsse sie finden, was er überhaupt hier in Evanston macht oder warum er ursprünglich nur einen Monat bleiben wollte, jetzt aber schon viel länger hier ist. Irgendwann hebe ich den Kopf und sehe ihn wieder an.

				In seiner Zeitrechnung bin ich sechzehn Jahre älter als er, in meiner ist er dagegen ein Jahr älter als ich. Oder ist es umgekehrt?

				Bennett beugt sich zu mir vor und sieht mich eindringlich an. »Ich weiß, wie verwirrend das alles für dich sein muss, Anna, und ich …« Er streicht sich seufzend die Haare hinter die Ohren – dafür sind sie immer noch lang genug. »Die Sache ist die: Ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein, verstehst du? Nicht in Evanston und auch nicht im Jahr 1995. Ich dürfte dich nicht kennengelernt haben, Emma auch nicht und erst recht nicht meine Großmutter, so wie sie jetzt ist. Ich dürfte nicht auf die Westlake Academy gehen, tagtäglich meine Hausaufgaben machen oder mit dir im Coffeehouse Lattes trinken.« Er greift nach meinen Händen, wie er es getan hat, als wir nach Thailand gereist sind, und diesmal lasse ich ihn gewähren, aber wir verschwinden nicht und tauchen an einem wunderschönen fernen Ort wieder auf, wir rücken nur ein Stückchen näher aneinander heran. »Ich bleibe normalerweise nicht, Anna. Ich komme irgendwohin. Ich sehe mir alles an. Ich gehe wieder. Aber ich bleibe nicht. Nie.«

				Während ich noch über seine Worte nachdenke und mich frage, was ich darauf erwidern soll, nimmt er plötzlich mein Gesicht in beide Hände und küsst mich. Küsst mich so leidenschaftlich, als wollte er hierbleiben und nie wieder weggehen, als könnte dieser Kuss alles auslöschen, was er gerade gesagt hat, sodass nichts mehr davon wahr wäre. Und obwohl ich weiß, dass es wahr ist und dass ich mir eigentlich verbieten müsste, so für jemanden zu empfinden, der nicht hierhergehört – der, wenn er geht, unendlich viel weiter weg ist als ein paar Flugstunden –, schlinge ich die Arme um ihn und erwidere seinen Kuss mit derselben Intensität. Denn jetzt in diesem einen Moment ist er hier und ich habe nur einen Wunsch: dass dieser Kuss niemals endet.

				Aber dann reißt sich Bennett auf einmal von mir los und sieht mich verzweifelt an. »Oh Gott, bitte entschuldige, Anna.«

				»Was? Dass du mich geküsst hast? Mir tut es nicht leid«, sage ich, immer noch nach Atem ringend. 

				»Wir dürfen das nicht«, sagt er und schüttelt heftig den Kopf. »Verstehst du denn nicht? Es ist sowieso schon schwierig genug, und … verdammt … dadurch habe ich alles nur noch komplizierter gemacht.« Er steht auf und fährt sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Ich … Es tut mir wahnsinnig leid.«

				»Bennett, es ist okay für mich. Bitte geh nicht …« Ich versuche zu lächeln und strecke die Hand nach ihm aus, aber da hat er sich schon umgedreht, stürmt zur Tür hinaus und lässt mich allein …

				Allein mit dem brennenden Gefühl, das seine Lippen auf meinen hinterlassen haben, und den Worten, die er gesagt hat, bevor er mich küsste. »Ich bleibe nicht. Nie.«

			

		

	
		
			
				

				16

				»Hey, Anna! Warte!« Courtney Breslin schlägt ihr Schließfach zu und läuft mir hinterher. »Hast du deine Reiseroute schon fertig?«, fragt sie, als sie zu mir aufgeholt hat.

				»Nein, ich arbeite noch dran.« Wir schieben uns an einer Gruppe lärmender Schüler aus der Unterstufe vorbei, die sich um ein Schließfach scharen. »Und wie läuft’s bei dir?«

				»Ganz gut eigentlich. Außer dass ich bis jetzt nur Badeorte eingeplant habe und überlege, ob ich vielleicht noch einen kleinen Zwischenstopp bei einem von diesen Majatempeln einlegen soll. Was meinst du? So ein bisschen Kultur würde bei Argotta doch sicher gut ankommen, oder?« Sie sieht mich erwartungsvoll an, also nicke ich. »Wobei die Strände echt traumhaft aussehen. Wenn es mein Urlaub wäre, würde ich ehrlich gesagt die ganze Zeit nur am Strand liegen wollen.«

				»Dann mach doch einen reinen Erholungsurlaub daraus.«

				»Wie ist das mir dir? Hast du auch Badeorte auf deiner Route?«

				»Ein paar.« Ich bin noch nicht viel weiter gekommen als bis zu der lächerlichen zweispaltigen Liste, die ich letzten Dienstag im Laden begonnen habe. Allerdings kann ich zu meiner Entschuldigung anführen, dass ich mich auf nichts anderes konzentrieren kann, weil ich ständig an einen gewissen Zeitreisenden denken muss, der sich an jedem Ort, den er besucht, immer nur ein bisschen umsieht, aber niemals bleibt. Einen unglaublich süßen und charmanten Jungen mit zerzausten dunklen Haaren, meerblauen Augen, dem Körper eines griechischen Sagenhelden und Händen, die mich in Lichtgeschwindigkeit an jeden beliebigen Ort der Welt bringen können. Einen Jungen, der eigentlich gar nicht hier im Jahr 1995 sein dürfte und der dennoch gestern Abend mit mir in der Buchhandlung auf dem Boden saß, als gäbe es keinen Ort auf der Welt, an dem er lieber sein wollte, und der mich geküsst hat, als gäbe es kein Mädchen auf der Welt, das er lieber küssen würde. Einen Jungen, der ein unfassbares Geheimnis mit sich herumträgt, das er mir noch immer nicht ganz anvertraut hat.

				»Und außer den Badeorten? Was hast du sonst für Ziele eingeplant?«, fragt Courtney so unschuldig, als wären wir nicht Konkurrentinnen um einen Reisegutschein im Wert von fünfhundert Dollar.

				Ich zwinge meine Gedanken wieder ins Hier und Jetzt zurück und überlege, wie ich ihr am besten antworten kann, ohne zu viel zu verraten. »Na ja, was auf jeden Fall jeder mal gesehen haben sollte, sind die …« beginne ich, als ich plötzlich Bennett entdecke, der vor dem Klassenraum an der Wand lehnt und nicht nur unglaublich gut aussieht, sondern auch eindeutig so, als würde er auf mich warten. Unwillkürlich beschleunigt sich mein Puls. 

				»Du meinst, die Tempelanlagen?«, hakt Courtney nach. »Okay, dann werde ich …« Ihre Stimme wird vom Hämmern meines Herzens übertönt, als wir vor Bennett ankommen.

				»Hey, Anna«, sagt er und lächelt mich so strahlend an, dass meine Knie weich werden. 

				»Hallo, Bennett.«

				Courtney blickt stirnrunzelnd zwischen Bennett und mir hin und her. Wahrscheinlich fragt sie sich, warum die Luft plötzlich so knistert. Auf einmal umspielt ein wissendes Lächeln ihre Lippen und sie verabschiedet sich mit einem spöttischen: »Oh … dann will ich mal nicht weiter stören.«

				»Können wir reden?« Bennett greift nach meiner Hand.

				Ich sehe zögernd zur Tür. »Klar. Aber Spanisch fängt gleich an.« 

				»Ich weiß. Komm trotzdem kurz mit, ja?« Ich folge ihm durch einen der Nebenausgänge nach draußen, und während wir einen von Büschen gesäumten Weg entlanggehen, höre ich aus der Ferne den zweiten Gong. Bennett steigt mit mir einen kleinen Abhang hinauf und zieht mich an der Hand zu einer versteckt zwischen Bäumen stehenden Bank. Als wir uns setzen, fällt mein Blick auf die breite Fensterfront der Cafeteria, die genau unter uns liegt und durch die ich deutlich den Tisch erkennen kann, an dem ich mit Emma und Danielle immer sitze.

				»Ich wollte mich unbedingt noch mal bei dir entschuldigen, wegen dem, was gestern Abend … passiert ist.« Bennett beugt sich vor, klaubt einen Stock vom Boden und zeichnet damit Muster in den vereisten Schnee. Der Blick in seinen Augen ist so traurig, dass es mir Angst macht. »Es ist nur … Ich habe schon so oft davon geträumt, dich zu küssen, dass ich … dass ich einfach nicht anders konnte.«

				Ich schaue ihn an und hoffe, dass er auch jetzt vielleicht wieder nicht anders kann, aber er weicht meinem sehnsüchtigen Blick aus. »Dabei hatte ich mir so fest vorgenommen, mich zusammenzureißen, weil es dir gegenüber total unfair ist, etwas anzufangen, was im wahrsten Sinne des Wortes keine Zukunft hat. Ich wollte nicht, dass alles noch schwieriger wird, verstehst du? Deswegen hatte ich eigentlich vor, dir erst alles zu erzählen, bevor … du weißt schon … damit du selbst entscheiden kannst, was du davon hältst.« Er zögert kurz und fügt dann leise hinzu: »Was du von mir hältst.«

				»Das weiß ich zwar schon«, antworte ich und verberge tapfer meine Enttäuschung. »Aber es kann trotzdem nichts schaden, wenn du mir auch noch den Rest deines Geheimnisses erzählst.« Ich lächle aufmunternd, obwohl ich gleichzeitig Angst vor dem habe, was er sagen wird, weil ich ahne, dass es etwas mit einem Mädchen zu tun hat. Ich habe nie vergessen, wie verzweifelt er an dem Abend, als ich ihn im Park auf der Bank gefunden habe, immer wieder »Ich muss sie finden. Ich muss sie finden« vor sich hin murmelte und später im Coffeehouse erzählte, ein Mensch sei verschwunden und er wäre schuld daran. Es klang so, als würde ihm dieser Mensch ziemlich viel bedeuten.

				»Ich habe meine Schwester verloren«, sagt Bennett unvermittelt. »Wir sind immer zusammen auf Konzerten gewesen.«

				Brooke. Das dunkelhaarige Mädchen auf dem Foto auf Maggies Kaminsims, das ihren kleinen Bruder im Arm hält. Bennetts Schwester, die zwei ist oder neunzehn – je nachdem. Aus irgendeinem Grund fällt sie mir erst jetzt wieder ein.

				»Das ist so eine Art Hobby von mir«, erzählt Bennett. »Ich recherchiere die Tourdaten von Bands, die ich gut finde, und reise zu ihren Konzerten in die Vergangenheit. Na ja … und Brooke … hat mich immer begleitet.«

				Seine Stimme ist stockend, und ich spüre, dass jetzt der wichtigste Teil seines Geheimnisses kommt, dass alles andere nur eine Art Vorbereitung auf das war, was ihn am Allermeisten beschäftigt – der Grund, warum er hier ist. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nur innerhalb der Grenzen meiner eigenen Lebenszeit reisen kann, erinnerst du dich?«

				Ich nicke angespannt. »Natürlich.« 

				»Wenn ich versuche, an einen Tag in der Zeit zurückzureisen, der vor meiner Geburt liegt, funktioniert es normalerweise nicht, egal wie sehr ich mich auf das Datum konzentriere. Jedenfalls gab es da so ein Konzert, auf das Brooke unbedingt wollte, obwohl es ein Jahr vor meiner Geburt stattgefunden hat. Sie hat mir so lange damit in den Ohren gelegen, bis ich mich schließlich darauf eingelassen habe, es zusammen mit ihr zu versuchen.« Er lächelt wehmütig. »Mein liebes Schwesterherz kann eine echte Nervensäge sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Ich war davon überzeugt, dass es sowieso nicht klappen würde, also dachte ich, was soll’s. Wir haben es wie immer gemacht – uns an den Händen gehalten und die Augen geschlossen, während ich mich auf den Ort und das Datum konzentrierte und …«

				»Es hat funktioniert?«

				»Ja, hat es. Aber nur für ein paar Minuten. Im einen Moment war ich dort und im nächsten wurde ich wieder nach San Francisco zurückkatapultiert.«

				»Wie zurückkatapultiert?«

				Er zuckt mit den Achseln, als wäre das eine der kleinen Unannehmlichkeiten, die er als Zeitreisender eben akzeptieren muss. »Im Normalfall habe ich absolute Kontrolle darüber, wo ich lande und wann ich komme und gehe, aber wenn ich die temporären Grenzen überschreite, die mir gesetzt sind, scheint die Zeit die Ordnung wiederherstellen zu wollen und schickt mich dahin zurück, wo ich eigentlich hingehöre.«

				»Okay, aber warum bist du zurückgeschickt worden und Brooke nicht?«

				»Ich konnte nicht bleiben, weil ich im März 1994 noch nicht existiere. Aber Brooke gab es damals schon. Sie ist 1993 zur Welt gekommen.«

				»Deswegen hat es überhaupt erst geklappt«, sage ich nachdenklich, »dass du zu einem Datum vor deiner Geburt reisen konntest, meine ich. Weil sie dabei war.«

				Er nickt traurig

				»Wo und wann hat das Konzert denn stattgefunden?«

				»Am zehnten März, 1994. Im Chicago Stadium. Das Pearl-Jam-Konzert, von dem du das Ticket an deiner Pinnwand hängen hast.«

				»Das gibt’s doch nicht!«, rufe ich und im selben Moment wird mir klar, dass er damals, als er das Ticket an meiner Pinnwand entdeckte, genau das Gleiche gesagt hat. »Dann warst du letztes Jahr auf demselben Konzert wie Emma und ich!«

				»Ihr wart mit Sicherheit um einiges länger dort als ich. Ich hatte noch nicht mal genügend Zeit, mir ein T-Shirt zu kaufen.«

				Statt über den Witz zu lachen, schüttle ich ungläubig den Kopf. »Und wie willst du Brooke zurückholen?«

				»Ich wünschte, ich wüsste es. Eigentlich hatte ich die Hoffnung, sie würde vielleicht auf die Idee kommen, zu unserer Großmutter zu fahren und dort ein Jahr lang zu wohnen, bis ich sie am sechsten März 1995 – meinem Geburtstag – holen komme, aber diese Möglichkeit ist ihr anscheinend nicht eingefallen. Jedenfalls war sie am sechsten März nicht da. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als abzuwarten. Entweder kommt sie noch auf den Gedanken, dass ich hier auf sie warten könnte, und steht irgendwann bei Maggie vor der Tür oder sie wird eines Tages genau wie ich in das Jahr zurückgeschleudert, in das sie eigentlich gehört.«

				»Oh Gott, sie muss total in Panik gewesen sein, als du plötzlich verschwunden warst.« Ich stelle mir vor, wie sie seit einem Jahr einsam durch die Straßen Chicagos irrt und völlig verloren ist.

				»Anfangs war es mit Sicherheit ein Schock für sie, aber Brooke ist ziemlich zäh, und so wie ich sie kenne, hat sie bestimmt einen Weg gefunden, erst mal mit der Situation klarzukommen. Zum Glück hatte sie mehr als genug Geld bei sich, um sich über Wasser zu halten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihr gut geht. Aber meine Mutter war völlig außer sich und wahnsinnig wütend auf mich, als ich allein zurückgekommen bin und ihr und Dad sagen musste, dass es eine Weile dauern könnte, bis Brooke wieder da ist. Natürlich fühlt sie sich seitdem auch in ihrer Einschätzung bestätigt, dass meine ›Gabe‹ etwas Gefährliches ist, mit dem ich nicht richtig umgehen kann.« Er seufzt. »Sie hat darauf bestanden, dass ich herkomme und solange bleibe, bis Brooke wieder auftaucht. Wir haben uns eine Geschichte ausgedacht, die wir in der Schule und bei den Nachbarn erzählt haben, um meine Abwesenheit zu erklären, und dann bin ich mit meinem Vater hergekommen, damit er mich an der Schule anmelden konnte. Meinen Eltern war wichtig, dass nicht auch noch meine Ausbildung unter der Sache leidet, deswegen haben sie entschieden, dass ich auf die Westlake Academy gehen soll, weil die einen so guten Ruf hat. Tja, jetzt weißt du, warum ich hier bin. Ich teleportiere mich einmal pro Woche nach Hause, damit sie wissen, dass es mir gut geht, muss ihnen dann aber jedes Mal sagen, dass ich Brooke immer noch nicht gefunden habe.«

				Die plötzlichen Migräneanfälle. Sein bleiches, verschwitztes Gesicht. Jetzt verstehe ich. »Dann bist du jedes Mal, wenn es dir so schlecht ging, gerade aus San Francisco zurückgekommen?«

				»Ja, genau. In den ersten zwei Wochen ist es mir außerdem ein paarmal passiert, dass ich zurückkatapultiert wurde. Meine Hoffnung ist, dass das früher oder später auch mit Brooke passiert, verstehst du? Ich verschwand ohne jede Vorwarnung aus Evanston und tauchte im Jahr 2012 in meinem Zimmer in San Francisco auf, sodass ich mich jedes Mal wieder zurückteleportieren musste. Das ist natürlich wahnsinnig anstrengend gewesen. An dem Nachmittag, an dem du zu mir nach Hause gekommen bist, weil du dir Sorgen um mich gemacht hast, war ich gerade erst wieder zurückgekehrt. Ich hatte höllische Kopfschmerzen und Angst, gleich wieder zurückgeschleudert zu werden, deswegen musste ich dich rauswerfen. Aber das war zum Glück das letzte Mal. Seitdem ist es nicht mehr passiert. Vielleicht hat mein Körper sich inzwischen daran gewöhnt, längere Zeit in der Vergangenheit zu bleiben.«

				Ich sehe wieder die vielen Kaffeetassen und Wasserflaschen in seinem Zimmer vor mir und erinnere mich, wie verkrampft und angestrengt er gewirkt hat, als ich plötzlich bei seiner Großmutter im Wohnzimmer stand und ein Foto von ihm und seiner zweijährigen Schwester betrachtete. Jetzt verstehe ich sein merkwürdiges Verhalten.

				»Also bleibst du so lange, bis Brooke hier oder in San Fransisco wieder auftaucht?«

				Als er nickt, versetzt es mir einen schmerzhaften Stich. Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte, habe ich tief in mir die ganze Zeit gewusst, dass ich in dem Moment, in dem er mir sein ganzes Geheimnis verrät, zugleich auch erfahren werde, warum er nicht bleiben kann.

				»Wir sollten vielleicht langsam mal zurück, damit wir den Spanischunterricht nicht verpassen, was meinst du?« Er greift nach meinen Händen und ich schließe instinktiv die Augen in der Erwartung, dass er uns in den Flur zurückteleportiert. Aber nichts passiert. Ich spüre immer noch die kalte Luft auf meinen Wangen. »Anna?«

				Ich öffne die Augen und sehe ihn an.

				»Wir dürften eigentlich gar nicht zusammen sein. Ich wünschte, wir könnten es, aber für dich steht zu viel auf dem Spiel – viel mehr, als du jetzt ahnst.«

				Es kann sein, dass ich nicke, aber sicher bin ich mir nicht. Bennett lässt mich kurz los und streicht mir sanft über die Lider, sodass ich die Augen schließe. Dann greift er wieder nach meinen Händen und ich spüre das vertraute Ziehen im Bauch.

				Als ich die Augen wieder öffne, stehen wir vor der Tür zum Schulgebäude, aus der er mich vor einer halben Stunde hinausgeführt hat, und mir ist speiübel. Bennett greift in seinen Rucksack und zieht ein Tütchen Salzcracker für mich heraus, von denen ich mir gleich ein paar in den Mund stecke. Er hat auch eine Flasche Wasser dabei, aus der er durstig trinkt. Sobald wir uns erholt haben, gehen wir eilig zum Klassenraum, wo der Unterricht gleich beginnt. Durch die Tür sehe ich, wie Courtney sich gerade an ihren Platz setzt.

				»Jetzt kennst du mein ganzes Geheimnis.«

				Ich nicke und werfe Señor Argotta einen nervösen Blick zu, aber der lehnt völlig entspannt an seinem Pult und wartet geduldig darauf, dass auch die letzten Nachzügler eintrudeln.

				»Versprich mir, dass du gründlich darüber nachdenkst, okay? Und wenn du Fragen hast, dann frag mich, egal, was es ist.« 

				Fragen habe ich mehr als genug. Was ich bräuchte, wäre Zeit mit ihm allein, um so lange ungestört über alles zu sprechen, bis ich verstehe, was er meint, wenn er sagt, dass ich nicht ahnen kann, was für mich »auf dem Spiel« steht.

				Als Bennett ins Klassenzimmer gehen will, halte ich ihn an der Hand zurück. 

				»Wann können wir reden?« 

				Ich weiß, dass ich verrückt werde, wenn ich das ganze Wochenende herumsitzen und mich fragen muss, wann wir uns das nächste Mal zufällig über den Weg laufen.

				»Bald.« Er drückt meine Hand. »Und jetzt lass uns reingehen.«

				***

				»Wollt ihr das neueste Gerücht hören?«, fragt Emma, als sie ihr Tablett auf den Tisch stellt und sich setzt. 

				»Soll das ein Scherz sein?« Danielle schüttelt übertrieben empört den Kopf. »Und ob wir es hören wollen! Erzähl schon, wer bringt die Gerüchteküche diesmal zum Brodeln?«

				Emma kichert und senkt dann verschwörerisch die Stimme. »Anna … und Bennett!«

				»Falls dieses Gerücht irgendwie in die Richtung verliebt, verlobt, verheiratet geht, will ich kein Wort davon hören, danke.« Ich lehne mich im Stuhl zurück und beiße herzhaft in meinen Apfel. Obwohl ich keine Lust habe, Gegenstand von Gerüchten zu sein, bin ich insgeheim froh, ein Thema zu haben, das mich davon ablenkt, an ein neunzehnjähriges Mädchen zu denken, das in der Zeit gefangen ist.

				Ich drehe mich unauffällig in meinem Stuhl um und sehe, dass Bennett gerade an der Essensausgabe steht und sich ein Glas mit Cola füllt. Emma, die meinem Blick gefolgt ist, grinst. »Gleich ist er da, Darling. Dann ist es zu spät. Komm schon, frag mich, was die anderen über euch sagen, ich sehe doch, dass du vor Neugier gleich platzt …«

				Ich setze eine gelangweilte Miene auf und beiße wieder in meinen Apfel.

				»Ich habe gehört, dass er bei seiner Großmutter wohnt«, wirft Danielle plötzlich ein und ich höre abrupt auf zu kauen und starre sie überrascht an.

				»Stimmt es denn?«, fragt Emma mich und verzieht das Gesicht. Entweder findet sie es uncool, dass er bei seiner Großmutter wohnt, oder sie ärgert sich darüber, dass jemand anderes ausnahmsweise mehr weiß als sie.

				»Woher hast du das?«, frage ich Danielle.

				»Von Julia Shepherd.«

				»Aha«, sage ich, als würde mich das alles nicht sonderlich interessieren. »Und woher weiß die es?«

				»Du weißt doch, dass an der Westlake auf Dauer nichts geheim bleibt«, erwidert Danielle achselzuckend.

				»Also stimmt es?«, fragt Emma mich.

				Ich zucke mit den Achseln, um zu überspielen, wie sehr es mich beunruhigt, dass die Leute über Bennett reden. »Ja, es stimmt. Er wohnt wirklich bei seiner Großmutter. Sie ist schon ziemlich alt und er kümmert sich ein bisschen um sie.« 

				»Ganz schön verantwortungsbewusst für einen Jungen in seinem Alter«, sagt Danielle anerkennend und ich werfe ihr ein dankbares Lächeln zu.

				»Was ist mit seinen Eltern?«, fragt Emma mich im Flüsterton, weil Bennett in dem Moment auf uns zukommt.

				Ich beiße in meinen Apfel, um Zeit zu gewinnen. Mir hat er zwar ganz am Anfang erzählt, seine Eltern wären in Europa, aber ich habe keine Ahnung, was für eine offizielle Erklärung für seinen Aufenthalt hier in Evanston er sich ausgedacht hat. Als sein Vater mit ihm hierhergereist ist und ihn an der Schule angemeldet hat, wird er wohl kaum angegeben haben, dass die Familie im Jahr 2012 lebt und deswegen für Rückfragen derzeit leider nicht zu erreichen ist. »Frag ihn doch selbst«, sage ich schließlich zu Emma und kann nur hoffen, dass er für solche Situationen eine gute Antwort vorbereitet hat.

				»Hey.« Bennett stellt sein Tablett auf den Tisch.

				»Hey«, sagen Emma und Danielle im Chor und strahlen ihn an.

				Wenigstens besitzen sie den Anstand, ihn ein paar Minuten lang in Ruhe essen zu lassen, bevor sie mit ihrem Verhör beginnen. Nach einer Weile sehe ich, wie Emma Danielle einen Blick zuwirft und eine Augenbraue hochzieht. Das Spiel kann beginnen. 

				»Sag mal, Bennett …«, eröffnet Danielle die Fragerunde. »Ich habe gehört, du wohnst hier bei deiner Großmutter. Stimmt das?« 

				Ich halte die Luft an. Bennett trinkt einen Schluck von seiner Cola und wirkt nicht im Mindesten beunruhigt. »Ja, das stimmt. Meine Eltern sind zurzeit in Europa und ich wohne bei ihr, bis sie wiederkommen.«

				»Aber hieß es ursprünglich nicht, dass du nur einen Monat hier bist?«, bohrt Emma nach. »Bleiben sie jetzt doch länger, als sie vorhatten?«

				»Ja, genau. Es ist noch nicht ganz klar, wann sie wiederkommen.«

				Ich denke an Brooke, frage mich, wo sie ist und was sie gerade macht, und ertappe mich dabei, dass ich insgeheim hoffe, sie hat eine großartige Zeit und es deswegen gar nicht eilig, wieder ins Jahr 2012 zurückzukehren. 

				»Mein Vater arbeitet an einem wichtigen Projekt in Genf«, behauptet Bennett. 

				Ich werfe ihm ein verstohlenes Lächeln zu, während Emma, Danielle und er sich darüber unterhalten, was für eine schöne Stadt Genf ist.

				»Wie läuft eigentlich die Planung für den Schulball«, frage ich Emma in einer Gesprächspause. »Klappt alles so, wie ihr es euch vorstellt?«

				Mein Plan geht auf. Bennetts Privatleben ist erst einmal vergessen, denn Emma und Danielle fangen sofort begeistert an zu erzählen, wie der Saal dekoriert wird und was für tolle Spenden sie für ihre Versteigerung ergattert haben. Bennett wirft mir immer wieder forschende Blicke von der Seite zu, als versuche er zu erraten, was ich denke. Aber dafür müsste ich ja selbst erst einmal wissen, was ich denke. Ich weiß nur, was ich fühle: Es ist schön, so entspannt neben ihm in der Cafeteria zu sitzen, als würde er schon immer hierher gehören.

				Als die Pause zu Ende ist, stehen wir auf und gehen gemeinsam zur Geschirrrückgabe, um unsere Tabletts abzugeben. Emma und Danielle laufen voraus und besprechen irgendwelche organisatorischen Dinge, Bennett und ich folgen ihnen schweigend. Mir läuft ein wohliger Schauer über den Rücken, als er sich zu mir vorbeugt und sein Arm wie zufällig meinen berührt. »Hast du morgen schon etwas vor?«, flüstert er.

				»Morgen Abend?«

				»Nein. Den ganzen Tag. Ich würde ihn gern mit dir verbringen.« Er lächelt. »Es sei denn, du hast schon genug von mir.«

				Die Vorstellung, ich könnte jemals genug von Bennett haben, ist geradezu absurd. Strahlend schüttle ich den Kopf. »Nein, ich habe nichts vor.«

				»Cool. Dann hole ich dich um acht ab, okay?«

				Glücklich lächelnd nicke ich, als ich plötzlich unterdrücktes Kichern höre und sehe, wie Emma Danielle mit dem Ellbogen in die Seite stößt. Die beiden haben uns offensichtlich die ganze Zeit belauscht. Ich verdrehe die Augen und sehe wieder Bennett an. »Und was machen wir?«

				»Das ist eine Überraschung.«

				Wieder kann ich nicht anders, als ihn anzustrahlen.

				»Ach so, und zieh am besten die Sachen an, die du sonst immer zum Laufen trägst.«

				»Warum?«

				»Das ist Teil der Überraschung. Entschuldigung, darf ich mal?« Er schiebt sich an Emma vorbei, stellt sein Tablett in die Ablage, sagt lächelnd: »Bis später!«, und geht dann mit großen Schritten Richtung Ausgang.

				»Gott war das süß!«, quietscht Emma, sobald er aus unserem Blickfeld verschwunden ist.

				»Ja, aber wozu sollst du Sportsachen anziehen?«, fragt Danielle stirnrunzelnd.

				Emma stellt ihr Tablett ebenfalls in die Ablage und grinst. »Vielleicht will er ja gemeinsam mit ihr ein paar schweißtreibende Übungen machen, wenn ihr wisst, was ich meine …«

				»Ha. Ha. Ha.« Ich versetze ihr einen spielerischen Knuff in die Seite.

				»Ich muss zugeben, dass er echt nett ist. Und dass er sich in der Zeit, in der seine Eltern weg sind, um seine Großmutter kümmert, finde ich total rührend«, verkündet Danielle ihr abschließendes Urteil.

				»Ich auch«, stimmt Emma ihr zu. »Aber so ganz traue ich unserem Surferboy trotzdem noch nicht. Ich werde ihn weiter im Auge behalten. Sicher ist sicher«, sagt sie, als wäre sie Agentin des britischen Geheimdiensts, nur um gleich darauf wie ein kleines Mädchen auf und ab zu hüpfen. »Hey, Darling! Jetzt haben wir morgen beide ein Date! Was hältst du davon, wenn wir uns am Sonntag zum Brunch im Coffeehouse treffen und vergleichen, welcher von unseren Jungs das bessere Programm zu bieten hatte?«
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				Am nächsten Morgen biegt Bennett um Punkt acht Uhr in einem blauen Geländewagen in unsere Einfahrt, um mich abzuholen. Es ist ein sonniger Tag, der erste richtige Frühlingstag des Jahres. Ich schließe das Fenster, zu dem ich mich hinausgebeugt habe, um nach ihm Ausschau zu halten, und springe die Treppe hinunter. Wo er mich wohl hinbringt? Ein bisschen hatte ich ja gehofft, dass der nächste Ausflug uns vielleicht nach Paris führen würde, aber dann hätte er mich bestimmt nicht gebeten, Sportklamotten anzuziehen. Als ich gestern Abend vor lauter Vorfreude nicht gleich einschlafen konnte, habe ich mir noch eine Weile meine Weltkarte angeguckt und vor mich hin geträumt. Ein Adventure-Trip in die Schweizer Alpen? Eine Trekkingtour zu den Ruinen von Machu Picchu? Oder durch den Regenwald auf Borneo? Aber eigentlich ist es mir egal, wo wir den Tag verbringen, Hauptsache wir sind zusammen.

				Dad hat schon die Tür aufgemacht und schüttelt Bennett gerade die Hand, als ich unten ankomme. Bevor er uns gehen lässt, hält er ihm noch einen kleinen Vortrag zum Thema sicheres Fahren und bittet ihn, mich spätestens um elf wieder nach Hause zu bringen. Als ich hinter Bennett zur Tür hinausschlüpfen will, hält er mich kurz am Arm zurück und flüstert: »Und vergiss nicht, ihn bald mal zum Abendessen einzuladen.« Ich verdrehe die Augen, nicke dann aber brav und er schließt grinsend die Tür hinter uns.

				»Ist das deiner?«, frage ich beeindruckt, als Bennett mir die Tür des glänzenden Jeep Grand Cherokee aufhält. Nicht dass ich nicht daran gewöhnt wäre – eigentlich fahren alle meine Mitschüler an der Westlake Academy Autos, die sich normale Jugendliche niemals leisten könnten.

				»Er gehört Maggie.«

				Der Wagen riecht nach Leder und neuem Kunststoff und ist so sauber und aufgeräumt, als käme er direkt aus dem Autohaus. Nachdem ich eingestiegen bin, schließt Bennett die Tür, geht um das Fahrzeug herum, setzt sich hinters Steuer und lässt den Motor an, der wie eine Raubkatze schnurrt. »Bist du bereit?«, fragt er, während er sich anschnallt.

				»Ja, klar«, sage ich. »Wo geht’s denn hin?« 

				»Wir machen einen kleinen Ausflug. Mehr verrate ich noch nicht.« Er blickt über die Schulter und setzt rückwärts aus der Einfahrt.

				»Mit dem Auto? Wie weit fahren wir?«

				»Hin und zurück ungefähr jeweils drei Stunden.«

				»Oh, ganz schön weit. Warum reisen wir nicht einfach … du weißt schon …« Ich schnipse mit den Fingern, als wäre das die universelle Geste für Zeitreisen.

				»Bist du etwa schon so verwöhnt?«, lacht Bennett, während er den Wagen durch die Straßen unseres Viertels auf die Interstate Richtung Norden lenkt. Er wirft mir einen amüsierten Blick von der Seite zu. »Erstens haben wir beim Fahren viel Zeit zum Reden, zweitens habe ich, seit ich in Evanston bin, noch so gut wie nichts vom Umland gesehen und drittens wollte ich einfach mal etwas ganz Normales mit dir unternehmen, das nichts mit meiner seltsamen kleinen Gabe zu tun hat.«

				»Du bist der Boss«, antworte ich lächelnd, obwohl ich insgeheim ein klitzekleines bisschen enttäuscht bin.

				Aber dann genieße ich einfach die gemeinsame Zeit mit ihm, während wir uns über alles Mögliche unterhalten und Musik hören. Als wir gut drei Stunden später die Ausfahrt zum Devil’s Lake State Park nehmen, ist von meiner Enttäuschung nichts mehr zu spüren. Neugierig auf das, was kommen wird, steige ich aus, nachdem Bennett den Wagen auf einem kleinen Waldparkplatz abgestellt hat. Ich folge ihm zum Kofferraum, in dem zwei prall gefüllte rote Rucksäcke liegen.

				»Was ist das?«, frage ich überrascht.

				»Zwei Rucksäcke«, gibt Bennett grinsend zurück.

				»Was du nichts sagst.« Ich lache. »Ich meine, wofür sind die?«

				»Einen bekommst du, den anderen nehme ich.«

				»Aha. Und was ist da drin?«

				»In deinem ist unser Mittagessen, ein Paar Schuhe und ein Komplettgurt. Den Rest der Ausrüstung habe ich in meinen Rucksack gepackt.«

				»Den Rest der Ausrüstung?«

				»Na ja, Seile, Karabinerhaken …«

				»Hast du mich den ganzen weiten Weg hierhergebracht, um mich zu fesseln und umzubringen?«

				»Vertrau mir einfach, Anna. Du wirst begeistert sein.«

				»Aha. Und wovon genau werde ich begeistert sein?«

				»Na, vom Klettern.«

				Mir entfährt ein nervöses Kichern. Klettern. Ausgerechnet eine der Sportarten, bei denen man keinen festen Boden unter den Füßen hat. Aber woher sollte er auch wissen, dass ich unter Höhenangst leide?

				Bennett, der mein Unbehagen offensichtlich spürt, klopft mir aufmunternd auf den Rücken. »Du trainierst jeden Tag, bist top in Form. Glaub mir, du wirst es toll finden.« Dann hilft er mir, den Rucksack aufzusetzen, hievt sich anschließend seinen auf die Schultern, greift nach meiner Hand und zieht mich gut gelaunt auf einen Pfad zu, der als Wanderweg gekennzeichnet ist. Wehmütig denke ich an den Café au Lait, den ich am Ufer der Seine mit ihm zu trinken gehofft hatte. 

				Wir wandern eine Weile schweigend einen schmalen Waldweg entlang, bis wir nach etwa einem Kilometer am Fuß eines, wie ich finde, extrem hohen Felsens ankommen, den Bennett für »ideal« erklärt. Mir wird schon schwindlig, wenn ich nur daran hochschaue.

				Mit routiniertem Griff schnallt er seinen Rucksack ab, bedeutet mir, das Gleiche zu tun, und fängt an, die Ausrüstung auszupacken. Beklommen sehe ich zu, wie er die Schuhe wechselt, in eine Art Geschirr aus Stoffgurten steigt und sich ein zusammengerolltes Seil um den Körper hängt. Dann wirft er mir ein lächelndes »Bin gleich wieder da« zu und beginnt geschickt die Felswand hochzuklettern. Oben angekommen, zieht er sich über den Rand und verschwindet aus meinem Blickfeld. Als er nach ein paar Minuten immer noch nicht wieder aufgetaucht ist, werde ich allmählich nervös und frage mich, ob er mich womöglich hier unten vergessen hat. »Alles okay da oben?«, rufe ich.

				Bennetts Kopf erscheint über dem Rand der Felsklippe. »Mehr als okay. Die Aussicht ist atemberaubend. Ich komme gleich runter. Kannst du ein Stück aus dem Weg gehen?«

				Ich trete ein paar Schritte zurück und im nächsten Moment klatschen ein paar Meter vor mir zwei weiße Seile auf die Erde. Kurz darauf rutscht Bennett an einem davon nach unten und stößt sich dabei immer wieder von der Felswand ab. Als er gelandet ist, dreht er sich strahlend zu mir um. »Und, bist du bereit?«

				»Ehrlich gesagt – nein.«

				»Es sieht schwieriger aus, als es ist, du wirst sehen«, versucht er mich zu beruhigen, greift in meinen Rucksack und reicht mir ein Paar Schuhe. »Hier, zieh die an.«

				Die Schuhe sind rot, laufen vorne spitz zu und haben eine sehr dünne Gummisohle. Sie sehen brandneu aus. »Hast du die etwa extra für mich gekauft?«

				»Ein kleines Geschenk.«

				»Aber woher wusstest du, welche Größe ich brauche?«

				Er zuckt nur mit den Achseln, greift wieder in den Rucksack, holt ein zweites Geschirr aus Stoffriemen heraus und befestigt einen kleinen Stoffsack daran. »Da ist dein Magnesium drin.«

				»Magnesium?« Ich setze mich auf den Boden, um die Elfenschuhe anzuziehen. Sie passen wie angegossen.

				»Damit du auf dem glatten Fels einen besseren Halt hast«, erklärt er und hält mir das Geschirr so hin, dass ich hineinsteigen kann. Anschließend zieht er die Gurte fest und bückt sich nach einem Ende des Seils. Dann stellt er sich vor mich, schlingt beide Arme um meine Taille und nestelt hinten an meinem Gürtel herum. Als er fertig ist – viel zu schnell für meinen Geschmack, ich hätte gern noch etwas länger so nah mit ihm zusammengestanden –, tritt er einen Schritt zurück und nickt zufrieden.

				Ich schaue skeptisch an der Felswand hoch. »Da komme ich niemals rauf. Nicht mit allem Magnesium dieser Welt.«

				»Hey, wo bleibt dein sportlicher Ehrgeiz. Du musst nur genau das machen, was ich mache.« Er greift nach dem anderen Ende des Seils und fädelt es in ein komisch aussehendes kleines Teil aus Metall ein. »Das ist ein Sicherungsgerät, das automatisch das Seil blockiert, falls einer von uns stürzt.«

				»Was? Dieses winzige Ding?« Ich muss trotz – oder vielleicht gerade wegen – meiner Angst lachen.

				»Hab einfach Vertrauen in die Ausrüstung und in mich, dann kann dir nichts passieren.« Er führt mich zu einem Teil des Felsens, in dem besonders viele Vorsprünge und Spalten sind, wodurch der Aufstieg selbst für eine blutige Anfängerin wie mich zum Kinderspiel wird. Behauptet er. Dann zeigt er mir, an welchen Stellen ich mich hochziehen und wo ich mich mit den Füßen abstützen kann.

				»Ich weiß nicht, Bennett«, sage ich widerstrebend.

				»Glaub mir, Anna, dir kann nichts passieren«, versichert er mir noch einmal und streicht mir lächelnd eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

				»Und was, wenn du dich plötzlich in Luft auflöst, während ich gerade in der Steilwand hänge …«

				»Das wird nicht geschehen.«

				»Aber du musst zugeben, dass der Gedanke nicht so abwegig ist.«

				Er schüttelt bloß lachend den Kopf.

				»Du bist echt schrecklich, weißt du das?«, stöhne ich und verreibe etwas von dem Magnesiumpulver in den Händen. 

				»Wir wären nicht hier, wenn ich nicht genau wüsste, dass du das schaffst«, macht Bennett mir Mut und fängt dann an, mir das kleine Einmaleins des Kletterns zu erklären. »Es gibt einen festen Ablauf und Kletterkommandos, an die sich jeder halten muss. Sind alle notwendigen Handgriffe vorgenommen und es kann losgehen, sagt man: ›Kletterbereit‹.«

				»›Kletterbereit‹«, seufze ich.

				»Sehr gut. Darauf sagt der Sichernde – also ich –: ›Gesichert‹ und du sagst: ›Ich gehe‹.«

				»›Ich gehe‹«, wiederhole ich gehorsam, obwohl ich mir dabei ziemlich bescheuert vorkomme. Bennett fasst mich an den Schultern und dreht mich zum Felsen.

				»Los!«, ertönt es hinter mir.

				Vorsichtig schiebe ich meinen rechten Fuß in einen Spalt, den er mir gezeigt hat, taste nach einer Felsnase und ziehe mich daran hoch. Weil meine Hüfte jetzt in einem merkwürdigen Winkel absteht, suche ich mit dem linken Fuß einen anderen Halt und ziehe mich noch ein Stück weiter hoch.

				»Ich wusste es – du bist ein Naturtalent!«

				Konzentriert lasse ich meine Finger über den Fels gleiten, bis ich einen weiteren Vorsprung ertastet habe, und schiebe den rechten Fuß in eine etwas höher gelegene Spalte. So arbeite ich mich Zentimeter für Zentimeter aufwärts und stelle irgendwann überrascht fest, dass mir das Klettern totalen Spaß macht. Immer wieder aufs Neue den Fels nach einer weiteren Möglichkeit abzusuchen, um sich hochzuziehen und dem Ziel zu nähern, ist ein bisschen so, als würde man ein kompliziertes Rätsel lösen.

				»Okay, halt mal kurz an«, ruft Bennett mir zu, als ich ungefähr die Mitte der Felswand erreicht habe. »Und jetzt lass dich fallen. Lass einfach los.«

				»Was?«, rufe ich panisch. »Ich soll einfach … loslassen?«

				»Ja, du hängst am Seil, dir kann nichts passieren.«

				Ich hole tief Luft und – lasse los. Mein Magen schlägt einen kleinen Salto, aber das Seil hält mich. Ich baumle in der Luft und stemme mich mit den Füßen gegen den Fels. 

				»Ich wollte nur, dass du spürst, dass du gesichert bist. Du hängst jetzt fünf Meter über dem Boden, aber auch wenn du höher geklettert bist, kannst du dich jederzeit ins Seil hängen, falls du abrutschst oder eine Pause brauchst, okay?« 

				»Okay.« Ich fühle mich tatsächlich sicher.

				»Du machst das wirklich gut, Anna. Wenn du bereit bist, weiterzuklettern, schwingst du dich zum Felsen zurück, suchst dort Halt und rufst mir das Kommando ›Ich gehe‹ zu.«

				Schnell finde ich eine Stelle, an der ich mich festhalten kann. »Ich gehe!«

				»Los!«, höre ich von unten. 

				Ich bin selbst überrascht darüber, wie leicht es mir fällt, in dem scheinbar glatten Stein immer wieder Kanten und Überhänge zu entdecken, die mir den Aufstieg ermöglichen, ohne dass ich abrutsche. Nach unten sehe ich nicht. Ich konzentriere mich ganz auf das Rätsel und darauf, den Code zu knacken, der mich nach oben bringen wird. Viel schneller, als ich es erwartet hätte, ist über mir plötzlich nur noch der Himmel.

				Ich ziehe mich über die Kante auf das Felsplateau, stehe auf, reiße die Arme in die Luft wie Rocky Balboa und juble: »Ich hab’s geschafft!« Bennett sieht mir von unten zu und hebt den Daumen.

				Allerdings bekommt meine Begeisterung einen empfindlichen Dämpfer, sobald mir klar wird, dass ich auch wieder runtermuss, und als ich einen vorsichtigen Blick in die Tiefe wage, wird mir sofort ein bisschen schwindelig.

				Bennett gibt mir von unten Anweisungen, an welcher Stelle ich mich bäuchlings über die Kante nach unten rutschen lassen soll und wo ich am Fels mit den Füßen Halt finden werde.

				»Was ist mit dem Seil?«, rufe ich, ohne hinunterzusehen. »Muss ich mich nicht daran festhalten?«

				»Nein. Du stemmst einfach die Füße gegen den Fels und lehnst dich nach hinten. Ich weiß, dass das ein merkwürdiges Gefühl ist, aber dir kann wirklich nichts passieren. Lass deine Arme ganz locker hängen.«

				Leichter gesagt als getan. »Und wenn ich falle?«

				»Du wirst nicht fallen, Anna. Lass das Seil los, sonst gerätst du ins Trudeln. Vertrau mir einfach, okay?«

				Ich zwinge mich, die Arme seitlich herabhängen zu lassen, und versuche so ruhig wie möglich zu atmen, während Bennett mich langsam herunterzieht.

				Anfangs habe ich noch Probleme, die Fußsohlen immer am Fels zu behalten, aber bald habe ich den richtigen Rhythmus gefunden und spüre schon einen Moment später wieder festen Boden unter den Füßen.

				»Hey, das hast du toll gemacht!« Bennett drückt mich lächelnd an sich. »Und, wie hat es dir gefallen?«

				»Gut!« Ich fühle mich zwar noch ein bisschen zittrig auf den Beinen, aber der Kick, mich getraut und es geschafft zu haben, setzt jede Menge Glückshormone frei. »Sogar richtig gut!«

				Er beginnt, das Seil an meinem Geschirr aufzuknoten, und steht dabei immer noch so dicht vor mir, dass ich spüre, wie sich sein Brustkorb beim Atmen hebt und senkt. Ich schließe die Augen und stehe ganz still. Einen Augenblick später höre ich, wie das Seil zu Boden fällt, aber statt mich loszulassen, legt Bennett wieder die Arme um mich, zieht mich noch enger an sich und küsst mich. Meine Knie werden weich und mein Körper schüttet noch mehr Glückshormone aus, als er plötzlich den Kopf hebt und sagt: »Jetzt bin ich dran.«

				Verwirrt sehe ich ihn an. »Was meinst du?«

				»Möchtest du nicht lernen, wie man einen anderen sichert?«

				»Du willst dein Leben in die Hände einer blutigen Anfängerin legen? Bist du sicher?«

				»Absolut.« Er tritt einen Schritt zurück und ich vermisse die Berührung seiner Hände schon in dem Moment, in dem er mich loslässt. Er hakt den Metallkarabiner von seinem Geschirr ab und befestigt ihn an meinem.

				»Gesichert?«

				»Gesichert.«
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				Vom Kletterfieber gepackt, kann ich plötzlich gar nicht mehr genug davon bekommen, und mit jedem Aufstieg klappt es ein bisschen besser. Als ich mich jedoch jetzt über die Kante auf das Felsplateau ziehen will, zittern meine Arme von der ungewohnten Anstrengung so sehr, dass ich es erst im zweiten Anlauf schaffe. Erschöpft bleibe ich einen Moment sitzen, um mich auszuruhen, dann nehme ich mir zum ersten Mal die Zeit, mich aufrecht hinzustellen und über die sich kilometerweit erstreckenden grünen Baumwipfel zu blicken, in deren Mitte ein strahlend blauer See liegt. Der Anblick ist einfach unglaublich.

				Fast genauso unglaublich wie die Tatsache, dass ich meine Höhenangst offensichtlich überwunden habe, denn als Bennett mir eine Minute später zuruft, ich solle oben bleiben, er würde zu mir hochkommen, habe ich kein Problem damit, zu ihm runterzuschauen und zu beobachten, wie er sich die beiden Rucksäcke über die Schultern schwingt und in ungefähr der Hälfte der Zeit, die ich gebraucht habe, im Freistil den Fels hinaufklettert.

				»Hungrig?«, fragt er, als er oben angekommen ist, stellt die Rucksäcke ab und packt einen Viererpack Gatorade und zwei eingeschweißte Sandwiches aus. »Ich wusste nicht, was dir schmeckt, also habe ich zwei verschiedene genommen. Welches willst du – Putenbrust mit Schweizer Käse oder Roast Beef mit Cheddar?«

				»Erst mal brauche ich was zu trinken, ich bin am Verdursten«, antworte ich und greife nach einer der Flaschen. Bennett nimmt sich ebenfalls eine und trinkt sie fast in einem Zug aus. Anschließend lehnt er sich mit dem Rücken gegen einen Felsen und schließt die Augen.

				Es ist Mittag, die Sonne steht hoch und hier oben ist es geradezu sommerlich warm. Der perfekte Tag zum Klettern. Ich setze mich neben Bennett und entscheide mich für das Sandwich mit Pute und Schweizer Käse, während er nach dem anderen greift. Erst als ich hineinbeiße, merke ich, wie ausgehungert ich bin. Gemessen an dem Tempo, in dem Bennett sein Sandwich hinunterschlingt, geht es ihm genauso.

				»Du hast dir also gedacht, dass du auf unserem ersten Date mit mir klettern gehst, ja?«, sage ich, nachdem wir eine Weile zufrieden geschwiegen und unsere Brote gekaut haben.

				»Gute Idee?«

				»Unerwartet.«

				»Enttäuscht?«

				Ich schüttele den Kopf. »Kein bisschen.« Die Fahrt nach Wisconsin hat den Radius meiner hauptsächlich im mittleren Westen steckenden Nadeln zwar nicht sehr erweitert, denke ich, während ich den Blick über das Meer aus Bäumen um uns herum schweifen lasse, aber hierher kann ich im Gegensatz zu Ko Tao jederzeit zurückkehren und mich an den Tag mit Bennett erinnern, wenn er nicht mehr da ist und ich Sehnsucht nach ihm habe – was ich ganz bestimmt haben werde, das weiß ich jetzt schon. Ich habe gestern noch lange wach gelegen und darüber nachgedacht, was ich empfinde, jetzt wo ich sein ganzes Geheimnis kenne. Er stammt aus einer Zukunft, die erst in siebzehn Jahren meine Gegenwart sein wird, und kann allein durch die Kraft seiner Gedanken an jeden Ort der Welt reisen. Sobald seine Schwester wieder auftaucht, muss er ins Jahr 2012 zurückkehren. Ich habe das Gefühl, dass all das auch für mich wichtige Entscheidungen zur Folge haben wird, weiß allerdings nicht, wie sie aussehen werden. Aber noch ist er hier und will anscheinend mit mir zusammen sein, und das ist im Moment alles, was ich wissen muss.

				»Komm, ich massiere dich ein bisschen«, reißt Bennett mich aus meinen Gedanken und klopft vor sich auf den Fels. »Dir tun doch bestimmt die Schultern weh.«

				Lächelnd rutsche ich zu ihm rüber, setze mich mit dem Rücken zu ihm zwischen seine Beine, stütze die Ellbogen auf seine Knie und lasse den Kopf nach vorn sinken. Als er beginnt, meine verspannten Schultern zu kneten, seufze ich wohlig und schließe die Augen. 

				»Wann hast du angefangen, dich fürs Klettern zu interessieren?« Ich habe ungefähr eine Million Fragen an ihn, die mir viel dringender auf den Nägeln brennen als diese, entscheide mich jedoch dafür, mit den harmlosen anzufangen.

				Er lässt seine Daumen kreisend entlang meines Rückgrats nach unten wandern, und ich spüre, wie sich meine Muskeln unter dem Druck seiner Finger allmählich entspannen. »Es gibt da so eine kleine Stadt an der Südküste Thailands, die Krabi heißt und ein bekanntes Reiseziel für Kletterer aus aller Welt ist.« Ich sehe zwar sein Gesicht nicht, höre aber das Lächeln in seiner Stimme. »Ich hatte keine Ahnung davon, bis ich ein paar Backpacker kennengelernt habe, die von den berühmten Kalksteinfelsen dort geschwärmt und mich zum Klettern mitgenommen haben. Seither bin ich süchtig.«

				Seine Hände bewegen sich in gleichmäßigem Rhythmus meinen Rücken hinauf, bis er wieder bei den Schulter angelangt ist. Plötzlich spüre ich, wie er sich eine meiner Locken um den Finger wickelt und ganz sanft daran zieht, bevor er wieder loslässt. »Wow. Wie machen deine Haare das nur?«

				»Was? Aussehen wie eine aufgeplatzte Sprungfedermatratze?«

				»Das will ich schon machen, seit ich vor einem Monat das erste Mal in Spanisch hinter dir saß.« Er zieht noch einmal an einer der Locken und lacht leise, als sie zurückspringt. »Und du? Wann hast du mit dem Laufen angefangen?«

				Ich drehe mich leicht, um ihn anzusehen, und schüttle energisch den Kopf. »Ich bin dran!«

				»Womit?«

				»Mit Fragen stellen. Schon vergessen, was du mir gestern gesagt hast? Ich darf dir so viele Fragen stellen, wie ich will.« Ich kuschle mich an ihn und lehne den Kopf an seine Schulter. »Außerdem bist du viel interessanter als ich.«

				»Das stimmt nicht«, murmelt er und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich möchte mindestens genau so viel über dich wissen wie du über mich.«

				»Also gut«, willige ich ein. »Dann wechseln wir uns ab. Aber ich wette zehn Dollar mit dir, dass dir die Fragen zuerst ausgehen.« Ich hebe die Hand und er schüttelt sie.

				»Abgemacht.«

				»Und ich darf anfangen.« Ich lege den Kopf in den Nacken und lächle zu ihm auf. »Was vermisst du am meisten an zu Hause?«

				Seine Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen. »Mein Handy.«

				»Ha-ha. Meine Frage war ernst gemeint.«

				»Meine Antwort auch. Was hast du denn erwartet?« 

				»Keine Ahnung … wahrscheinlich dass du sagst, deine Eltern.«

				»Wenn du die Handys des einundzwanzigsten Jahrhunderts kennen würdest, wüsstest du, was ich meine.«

				»Ich finde Handys nicht so wichtig. Die Dinger sind total teuer und ich könnte mir sowieso keins leisten, aber ich verstehe auch nicht, wozu man ständig ein Telefon mit sich herumschleppen soll.«

				»Glaub mir, wenn es so weit ist, wirst du deine Meinung mit Sicherheit ändern. Man kann mit den Dingern nämlich viel mehr machen, als bloß zu telefonieren. Mehr kann ich dir dazu leider nicht verraten.«

				»So macht das keinen Spaß«, beschwere ich mich lachend. »Ich meine, wann hat man schon mal die Gelegenheit, jemanden über die Zukunft auszufragen?«

				»Ich hoffe, dass es auch noch andere Gründe gibt, warum du mit mir zusammen sein willst«, flüstert er und lässt seine Finger sanft von meiner Schläfe bis zu meinem Schlüsselbein hinunterwandern. »Und wenn ich dir jetzt schon alles verraten würde, gäbe es nichts mehr, was dich an der Zukunft noch überraschen würde, und du stehst doch auf Überraschungen, oder?« 

				»Besser wäre es jedenfalls. Du bist nämlich die reinste Wundertüte.« Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf, als er zärtlich mit der Fingerkuppe die Rundung meiner Schulter nachzeichnet, sodass ich einen Moment brauche, bis ich mich wieder auf meine Fragen konzentrieren kann. »Willst du damit sagen, dass ich nie sehen werde, wie du wirklich lebst?«

				»Biiiiiep!« Er macht das Geräusch eines Buzzers aus einer Gameshow nach. »Du hast deine Frage gerade gestellt, jetzt bin erst mal ich dran.« 

				»Aber …«

				»Hey, du hast gesagt, wir fragen uns immer abwechselnd, das war nicht meine Idee.«

				»Schon gut, schon gut«, seufze ich. »Schieß los.«

				»Wo warst du, als du von Kurt Cobains Selbstmord gehört hast?«

				»Interessante Frage«, sage ich, muss aber nicht lange überlegen, weil ich mich noch deutlich an den Tag erinnere. »Das war ziemlich genau vor einem Jahr. Ich war nach der Schule bei Emma und wir saßen beide bei ihr im Zimmer und haben MTV geschaut, als das Programm plötzlich mit der Meldung unterbrochen wurde, Kurt Cobain hätte sich erschossen.« Ich halte einen Moment lang inne und blicke gedankenverloren zum Himmel auf.

				»Erzähl weiter«, sagt Bennett gespannt und legt seine Hand auf meine.

				»Wir standen erst mal alle irgendwie unter Schock. Viele haben sogar geweint … und Emma und ich haben tagelang nichts anderes mehr als Nirvana gehört. Und du? Wo warst du?«

				Ich spüre, wie er mit den Schultern zuckt. »Das war 1994.« 

				Im ersten Moment verstehe ich nicht, was er damit meint, bis mir plötzlich bewusst wird, dass ich tatsächlich für einen Augenblick vergessen habe, dass er letztes Jahr noch nicht auf der Welt war. »Ach ja, stimmt«, murmle ich und schmiege mich noch ein bisschen enger an ihn. »Schon irgendwie gruselig.«

				»Ich weiß.«

				»Und ich kann nicht glauben, dass ich jetzt deswegen eine Frage verschwendet habe.«

				Er streicht meine Haare zur Seite und küsst mich auf den Nacken. »Weißt du was? Ich schenke dir noch eine«, flüstert er mir ins Ohr und ich bekomme eine Gänsehaut.

				»Hey, das ist Schiebung. Wenn du das machst, kann ich mich nicht mehr auf meine Fragen konzentrieren.«

				»Umso besser. Dann gewinne ich die zehn Dollar.« Er küsst mich wieder auf den Nacken. »Du wolltest vorhin wissen, ob du jemals sehen wirst, wie ich wirklich lebe.«

				»Und?«

				»Das ist leider nicht möglich. Oder sagen wir so, ich will es nicht auf einen Versuch ankommen lassen.«

				»Wovor hast du Angst? Dass es mich im Jahr 2012 vielleicht gar nicht mehr geben könnte?«

				»Nein, darüber mache ich mir keine Sorgen. Aber ich kann ja nur innerhalb meiner eigenen Lebenszeit reisen und deine geht wiederum nicht über das Hier und Jetzt hinaus. Außerdem habe ich dir ja erzählt, was mit Brooke passiert ist – noch mal will ich so etwas nicht riskieren. Ich nehme dich an jeden Ort der Welt mit, an den du willst, aber niemals über das aktuelle Datum hinaus. Weder vorwärts noch rückwärts.«

				»Niemals?« Ich bin ein bisschen enttäuscht.

				Bennett legt sein Kinn auf meinen Kopf und nickt, und mir wird klar, dass ich sowieso noch nie das Bedürfnis gehabt habe, in eine andere Zeit zu reisen – nur an andere Orte.

				»Außerdem sollst du nicht wissen, was in deiner Zukunft passiert. Ich will dir doch nicht den Spaß verderben.« Er küsst mich auf die nackte Schulter. »Erzähl mir von Emma.«

				»Von Emma?«

				»Ja, erzähl mir von ihr. Wie seid ihr Freundinnen geworden?«

				Bei der Erinnerung daran muss ich lächeln. »Ich habe sie an meinem ersten Schultag an der Westlake Academy kennengelernt.« Ich drehe mich zu Bennett, der mich mit hochgezogener Augenbraue gespannt ansieht. »Meine Mutter wollte, dass ich einen guten Eindruck mache, deswegen musste ich so ein kariertes Trägerkleid tragen, das zu unserer Schuluniform gehört, das aber wirklich nie jemand anzieht, weil es so furchtbar hässlich ist, und dazu Strumpfhosen und ein rosa Haarband. Gott«, ich schüttle den Kopf. »Ich sah aus wie eine Superstreberin. Ich weiß noch, dass es ein wahnsinnig heißer Tag war, und am liebsten hätte ich einfach nur Shorts und ein T-Shirt angezogen, aber das hat Mom mir nicht erlaubt. Ich habe mich in der Aufmachung fast zu Tode geschwitzt, alles hat gejuckt und meine Haare standen vom Kopf ab, als hätte ich in eine Steckdose gefasst.« Ich halte meine Locken mit beiden Händen hoch, um ihm zu demonstrieren, wie ich aussah. Bennett lacht. »Aber dann kam nach dem Unterricht ein total hübsches Mädchen auf mich zu und fing an, sich mit mir zu unterhalten, und wir haben uns auf Anhieb so gut verstanden, dass ich noch länger geblieben bin, obwohl ich eigentlich vorgehabt hatte, sofort nach Hause zu gehen und mich umzuziehen. Tja, und dann sind wir beste Freundinnen geworden.« Mir fällt ein, dass ich morgen mit Emma im Coffeehouse verabredet bin und kann es jetzt schon kaum erwarten, ihr von meinem Tag mit Bennett vorzuschwärmen. »So, jetzt aber wieder zu dir. Erzähl mir von deinen Eltern.«

				Bennett stöhnt. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Mein Verhältnis zu meiner Mutter ist ein bisschen … schwierig. Sie hat überhaupt kein Verständnis für meine Zeitreisen – seit ich Brooke verloren habe, natürlich noch weniger. Mom wünscht sich einfach einen ganz normalen Sohn, um den sie sich nicht ständig Sorgen machen muss.« 

				Ich ziehe seinen Arm um meine Taille, greife nach seiner Hand und beginne mit der Fingerkuppe Kreise in seine Handfläche zu malen. Seine Haut ist durch das Magnesium ganz ausgetrocknet und in den feinen Linien hat sich der Kreidestaub gesammelt.

				»Mein Vater ist total begeistert von meinen Fähigkeiten, aber das macht es für mich auch nicht einfacher. Als er herausgefunden hat, was ich kann, hat er sich eine Zeit lang in die fixe Idee hineingesteigert, dass ich in die Vergangenheit zurückreisen und alle großen Katastrophen verhindern könnte, die sich seit 1995 ereignet haben. Monatelang hat er im Internet sämtliche schlimmen Ereignisse recherchiert und eine Liste für mich angelegt, damit ich mich darum kümmern kann.«

				»Wie so eine Art Superheld, der die Welt rettet?«

				»Ja, genau. Aber ich musste ihn leider enttäuschen. Ich habe lange darüber nachgedacht und bin zu der Entscheidung gekommen, dass es falsch wäre, Ereignisse zu ändern, nur weil ich dazu theoretisch in der Lage bin. Du hast doch bestimmt schon mal was vom Schmetterlingseffekt gehört, oder? Das ist ein Begriff aus der Chaostheorie, der dafür steht, dass selbst kleinste Einflüsse ungeahnte und nicht berechenbare Folgen haben können, der Flügelschlag eines Schmetterlings auf der einen Seite der Erde könnte zum Beispiel einen Hurrikan auf der anderen bewirken. Ich fürchte, wenn ich in den Lauf der Geschichte eingreifen würde, könnten die Konsequenzen so extrem sein, dass ich sie nicht mehr im Griff hätte, und dieses Risiko will ich nicht eingehen.«

				Er schweigt einen Moment und ich lausche in die Stille hinein.

				»Aber dann ist Dad eine Möglichkeit eingefallen, wie sich meine Gabe noch nutzen lassen könnte. Diesmal war seine Idee allerdings nicht ganz so uneigennützig.«

				Ich male weiter Kreise in seine Handfläche, weil ihn das zum Weiterreden zu animieren scheint.

				»Als Brooke und ich klein waren, hatten wir nicht besonders viel Geld. Es war nicht so, als hätten wir am Hungertuch genagt oder so, aber du hast ja die Villa gesehen, in der meine Mutter aufgewachsen ist, dagegen war unser Haus eher bescheiden. Mein Vater hat früher bei einer Bank gearbeitet und seinen Job gehasst. Ich weiß nicht mal, was er dort genau gemacht hat, aber er war oft schlecht gelaunt, wenn er nach Hause kam, und meine Eltern haben sich viel gestritten. Irgendwann fing er wieder damit an, jede freie Minute im Internet zu verbringen, nur dass er diesmal die Aktienkurse erfolgreicher Unternehmen im Laufe der letzten Jahre …«

				»Das ist jetzt nicht dein Ernst!«, unterbreche ich ihn und drehe mich abrupt zu ihm um. »Sag mir, dass du das nicht getan hast!«

				»Doch, habe ich. Er hat mir eine Liste mit Daten gegeben, und ich bin immer eine Woche vor dem Termin, zu dem die Aktien eines Unternehmens erheblich im Wert stiegen, in die Vergangenheit zurückgereist und habe ihm einen Brief an seine damalige Adresse geschickt, in dem ich ihm einen Börsentipp gegeben habe, worauf er die Aktien dann zu einem günstigen Preis eingekauft hat. Nach demselben Prinzip habe ich ihm Briefe geschickt, in dem ich ihm den besten Moment angekündigt habe, um die Aktien wieder gewinnbringend abzustoßen. Tja, dadurch hatte er dann plötzlich eine neue Einnahmequelle.«

				»Aber ist das nicht illegal?«

				»Zeitreisen sind in der Gesetzgebung nicht vorgesehen. Es gibt das Verbot von Insidergeschäften, aber da geht es nur darum, dass Menschen, die über Informationen verfügen, die der Öffentlichkeit nicht zur Verfügung stehen, keine Aktien kaufen oder verkaufen dürfen. Die Informationen, die wir verwendet haben, waren ja öffentlich. Man brauchte nur ins Internet zu schauen.«

				Ich schüttle fassungslos den Kopf.

				»Okay, ich gebe zu, dass das moralisch vielleicht nicht ganz korrekt war, aber wir haben damit ja niemanden geschädigt, und ich war froh, dass meine Eltern mich endlich in Ruhe gelassen haben und alle glücklich waren. Ich konnte reisen, wohin ich wollte, und mit Brooke auf Konzerte gehen, meine Mutter bekam das Leben, von dem sie immer geträumt hatte, und Dad war glücklich darüber, es ihr bieten zu können.«

				»Ich nehme an, dein Vater hat einigen Gewinn mit seinen Aktien gemacht.«

				»Die Kurse unterliegen natürlich immer wieder Schwankungen, aber wenn man weiß, wo man investieren muss …«

				»… kann man damit eine Menge Geld verdienen«, beende ich den Satz für ihn.

				»Klar. Man kann sogar Millionen damit verdienen.«

				»Millionen?«

				»Ich sage ja nicht, dass wir es darauf angelegt haben.«

				»Natürlich nicht«, lache ich. »Ihr habt nur irgendwann den Überblick verloren und seid ganz aus Versehen Millionäre geworden, schon klar.« Mein Freund ist Zeitreisender und Millionär. Unglaublich. »Trotzdem verstehe ich nicht, wovon du hier lebst. Hast du Zugang zu dem Geld?«

				»Das ist schon wieder die nächste Frage.«

				»Ich weiß.«

				»Also gut, du wissbegieriges Ding, du«, gibt Bennett lächelnd nach. »Ich habe Bargeld mitgebracht. Sehr viel Bargeld. Alle Scheine sind vor 1995 gedruckt worden und liegen in meinem Zimmer bei Maggie in einem Versteck.«

				»Und Brooke?«

				»Hatte einen mit Geld vollgestopften Rucksack dabei. Das haben wir immer so gemacht, für den Fall, dass irgendetwas schiefgeht. Aber wirklich damit gerechnet haben wir nicht.« Er legt mir einen Zeigefinger unters Kinn und dreht meinen Kopf, sodass ich ihn ansehen muss. Dann küsst er mich auf die Nase. »Okay, das waren aber wirklich mehr als genug Fragen. Jetzt bin ich wieder dran.« 

				Weil mir von dem ständigen Kopfdrehen allmählich der Nacken schmerzt, gebe ich widerwillig den Platz an seiner Brust auf und setze mich ihm gegenüber im Schneidersitz hin.

				»Hi.«

				»Hi.« Er lächelt, aber dann wird seine Miene plötzlich ernst. »Hör zu, Anna. Ich habe es schon mal angedeutet, aber ich muss es dir noch mal sagen. Die Tatsache, dass ich hier bin, hat größere Auswirkungen auf dein Leben als auf meins.«

				Ich will nicht über irgendwelche schlimmen Konsequenzen reden, also schlage ich mir mit der flachen Hand aufs Knie und imitiere seinen Buzzerton von vorhin. »Biiiiep! Grober Regelverstoß! Bitte formulieren Sie Ihre Aussage als Frage.«

				»Bist du dir darüber im Klaren, was das alles für dich bedeutet?« 

				»Nein.« Ich weiß, dass ich mich mit dem Thema beschäftigen sollte, aber ich will einfach nicht darüber nachdenken, dass er irgendwann aus meinem Leben verschwinden und in eine andere Zeit zurückgehen wird, weil wir jetzt, in diesem Augenblick, zur selben Zeit am selben Ort sind und ich nichts weiter tun möchte, als ihn zu küssen.

				Bennett legt beide Hände auf meine Oberschenkel und sieht mir tief in die Augen. »Es ist ein bisschen so wie mit den Katastrophen, von denen mein Vater wollte, dass ich sie verhindere. Ich hätte in der Zeit zurückgehen und ein paar Kleinigkeiten verändern können, die wahrscheinlich eine große Wirkung gehabt hätten, während sich in meinem eigenen Leben vermutlich nichts geändert hätte. Aber es hätte das Leben anderer Menschen beeinflusst – vielleicht zum Besseren, vielleicht aber auch zum Schlechteren, das kann man nicht wissen. Allein schon dass ich jetzt in diesem Moment hier mit dir zusammen auf diesem Felsen sitze, ist eine Veränderung im Lauf der Ereignisse. Für mich nicht, aber für dich. Es gibt dich im Jahr 2012 genauso wie mich. Du lebst in einer Zukunft, in der ich nicht stattfinde, verstehst du? Aber dass du mich jetzt hier im Jahr 1995 kennengelernt hast, wo ich nicht hingehöre …«

				»… ist magisch und wunderschön«, unterbreche ich ihn.

				»… wird dein ganzes Leben verändern«, beendet er den Satz.

				»Ja, aber vielleicht zum Besseren.«

				»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

				»Aber ich habe dich nun mal kennengelernt, Bennett. Was bleibt mir denn jetzt noch für eine Wahl?«

				»Erinnerst du dich, dass ich dir versprochen habe, dir alles zu erzählen und dich danach eine Entscheidung treffen zu lassen?«

				Ich beuge mich vor und hauche ihm einen Kuss auf die Lippen. »Dann lass mal hören, welche Wahlmöglichkeiten mir bleiben.«

				Bennett holt Luft. »Option eins: Ich kann mich wieder in den neuen Schüler aus San Francisco zurückverwandeln, den keiner kennt und der sich von allen fernhält, bis Brooke hier auftaucht und ich wieder nach Hause zurückkehren kann. Wir beide nicken uns zu, wenn wir uns im Flur begegnen, und vielleicht tauschen wir manchmal verstohlene Blicke aus, wie zwei Menschen, die ein Geheimnis miteinander teilen, aber mehr wird zwischen uns nicht passieren. Dein Leben wird genau so weitergehen, wie es war, bevor du mich getroffen hast.«

				»Nein danke.« Ich küsse ihn noch einmal. »Das kommt für mich nicht in Frage. Gibt es Alternativen?«

				Er lächelt. »Option zwei: Ich verbringe die Zeit, die mir hier bleibt, mit dir und wir führen eine ganz normale Beziehung wie andere Jugendliche in unserem Alter und reisen ab und zu total unnormal durch die Zeit. Sobald Brooke auftaucht, kehre ich mit ihr nach Hause zurück, komme aber im Laufe der Jahre immer wieder regelmäßig in das Evanston von 1995 zurück, um mit dir zusammen zu sein, bis du wahrscheinlich irgendwann die Schnauze von mir voll hast und sagst, dass ich bleiben soll, wo der Pfeffer wächst.« Er sieht mich forschend an.

				Bis zu diesem Moment ist mir nicht klar gewesen, dass die Entscheidung, die ich treffen muss, tatsächlich so eine Tragweite hat. Im Grunde geht es darum, welche Zukunft ich mir für mich vorstelle. Will ich das behütete, aber auch ziemlich ereignislose Leben führen, das ich so gut kenne, oder entscheide ich mich für ein aufregendes Leben voller Abenteuer, das mir jedoch keinerlei Sicherheit bieten würde? Mit Bennett würde ich die Welt bereisen können, müsste aber auch damit klarkommen, dass wir immer wieder auseinandergerissen werden würden … und uns würden nicht nur ein paar Tausend Kilometer trennen, sondern beinahe zwei Jahrzehnte. Die Stimme der Vernunft drängt mich, den sicheren Weg zu wählen, so eintönig und reizlos er mir im Moment auch vorkommen mag. Aber als ich in Bennetts Augen blicke, spüre ich, dass ich die Entscheidung eigentlich schon längst getroffen habe. Ich muss ihm lediglich noch eine letzte Frage stellen.

				»Warum bist du bereit, all diese Schwierigkeiten auf dich zu nehmen und dein eigenes Leben so auf den Kopf zu stellen, nur um mit mir zusammen zu sein?«

				»Weil du …« Er schüttelt den Kopf und setzt noch einmal von vorn an. »Als ich dich kennengelernt habe, fand ich es toll, dass du so abenteuerlustig bist, und mir gefiel die Vorstellung, dich an Orte zu bringen, die du sonst nie sehen würdest. Aber mittlerweile ist daraus mehr geworden. Ich will noch mehr Zeit mit dir verbringen … dich noch besser kennenlernen.«

				Seine Worte lassen mein Herz schneller schlagen, trotzdem zwinge ich mich, weiter nachzuhaken. »Du erinnerst dich aber schon, dass du vor Kurzem noch der Meinung warst, das mit uns wäre keine gute Idee?«

				Er lacht leise. »Ja, daran erinnere ich mich sogar noch ziemlich gut.«

				»Du hattest recht damit.«

				»Ich weiß, sonst hätte ich es nicht gesagt.«

				»Ich entscheide mich trotzdem für Option zwei.«

				»Bist du dir sicher?« 

				»Ja. Ganz sicher.«

				Auf Bennetts Gesicht breitet sich ein glückliches Strahlen aus. Dann zieht er mich an sich und küsst mich so sanft und gleichzeitig so leidenschaftlich und innig, dass ich genau weiß, dass es das ist, was ich will, und nichts anderes.

				Der nächste Schritt wird sein, ihn zum Abendessen einzuladen, um ihn meinen Eltern vorzustellen. Das zwischen uns ist etwas Ernstes.

				***

				Wir spielen unser Fragespiel auch auf der Rückfahrt weiter, und als wir nach der dreistündigen Fahrt schließlich in die Einfahrt unseres Hauses einbiegen, habe ich das Gefühl, das Unmögliche geschafft zu haben: Ich habe den wahren Bennett Cooper kennengelernt. In dem Moment, in dem er den Motor abstellt und mich ansieht, wird mir eng in der Brust. Ich habe fast elf Stunden mit ihm verbracht und kann den Gedanken, mich von ihm zu verabschieden, kaum ertragen.

				Als er sich zu einem Abschiedskuss zu mir herüberbeugt, lege ich ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich habe noch eine letzte Frage.«

				Bennett nickt erwartungsvoll.

				»Warum hast du mich am Morgen deines ersten Tags an der Westlake Academy im Stadion beim Laufen beobachtet?«

				»Die Frage hast du mir doch schon einmal gestellt.« Er lehnt sich in seinen Sitz zurück.

				»Stimmt, du hast sie aber noch nicht beantwortet.«

				»Doch, habe ich. An dem Tag, als Emma mich in der Cafeteria so vorwurfsvoll darauf angesprochen hat, hatte ich keine Ahnung, wovon sie redet, und die habe ich immer noch nicht.«

				»Dann warst das wirklich nicht du?«

				»Du weißt alles, was es über mich zu wissen gibt, Anna. Ich kann dir nur sagen, dass ich an dem Morgen nicht im Stadion war. Bis heute war ich noch kein einziges Mal auf dem Campus der Uni, und ich wüsste auch nicht, was ich an einem sibirisch kalten Wintermorgen dort tun sollte. Das ist dein krankes Hobby, nicht meins.« Er lacht.

				Ich sehe ihn forschend an, warte auf ein verräterisches Flackern in seinen Augen, aber er wirkt vollkommen aufrichtig und ehrlich. Und warum sollte er mich auch belügen? Er hat keinen Grund mehr dazu – ich weiß alles über ihn.

				»Glaubst du mir?«

				Ich nicke.

				»Das ist gut.« Er lächelt erleichtert und zwinkert mir dann zu. »Und weil ich diese Frage schon einmal beantwortet habe, darfst du mir zum Abschied sogar noch eine stellen.«

				Froh darüber, dass wir diesen unbehaglichen Moment so schmerzlos überstanden haben, denke ich einen Augenblick nach und frage schließlich: »Was ist dein absoluter Lieblingsort auf der ganzen Welt?«

				Er strahlt und antwortet ohne zu zögern: »Vernazza. Das ist ein kleines Fischerdorf an der Nordwestküste Italiens. Die Straße dorthin ist so schmal, dass man am besten per Bahn oder Schiff dort hinkommt – jedenfalls, wenn man ein normaler Reisender ist. Es ist unglaublich schön in der Cinque Terre, so heißt die Gegend. Verwinkelte kopfsteingepflasterte Gassen zwischen pastellfarben gestrichenen Häusern, die sich an den Berghang schmiegen, bunte Fischerboote im Hafen. Einfach traumhaft.« Sein Blick bleibt an meinem Mund hängen. »Du wirst es lieben«, flüstert er, bevor er mich küsst. Und als unsere Lippen sich berühren, kommt es mir so vor, als wären wir bereits dort.

				***

				»Bin wieder da!«, rufe ich in Richtung Wohnzimmer, wo Licht brennt, und will die Treppe zu meinem Zimmer hinaufstürmen. Ich habe jetzt nur noch einen Wunsch: meinen vom Klettern schmerzenden Körper unter die Dusche zu stellen und danach ins Bett zu kriechen und von Bennett zu träumen.

				»Annie? Kommst du mal«, ruft Dad.

				»Was gibt’s denn?«, rufe ich und mache widerstrebend kehrt. Meine Eltern treten mit ernsten Mienen in den Flur – wahrscheinlich wollen sie mir eine Moralpredigt darüber halten, wie ich den ganzen Tag mit einem Jungen verbringen kann, den ich ihnen noch nicht einmal ordentlich vorgestellt habe. Doch dann sehe ich erschrocken, dass Mom geweint hat.

				»Was ist passiert?«

				»Justin. Er hat …« Mom zieht mich an sich und will mich umarmen, aber ich trete einen Schritt zurück.

				»Was ist mit Justin?«

				Als Mom zu schluchzen beginnt, übernimmt Dad das Reden. »Er hatte einen Autounfall. Wir haben es erst vor einer Stunde erfahren, aber es muss irgendwann heute tagsüber passiert sein.«

				»Einen Autounfall?«

				Meine Mutter wischt sich die Tränen von der Wange und ringt um Fassung. »Ja. Genaueres wissen wir selbst noch nicht … Er war wohl auf dem Weg nach Chicago. Die Reillys sind im Krankenhaus und haben uns von dort aus angerufen. Wir haben nur noch auf dich gewartet, damit wir gemeinsam zu ihm fahren können.«

				»Aber wieso ist Justin überhaupt nach Chicago gefahren? Er hat doch gar kein Auto.«

				Dann wird mir alles klar.

				»Oh mein Gott, er war mit Emma zusammen.«
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				Auf dem Weg ins Krankenhaus spricht keiner von uns, jeder hängt seinen eigenen sorgenvollen Gedanken nach.

				Dad fährt dieselbe Strecke, die Emma immer nimmt, wenn sie in Chicago auf Shoppingtour geht. Ich starre wie betäubt aus dem Fenster und rechne die ganze Zeit damit, irgendwelche Spuren des Unfalls zu sehen. Bremsspuren oder zersplittertes Scheinwerferglas – Hinweise darauf, wo Justin und Emma sich befanden, als ihr Leben von einem Moment zum anderen diese schreckliche Wendung nahm.

				Dad lässt uns vor dem Haupteingang aussteigen, bevor er einen Parkplatz sucht. Mom und ich brauchen nicht lange, um das Wartezimmer zu finden, in dem Justins Eltern sitzen. Als wir hereinkommen, stehen sie auf und umarmen uns stumm. Die Augen von Justins Mutter sind gerötet und geschwollen, als hätte sie seit Stunden geweint. Sie erzählt uns, was passiert ist, aber ich stehe immer noch so unter Schock, dass lediglich die groben Details in mein Bewusstsein vordringen. Der Unfall habe sich um kurz nach zwei ereignet, aber es seien dreieinhalb Stunden vergangen, bis die Polizei sie telefonisch erreicht habe und sie im Krankenhaus sein konnten. Die Eltern des Mädchens, das gefahren sei, seien schon früher hier gewesen, was gut sei, weil es sie schlimmer erwischt hätte als Justin. Sie sei operiert und danach auf die Intensivstation gebracht worden. Ihr Zustand sei immer noch kritisch. Justin habe den Unfall einigermaßen unversehrt überstanden, würde aber noch zur Beobachtung hierbehalten. 

				Ich lasse mich in einen Stuhl fallen und registriere nur am Rande, wie Mom Justins Mutter umarmt und ihr etwas ins Ohr flüstert. Mir kommt es vor, als würden sich alle um mich herum wie in Zeitlupe bewegen.

				»Emma?«, höre ich Justins Mutter mit rauer Stimme fragen. »Wer ist Emma? Woher kennt er sie?«

				Die anderen Leute, die im Wartezimmer sitzen, werfen uns immer wieder verstohlene Blicke zu. Vielleicht lenken sie sich damit von den eigenen Sorgen ab, die der Grund dafür sind, dass sie an einem Samstagabend hier sitzen.

				»Emma ist Annas beste Freundin aus der Westlake Academy. Anscheinend hatte Justin heute ein Date mit ihr.«

				Justin und Emma. Emma und Justin. Meine beste Freundin und mein bester Freund. Mir schnürt es beinahe die Luft ab. Das muss ein Irrtum sein. Mein Verstand weigert sich, das Offensichtliche zu akzeptieren.

				Irgendwann spüre ich, wie Mom sich neben mich setzt und mir einen Arm um die Schulter legt. »Ach, Schatz«, flüstert sie traurig und streicht mir mit sanften, kreisenden Bewegungen über den Rücken. Dieses unsichtbare Muster fühlt sich unendlich vertraut und tröstlich an, obwohl es lange her ist, seit sie es das letzte Mal auf meinen Rücken gezeichnet hat. Früher bin ich meistens sofort eingeschlafen, wenn sie es getan hat. »Justin ist zum Glück mit ein paar Kratzern davongekommen, aber der andere Wagen, der an dem Unfall beteiligt war, ist ungebremst in die Fahrerseite geprallt, sodass Emma die gesamte Wucht des Zusammenstoßes abbekommen hat. Die Reillys haben noch nicht mit Emmas Eltern gesprochen, weil sie bei ihr auf der Intensivstation sind. Zu dumm, dass die beiden nicht ins Northwestern Memorial eingeliefert worden sind, dort hätte ich als Mitarbeiterin Zugang zu allen Stationen, aber hier …« Sie schüttelt seufzend den Kopf. »Weißt du was? Ich gehe trotzdem mal nach oben und versuche etwas mehr herauszufinden.«

				Ich habe noch kein Wort gesagt, seit wir das Haus verlassen haben, aber jetzt finde ich meine Stimme wieder und stehe auf. »Ich komme mit.«

				***

				Emma sieht unglaublich schmal und zerbrechlich aus in dem mit sterilen weißen Laken bezogenen Krankenhausbett. Ihre Augen sind geschlossen. Ihr Gesicht ist angeschwollen, die Haut glänzt unnatürlich und ist von schwarzen Blutergüssen übersät. Über die linke Schläfe zieht sich eine Spur kleiner Schnittwunden, aus denen die Ärzte bereits die Glassplitter entfernt haben, wie mir ihre Eltern erklärt haben, um mich auf ihren Anblick vorzubereiten. Mir steigen trotzdem die Tränen in die Augen, als ich sie so daliegen sehe. Aus ihrer Nase ragt ein durchsichtiger Plastikschlauch, in den Venen auf ihren Handrücken stecken Infusionsnadeln, und sie ist durch Kabel mit diversen Maschinen verbunden, die rings um ihr Bett aufgebaut sind.

				Offenbar sind die äußerlichen Wunden jedoch nicht so schlimm, wie sie aussehen. Die inneren, unsichtbaren Verletzungen sind um ein Vielfaches bedrohlicher. Bei dem Zusammenprall ist ihre Milz gerissen und musste herausgenommen werden. Das Chirurgenteam hat über zwei Stunden gebraucht, um die Ursache für ihre inneren Blutungen herauszufinden. Außerdem hat sie einen leichten Schädelbruch erlitten. Die Ärzte gehen zwar davon aus, dass er von selbst heilen wird, doch sobald sich ihr Zustand wieder stabilisiert hat, muss ein MRT durchgeführt werden, um ganz sicherzugehen, dass sie keine bleibenden Hirnschäden davontragen wird. Darüber hinaus muss ihre linke Schulter rekonstruiert werden, die völlig zertrümmert ist, und sie hat drei gebrochene Rippen. Die »gute Nachricht« – so die Ärzte – sei, dass die Rippen zumindest nicht die Lunge durchstoßen hätten.

				Der andere Wagen knallte mit achtzig Stundenkilometern in die Fahrerseite, als sie die Mitte der Kreuzung erreicht hatten. Mrs Atkins hat gesagt, dass Emma ihn wahrscheinlich gar nicht kommen sah.

				Ich setze mich auf den Stuhl neben ihrem Bett und greife nach ihrer weichen und perfekt manikürten Hand. Meine eigene ist rau und zerkratzt und unter den Nägeln klebt immer noch Kreidestaub und Dreck. Der Unfall ist gegen zwei Uhr nachmittags passiert. Während ich den Kopf an Bennetts Brust schmiegte, mit ihm lachte und ihn küsste, wurde meine beste Freundin lebensgefährlich verletzt mit Blaulicht ins Krankenhaus gefahren und dort notoperiert. Es dauerte sechs Stunden, bis ich davon erfuhr, noch eine, bis ich im Krankenhaus war und eine weitere, bis ich hier an ihrem Bett saß. Acht Stunden später.

				Das Summen und Piepen der vielen Maschinen in dem winzigen Raum macht mich wahnsinnig. Am liebsten würde ich sie alle abschalten, damit Emma die Ruhe bekommt, die sie braucht, um gesund zu werden. Aber dann wird mir klar, dass sie ohne diese Maschinen womöglich gar nicht mehr am Leben wäre, und nach einer Weile höre ich eine Art rhythmische Klangfolge aus dem Lärm heraus, die beinahe etwas Beruhigendes hat. Mhmmmm-pieeep-ssssszzzsch-pieeep-mhmmmmmmm. 

				Stumm sitze ich da und lausche, den Blick auf meine im Koma liegende Freundin gerichtet, dem seltsamen Konzert der Apparaturen, während ich verzweifelt nach etwas suche, das ich ihr sagen könnte. Die Ärzte meinten, es wäre gut, wenn ich mit ihr sprechen könnte, ihr sagen würde, dass ich hier bin, auch wenn niemand weiß, ob überhaupt etwas zu ihr durchdringt. Aber ich bringe keinen Ton heraus.

				Irgendwann geht leise die Tür auf. Ich hebe den Kopf und sehe Justin in einem Krankenhausnachthemd vor mir. Er hat überall blaue Flecken und trägt neben diversen Verbänden und Pflastern eine starre, blaue Plastikmanschette um den Hals. Über seine Stirn zieht sich ein langer Schnitt, der genäht werden musste, und sein linker Arm steckt in einem Gipsverband.

				»Justin.« Behutsam lege ich Emmas Hand auf das Laken zurück und laufe auf ihn zu. »Wie geht es dir?«, frage ich leise und umarme ihn zaghaft, um ihm nicht wehzutun.

				»Ich habe Glück gehabt.« Justin greift nach meiner Hand. »Wie geht es ihr?«

				Ich schüttle nur den Kopf. 

				Er sieht mich traurig an, dann wandert sein Blick zu Emma. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir beide den gleichen Gedanken haben. Er hat Glück gehabt. Emma nicht. Justin geht zum Bett und nimmt meinen Platz auf dem Stuhl ein. Er greift nach Emmas Hand, streichelt sie zärtlich mit dem Daumen und beugt sich zu ihr vor.

				»Eigentlich müsstest du jetzt zu Hause in deinem Zimmer sitzen und in deinem Tagebuch von dem tollen Date mit mir schwärmen«, sagt er lächelnd.

				Emmas Gesicht zeigt keinerlei Regung, doch das hält ihn nicht davon ab, weiter mit ihr zu sprechen. »Ich hatte mich so gut vorbereitet und mir extra ein paar Sachen angelesen, um dich ein bisschen mit meinem Wissen zu beeindrucken. Ich habe sogar ein paar Witze auswendig gelernt, mit denen ich dich zum Lachen bringen wollte. Glaub mir, du wärst mir für immer verfallen gewesen, und was ist jetzt? Ich meine, schau mich doch mal an …« Er sieht an sich herab. »Ich muss dich im Nachthemd besuchen, weil ich meinen coolsten Kapuzenpulli zerfetzt habe.«

				Er streichelt weiter lächelnd Emmas Hand und redet mit ihr, wie ich es hätte tun sollen, aber nicht konnte.

				»Sie hat nach einer CD gesucht.« Sein Blick ist immer noch auf sie geheftet, aber ich weiß, dass die Bemerkung an mich gerichtet war, also setze ich mich ihm gegenüber an ihr Bett und greife nach ihrer anderen Hand. Justin schüttelt bekümmert den Kopf, als er sich an den Unfall erinnert. »Wir haben über eine neue britische Band gesprochen, die wir beide gut finden, und sie hat mich gebeten, ihr das CD-Case zu geben, das auf dem Boden lag.«

				Vor meinem inneren Auge sehe ich das Case aus rosa Wildleder vor mir, das ich ihr letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt habe, und mir wird plötzlich schlecht. Wenn ich bei ihr mitfahre, ordne ich alle CDs, die lose im Handschuhfach herumfliegen, immer in die Hüllen ein. Ich hätte ihr das verdammte Ding niemals schenken dürfen.

				»Sie hat die CD darin gesucht und …« Justins Stimme stockt.

				Ich nicke. Er muss den Satz nicht beenden. Unser Schweigen bestätigt, was ich ohnehin schon geahnt habe. Sie hat nicht aufgepasst – der Unfall war ihre Schuld. Er geschah in dem Moment, in dem sie mein Geschenk in der Hand hielt, und obwohl ich weiß, dass mich deswegen keine Schuld trifft, fühle ich mich hundeelend. 

				Kurze Zeit später streckt eine Schwester den Kopf durch die Tür. »Es tut mir leid, aber ich muss euch jetzt leider bitten zu gehen.« Sie lächelt entschuldigend, bevor sie die Tür leise wieder schließt. Eigentlich hätten wir Emma gar nicht besuchen dürfen. Aber meine Mutter hat ihre Beziehungen spielen lassen und zumindest diese paar Minuten herausgehandelt.

				Ich drücke noch einmal Emmas Hand und streiche ihr zart über die unverletzte Wange. »Ich komme morgen wieder«, flüstere ich ihr ins Ohr und stehe auf.

				Justin streicht ihr die Haare aus dem Gesicht und küsst sie auf die Stirn. »Wir sehen uns morgen.« Als er aufsteht, sieht er sich in dem sterilen Raum um. »Ich bringe Musik mit. Vielleicht hilft das.«

				Im ersten Moment denke ich, er meint, die Musik könnte helfen, die Geräuschkulisse der Maschinen zu übertönen, aber dann sehe ich den Blick, mit dem er sie ansieht, und verstehe, dass er hofft, sie damit vielleicht von dem Ort zurückholen, an dem sie sich gerade befindet.

				***

				Am Sonntag liegt Emma immer noch im Koma, aber zumindest ist der nüchterne Raum über Nacht ein bisschen freundlicher geworden. Überall stehen farbenfrohe Blumensträuße, die nackten weißen Wände sind mit Postkarten dekoriert und an der Decke schweben bunte mit Helium gefüllte Luftballons, auf denen in schwungvoller Schreibschrift Gute-Besserungs-Wünsche stehen. »Zehn Minuten«, mahnt die Schwester streng. »Nur bis ihre Eltern vom Mittagessen wiederkommen. Ich darf euch eigentlich gar nicht zu ihr lassen.« Sie sieht sich noch einmal um, als wolle sie sich vergewissern, dass uns niemand beobachtet hat, dann zieht sie den Vorhang des kleinen Fensters zum Flur zu und schließt die Tür.

				Justin hat die Nacht im Krankenhaus verbracht, aber seine Mutter gebeten, einen tragbaren CD-Player und einen Stapel CDs von zu Hause mitzubringen. Jetzt stellt er das Gerät auf den Nachttisch, stöpselt es in die Steckdosenleiste in der Wand und öffnet eine Hülle mit einer selbst gebrannten CD. Mir fällt auf, dass das Cover nicht mit Aquarellwirbeln bemalt ist. Er legt sie ein, drückt auf Play und das mhmmmm-sssszzzzrr-piep der Maschinen verklingt im Backbeat der Gitarrenakkorde. Ich setze mich ans Bett, betrachte Emmas Gesicht und wünsche mir, ich könnte so mit ihr sprechen, wie Justin es gestern getan hat. Aber auch heute bringe ich kein Wort über die Lippen.

				Justin spürt mein Unbehagen. »Willst du eine Weile mit ihr allein sein?«, fragt er.

				Ich schüttle den Kopf. Wenn ich mit Emma allein wäre, würde ich wahrscheinlich noch verzweifelter nach Worten ringen und erst recht nichts sagen können. 

				Er setzt sich, greift nach Emmas Hand und wir sitzen einfach nur an ihrer Seite und sind für sie da. Irgendwann sind zwanzig Minuten vergangen, ohne dass die Schwester gekommen wäre, um uns zu bitten wieder zu gehen. Ich sehe zu, wie Emmas Brust sich hebt und senkt, und Justin blickt wie hypnotisiert auf die rot und grün leuchtenden Lämpchen an den Maschinen. Die Musik hilft, dieses Krankenhauszimmer etwas heimeliger wirken zu lassen, mehr aber auch nicht. Emma ist immer noch weit weg. 

				Nach einer Weile kommen die Atkins aus der Cafeteria wieder. Justin ist zwar offiziell entlassen, aber seine Eltern sind immer noch unten und füllen Formulare für die Versicherung aus. Er sieht erschöpft aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen und könnte kaum noch die Augen offen halten.

				»Sollen wir ein bisschen frische Luft schnappen gehen?«, frage ich ihn. Er zögert kurz, nickt dann aber. Ich lasse meine Sachen bei Emma im Zimmer, damit ich nachher eine Ausrede habe, wiederzukommen. 

				Sobald wir das Zimmer verlassen haben und draußen im Flur stehen, lehnt Justin sich gegen die Wand und vergräbt erschöpft das Gesicht in den Händen. »Was für eine Scheiße!« Er reibt sich die Stirn und vergisst dabei die Wundnähte. »Au, verdammt!«

				Ich greife nach seiner Hand und führe ihn zum Aufzug. »Du solltest nach Hause fahren, Justin, und dich richtig ausruhen. Du kannst jetzt sowieso nichts für sie tun. Komm morgen wieder, wenn du dich ein bisschen besser fühlst.« Ich wünschte, ich könnte sagen, dass Emma dann vielleicht auch schon nach Hause kann, aber wir wissen beide, dass sie hier so schnell nicht mehr rauskommen wird.

				Der Aufzug bringt uns ins Erdgeschoss, wo wir den Schildern folgen und in den Park hinausgehen. Aber der eisige Wind treibt uns bereits nach wenigen Minuten wieder ins Gebäude zurück, wo wir uns auf die Suche nach Justins Eltern machen, die jedoch immer noch auf die Entlassungspapiere warten. Also beschließen wir, uns so lange in die Cafeteria zu setzen.

				»Oh Mann, wenn ich mir vorstelle, dass wir beide noch gar nicht darüber gesprochen hatten, dass du jetzt mit Emma zusammen bist …« Ich schüttle den Kopf, nehme einen Schluck von meinem wässerigen Kaffee und breche ein Stück von dem nicht mehr ganz frischen Donut ab, den wir uns teilen. 

				Justin lächelt ein bisschen schuldbewusst und setzt zu einer Antwort an, zögert dann aber.

				»Was?«

				»Nichts.« Er beißt von dem Donut ab und sieht aus dem Fenster. »Es tut mir leid. Ich hätte dir von Emma und mir erzählen sollen. Glaub bitte nicht, dass ich das irgendwie vor dir geheim halten wollte, es war nur … Na ja, es hat sich irgendwie nie ein guter Moment ergeben. Ich meine, wir beide kennen uns schon unser ganzes Leben lang …« Er trinkt einen Schluck Kaffee aus seinem Styroporbecher und sieht mich dann zum ersten Mal direkt an. »Ich hätte mit dir darüber sprechen sollen.«

				»Stimmt, hättest du«, sage ich und lächle, damit er weiß, dass ich deswegen nicht sauer bin. »Aber das ist schon in Ordnung, ich habe es ja dann von Emma erfahren. Hey – du bist mein bester Freund und Emma ist meine beste Freundin. Ich finde es gut, dass ihr euch gegenseitig auch gut findet.«

				»Dann ist es also okay für dich, dass wir zusammen sind?«

				So ganz habe ich mich zwar immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt, aber das ist im Moment wirklich das kleinste Problem. »Absolut«, sage ich und nicke bekräftigend.

				Eine Weile starren wir beide vor uns hin. Justin fährt mit dem Finger die Holzmaserung in der Kunststoffoberfläche des Tisches nach und ich schiebe die Donutkrümel zu einem kleinen Häufchen zusammen.

				»Was habt ihr denn am Samstag so gemacht«, frage ich schließlich. »Ich meine, bevor ihr …« Ich stocke und werde rot, aber Justin scheint mir die ungeschickte Formulierung nicht übel zu nehmen.

				Er lächelt versonnen. »Es war echt ein schöner Tag. Wir sind vorher ja schon mal Pizza essen gewesen, was auch supernett und witzig war, aber ich fand es gut, auch mal bei ihr zu Hause zu sein, ihr Zimmer zu sehen und einfach ein bisschen Zeit am Stück mit ihr zu verbringen.« Nachdenklich blickt er über meine Schulter hinweg zum Fenster hinaus und lächelt dann. »Wir hatten eine extrem interessante Unterhaltung über …« Er beendet den Satz nicht.

				»Worüber?«

				Er schüttelt den Kopf und sieht mich wieder an. »Egal … jedenfalls finde ich Emma sehr cool.« 

				»Klar ist sie cool. Wäre sie sonst meine Freundin?« Ich stütze das Kinn in die Hand und grinse. »Du magst sie wirklich sehr, was?«

				Justin nickt. Dann lehnt er sich zurück. »Ich gebe zu, dass ich damit nicht gerechnet habe. Wenn ich ganz ehrlich bin, war ich mir vor unserem Date gestern …«, er malt mit der unverletzten Hand Anführungszeichen in die Luft, »gar nicht sicher, ob ich mir wirklich vorstellen kann, mit ihr zusammen zu sein. Aber jetzt will ich sie unbedingt noch besser kennenlernen. Sie hat mich irgendwie … umgehauen.«

				Ich weiß nicht, ob es Emma umgekehrt genauso geht, aber er sieht ganz eindeutig schwer verliebt aus. Wow. Ich habe anscheinend etwas zu viel in die liebevoll gestalteten Mix-CDs hineininterpretiert, die er mir immer gebrannt hat, und muss innerlich über mich selbst den Kopf schütteln.

				»Mich hat sie damals auch umgehauen«, sage ich und denke daran, dass ich Bennett gestern auf unserem Kletterfelsen erzählt habe, wie wir uns kennengelernt haben, als ich neu an die Schule kam. Ich lächle bei der Erinnerung daran, wie sie mich im Unterricht immer so sehr zum Lachen brachte, dass die Lehrer uns schließlich auseinandersetzten. Jetzt liegt sie still und bleich in ihrem Krankenhausbett, und ich weiß nicht, wann sie wieder aufwachen wird. Mein Lächeln erstirbt. Als ich zu Justin schaue, sieht er genauso traurig aus, wie ich mich fühle.

				»Hey, wie ist es eigentlich bei dir gelaufen«, wechselt er das Thema, um das unbehagliche Schweigen zu brechen. »Emma hat mir nämlich erzählt, dass du gestern auch ein Date hattest …«

				Sofort breitet sich ein warmes Prickeln in meinem Bauch aus, als ich an den wunderschönen Tag denke, den ich mit Bennett verbracht habe. »Es war toll.« Ich erzähle Justin, wie viel Spaß das Klettern gemacht hat, wie stolz ich war, als ich oben auf dem Felsen stand und die atemberaubende Aussicht bewunderte, und wie gut ich mich mit Bennett verstehe. Dann fällt mir plötzlich ein, dass ich jetzt eigentlich nicht mit Justin in dieser hässlichen, kalten Krankenhaus-Cafeteria sitzen, sondern mit Emma gemütlich auf einem Sofa im Coffeehouse lümmeln und Mädchengespräche führen sollte, und mir ist, als hätte mir jemand eine Ladung kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Ich verstumme und sehe nachdenklich an Justin vorbei zu dem Snackautomaten, der an der Wand steht. »Klingt nach einem schönen Tag«, höre ich ihn sagen, aber seine Stimme ist leise wie aus weiter Ferne.

				»Wann kommt deine Mutter dich abholen?«, erkundigt er sich schließlich, nachdem wir wieder eine Weile geschwiegen haben.

				»Um sechs nach ihrem Dienst.« Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Es ist erst drei.

				»Wenn du möchtest, kann ich hier mit dir warten«, bietet er mir an. »Ich will dich nicht allein lassen.«

				»Lieb von dir, aber du gehörst definitiv ins Bett, Justin«, sage ich bestimmt, obwohl mir bei dem Gedanken, noch drei Stunden allein im Krankenhaus zu bleiben, nicht ganz wohl ist.

				Justin sieht mich forschend an. »Bist du dir sicher?« Er greift über den Tisch nach meiner Hand und drückt sie.

				Ich lächle schwach. »Klar. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich halte für uns beide noch ein bisschen bei Emma die Stellung.«

				Dass ich viel lieber noch länger mit ihm hier sitzen würde, einfach, weil er der einzige Mensch ist, mit dem ich wirklich über alles reden kann und dem ich blind vertraue, und dass ich mir wünsche, er würde mich ganz fest in den Arm nehmen und mir versichern, dass alles gut wird – denn ihm würde ich es glauben –, sage ich nicht.
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				Nachdem Justin gegangen ist, mache ich mich wieder auf den Weg zu Emma. Im Flur begegne ich zufällig Danielle, die erst heute Morgen von dem Unfall erfahren hat und noch ganz aufgelöst ist. Bei dem Versuch, uns auf die Intensivstation zu schleichen, werden wir allerdings von einer der Schwestern erwischt, die uns nach Hause schickt. Ich muss meine gesamten Überredungskünste aufbringen, damit sie mir wenigstens erlaubt, noch meine Tasche aus dem Zimmer zu holen. Als ich mich von Emmas Mutter verabschiede und ihr den kleinen Zwischenfall kurz erkläre, setzt sie durch, dass wir doch bleiben dürfen. Ich schlüpfe wieder in den Flur hinaus, um Danielle zu holen, die bei Emmas Anblick jedoch erschüttert in der Tür stehen bleibt und in Tränen ausbricht.

				»Ich weiß, Liebes, ich weiß«, sagt Mrs Atkins leise, geht zu ihr und drückt sie an sich. »Es nimmt uns alle sehr mit. Warum kommst du nicht einfach morgen noch mal wieder, wenn du den ersten Schock ein bisschen verarbeitet hast?«

				Danielle nickt, ohne ein Wort hervorzubringen, und ich begleite sie noch ein Stück den Flur hinunter, bevor ich in Emmas Zimmer zurückkehre und mich zu Mrs Atkins an ihr Bett setze.

				Die meiste Zeit schweigen wir oder starren gedankenverloren aus dem Fenster. Als es endlich sechs ist, ertappe ich mich dabei, dass ich innerlich erleichtert aufseufze. Ich hauche Emma einen Kuss auf die blasse Stirn und umarme ihre Mutter zum Abschied.

				Auf dem Weg zum Warteraum, wo ich mit meiner Mutter verabredet bin, höre ich das Klingeln des Aufzugs, und als ich um die Ecke biege, kommt mir Bennett entgegen. 

				»Da bist du ja«, ruft er und beschleunigt seine Schritte.

				»Was machst du denn hier?«, frage ich überrascht.

				»Ich suche dich.« Bennett sieht besorgt aus. »Ich habe bei dir zu Hause angerufen und dein Vater hat mir gesagt, dass du hier bist. Warum hast du mir nicht erzählt, was passiert ist?«

				Ich weiß keine Antwort darauf. Der Gedanke, ihn anzurufen, ist mir einfach nicht gekommen, weil ich nur noch an Emma gedacht habe. Als ich hilflos die Schultern hochziehe, umarmt er mich und drückt mich fest an sich. »Ist bei dir alles okay?«, fragt er.

				Ich nicke und schmiege mich noch ein bisschen enger an ihn. Es tut unglaublich gut, so gehalten zu werden, und ich spüre, wie die Anspannung, die ich in mir trage, seit ich von Justins und Emmas Unfall erfahren habe, etwas von mir abfällt. Nur weinen kann ich immer noch nicht. Stattdessen erzähle ich Bennett von den Schläuchen, Kabeln und Maschinen, an die Emma angeschlossen ist, von der Operation und den langwierigen Reha-Maßnahmen, die ihr bevorstehen, wenn sie aus dem Koma erwacht, und dass sie so übel zugerichtet aussieht, dass ihr Anblick mir Angst macht und dass ich mich gleichzeitig dafür schäme, so etwas zu empfinden. Bennett hört einfach nur zu und wiegt mich sanft hin und her, bis der Aufzug irgendwann erneut klingelt und meine Mutter heraustritt.

				Sie wirkt ziemlich erstaunt, mich in den Armen eines Jungens zu sehen, dem sie erst einmal begegnet ist und von dem ich bisher nur erzählt habe, dass er neu an unserer Schule und sehr nett ist. »Oh … ich, ähm … hallo.«

				»Hey, Mom«, begrüße ich sie und spüre, wie ich rot werde. »Du erinnerst dich an Bennett? Ihr habt euch an dem Abend im Laden gesehen, an dem … du weißt schon …«

				Sie nickt. »Ja, natürlich. Hallo, Bennett.« Die beiden geben sich die Hand, dann wendet sie sich wieder mir zu. »Wie geht es Emma?«

				Ich zucke mit den Achseln. »Unverändert. Ihre Mutter ist bei ihr.«

				»Verstehe. Ich schaue nur noch kurz bei ihr rein und frage, ob sie vielleicht etwas braucht oder ob es etwas gibt, das ich für sie tun kann. Möchtest du mitkommen … oder?« Sie sieht zwischen Bennett und mir hin und her.

				»Ich war schon den ganzen Tag bei ihr, Mom. Würde es dir etwas ausmachen, wenn … vielleicht kann Bennett mich ja nach Hause fahren?«

				Sie zögert und wirft ihm einen prüfenden Blick zu. »Nimm mir die Frage nicht übel, Bennett, aber bist du ein erfahrener Fahrer?«

				»Ja, das bin ich«, versichert er ihr ernst. »Und ich verspreche Ihnen, dass ich besonders vorsichtig fahren werde.«

				»Es ist ziemlich stürmisch draußen und regnet.«

				»Ich werde ganz langsam fahren, Mrs Greene.«

				»In Ordnung.« Sie zieht mich seufzend an sich und küsst mich auf die Stirn. »Dann sehen wir uns nachher zu Hause, Anna.«

				Bevor sie um die Ecke biegt, bleibt sie noch einmal stehen und dreht sich um. »Ach, Bennett? Hat Anna dir schon gesagt, dass mein Mann und ich dich gerne zu uns zum Abendessen einladen würden, um dich besser kennenzulernen?«

				»Nein, hat sie noch nicht, aber …«

				»Wie wäre es mit Dienstag?«

				»Dienstag?« Bennett sieht mich an und ich senke peinlich berührt den Kopf. »Dienstag passt sehr gut«, höre ich ihn mit einem Lächeln in der Stimme sagen.

				»Wunderbar. Dann also bis Dienstag!« 

				Als meine Mutter verschwunden ist, legt Bennett mir einen Arm um die Schulter und führt mich in den Aufzug.

				»Tut mir leid, dass sie dich so überrumpelt hat«, entschuldige ich mich, während wir nach unten fahren.

				»Unsinn. Ich kann absolut verstehen, dass deine Eltern mich näher kennenlernen möchten, außerdem freue ich mich darauf. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal mit meinen Eltern zu Abend gegessen habe. Wir machen das nicht besonders oft.«

				»Wir auch nur an Dienstagen. Dad schließt dann immer den Laden früher und Mom übernimmt den Frühdienst auf ihrer Station. Es ist ihr sehr wichtig, dass wir wenigstens an einem Tag in der Woche alle zusammen um einen Tisch sitzen.« 

				Mittlerweile sind wir in der Eingangshalle angekommen und treten auf den Parkplatz hinaus, wo wir Hand in Hand auf seinen Jeep zuschlendern. Als Bennett mir die Beifahrertür öffnet und wir einsteigen, denke ich wehmütig daran, wie unbeschwert wir gestern noch in diesem Wagen gesessen und unser Frage-und-Antwort-Spiel gespielt haben.

				»Alles okay?«, fragt er mich leise, nachdem wir das Krankenhausgelände hinter uns gelassen und uns in den Feierabendverkehr eingefädelt haben. 

				»Sie waren ganz allein«, sage ich, den Blick auf die regennasse Fahrbahn gerichtet, in der sich der Schein der Straßenlaternen spiegelt. »Justin war vier Stunden allein, bevor seine Eltern kamen, Emma zwei. Ich weiß selbst nicht, warum mich gerade dieser Gedanke so fertigmacht, aber die Vorstellung, dass niemand bei ihnen war, finde ich einfach unerträglich.«

				Bennett sieht mich kurz mitfühlend von der Seite an, konzentriert sich dann aber wieder pflichtbewusst auf den Verkehr, als würde er sich genau in dem Moment noch einmal daran erinnern, was er meiner Mutter versprochen hat.

				Wir schweigen eine Weile, bis ich schließlich das sage, was ich schon die ganze Zeit denke. »Ich war nicht da.« 

				»Das konntest du doch auch gar nicht, Anna. Du hast schließlich erst abends von dem Unfall erfahren.«

				Bennett greift nach meiner Hand und allein schon die Berührung tröstet mich. Ich betrachte unsere ineinander verschlungenen Finger und erinnere mich daran, wie ich den Linien in seiner Handinnenfläche nachgespürt habe, während ich mich glücklich an ihn lehnte. Seine Hände fühlen sich inzwischen so vertraut und normal an, dass ich manchmal vergesse, welche außergewöhnlichen Dinge er damit tun kann. Plötzlich durchzuckt es mich, als hätte ich einen Stromschlag bekommen. »Oh mein Gott!« Ich setze mich mit einem Ruck auf. »Fahr bitte mal rechts ran.«

				»Warum? Was ist los?«

				»Tu mir den Gefallen, Bennett. Bitte.« Ich zittere vor Aufregung und kann nicht glauben, dass mir das nicht schon früher eingefallen ist. 

				Bennett fährt in eine ruhige Nebenstraße und stellt den Motor aus. Statt mich erwartungsvoll anzusehen, hält er den Blick weiter starr auf die Straße gerichtet, und in diesem Moment dämmert mir, dass er wohl ahnt, was mir gerade durch den Kopf gegangen ist und worum ich ihn gleich bitten werde. Denn auch wenn ich einen Moment lang vergessen habe, welche außergewöhnlichen Fähigkeiten Bennett Cooper besitzt – er selbst vergisst es vermutlich nie.

				»Mach den Unfall rückgängig.« Ich drehe mich im Sitz um und sehe ihn an. »Bitte, Bennett. Mach einen Neustart. Lass diesen einen Tag noch einmal von vorn beginnen.«

				Er schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht.«

				»Doch das kannst du. Du kannst alles ungeschehen machen. Bring uns in die Zeit vor dem Unfall zurück, dann können wir verhindern, dass sie mit Emmas Wagen in die Stadt fahren. Bitte, Bennett!«

				Ohne zu antworten, steigt er plötzlich aus, knallt die Tür hinter sich zu und läuft hektisch auf und ab, bis er irgendwann abrupt stehen bleibt und mit der Faust so heftig auf die Motorhaube schlägt, das ich zusammenzucke. Dann setzt er sich auf den regennassen Bordstein und vergräbt den Kopf in den Händen. Als er schließlich nach ein paar Minuten wieder einsteigt, scheint er sich etwas beruhigt zu haben, doch als er die Hände aufs Lenkrad legt, sehe ich, dass sie zittern.

				»Tu mir einen Gefallen, Anna«, sagt er leise und ohne mich anzusehen. »Bitte mich nie wieder um so etwas.«

				Immer noch erschrocken von seinem Gefühlsausbruch hole ich tief Luft und sehe ihn flehend an. »Ich verstehe ja, dass du Prinzipien hast, Bennett, und ich weiß, was ich da von dir verlange. Du hast mir die Sache mit deinem Schmetterlingseffekt erklärt, und ich weiß, dass du in der Hinsicht abergläubisch bist und nichts tun willst, was Veränderungen in der Zukunft bewirken könnte.«

				»Es ist nicht mein Schmetterlingseffekt, sondern ein wichtiger Bestandteil der Chaostheorie, die rein gar nichts mit Aberglaube zu tun hat. Nimmt man innerhalb eines komplexen Systems auch nur in einem Teilbereich die geringste Veränderung vor, kann das unvorhersehbare, fatale Folgen nach sich ziehen. Das habe ich mir nicht ausgedacht, Anna.«

				»Das habe ich ja auch nicht behauptet, aber schließlich ist es nicht so, als hättest du mit deiner Fähigkeit noch kein einziges Mal in den Lauf der Ereignisse eingegriffen. Ich meine, was ist mit den Börsentipps, die du deinem Vater geschickt hast? Oder letzten Freitag vor Spanisch, da sind wir nach unserem Gespräch auch in der Zeit zurückgegangen, um den Unterricht nicht zu verpassen. Und wie nennst du das, was du am Abend des Überfalls getan hast? Da hast du den Ablauf der Ereignisse verändert, weil es sonst schlimme Folgen für mich hätte haben können. Und was ist seitdem Schreckliches passiert?« Ich hebe die Hände und sehe ihn an. »Nichts. Wir sitzen immer noch hier und ich kann keine Spur von Schmetterlingschaos erkennen.«

				Er weicht meinem Blick aus. »So einfach ist das nicht. Irgendeine Konsequenz hat es immer. Versteh mich doch – ich kann das, worum du mich bittest, nicht tun.«

				Ich starre ihn so lange von der Seite an, bis er endlich den Kopf dreht und mich ansieht. »Du kannst nicht oder du willst nicht?«

				»Ich will nicht und ich werde nicht.« 

				»Warum nicht?«

				»Okay, hör zu. Ich hätte nichts von dem tun sollen, was du gerade aufgezählt hast, das stimmt, aber das war trotzdem etwas anderes als das, worum du mich jetzt bittest. Was die Börsentipps für meinen Vater angeht – da habe ich nicht direkt in den aktuellen Lauf der Ereignisse eingegriffen, sondern höchstens indirekt. Und bei dem Überfall bin ich nur eine halbe Stunde in der Zeit zurückgekehrt und keinen ganzen Tag. Statt zu verhindern, dass der Typ dich mit dem Messer bedroht oder versucht den Laden auszurauben, habe ich dich bloß aus der Gefahrensituation rausgeholt und rechtzeitig die Polizei informiert. Was den Freitag in der Schule betrifft, da sind wir hinterher trotzdem in den Unterricht gegangen, sodass die Stunde, in der wir uns unterhalten haben, im Grunde nie stattgefunden hat. Das waren minimale Veränderungen, aber diesen Autounfall ungeschehen zu machen, würde bedeuten, ein wirklich schwerwiegendes Ereignis auszulöschen.«

				»Tut mir leid, aber ich verstehe den Unterschied nicht.«

				»Nicht?« Bennett lacht bitter. »Tja, mein Vater hat ihn auch nicht verstanden, als er mich immer wieder gedrängt hat, den Superhelden zu spielen.« Er nagt an seiner Unterlippe und sieht aus dem Fenster. »Warum kapiert ihr das denn nicht? Wenn ich ein Unglück verhindere, das einem unschuldigen Menschen zustößt, müsste ich theoretisch jedes Unglück verhindern, das auf der Welt geschieht. Ich bin nicht allmächtig, Anna, und ich will es auch gar nicht sein. Aber vor allem möchte ich nicht das Risiko eingehen, eine Tragödie zu verhindern, nur um dafür womöglich eine andere auszulösen.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe mir geschworen, so verantwortungsbewusst wie möglich mit meiner Gabe umzugehen, und ich glaube nun mal nicht, dass ich sie dafür einsetzen sollte, die Zukunft zu verändern. Allein meine bloße Anwesenheit hier ist schon Regelbruch genug.«

				»Die Regeln stellst du selbst auf, Bennett. Woher willst du wissen, ob du mit deinen Befürchtungen recht hast? Warum versuchst du nicht mal, die Regeln ein bisschen großzügiger auszulegen, um zu sehen, was passiert?« 

				Er wirft mir einen scharfen Blick zu. »Hast du schon vergessen, was passiert ist, als mich das letzte Mal ein Mädchen darum gebeten hat, sie ein bisschen großzügiger auszulegen? Brooke ist immer noch nicht wieder aufgetaucht.« 

				Ich schweige betroffen. Natürlich habe ich nicht vergessen, was mit seiner Schwester geschehen ist, aber hier geht es um meine beste Freundin, die schwer verletzt in einem Krankenhausbett liegt und von der die Ärzte nicht sagen können, ob sie jemals wieder gesund wird. »Bitte, Bennett«, versuche ich es noch ein letztes Mal. »Ich bitte dich nicht für mich, sondern für Emma. Das hat sie einfach nicht verdient.«

				Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht, Anna. Es tut mir unendlich leid, aber ich kann nicht. Ich wünschte, ich könnte, glaub mir, aber es ist einfach zu riskant.«

				»Willst du nicht wenigstens darüber nachdenken?«, frage ich verzweifelt.

				Er lässt den Motor wieder an und wendet den Wagen. »Nein. Und ich will auch nicht, dass du mich noch einmal darum bittest.«
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				»Ihre Wettbewerbsbeiträge, por favor«, ruft Señor Argotta am nächsten Tag zu Beginn der Spanischstunde.

				Die Unterlagen werden durch die Klasse gereicht und als sie bei mir angekommen sind, sehe ich, dass einer meiner Mitschüler sich sogar die Mühe gemacht hat, seinen Reiseplan mit einem laminierten Deckblatt und einer Spiralheftung zu versehen, was extrem professionell aussieht. Ich hätte meinen einfach nur zusammengeheftet – wenn ich denn fertig geworden wäre. Im Moment besteht er lediglich aus ein paar handbeschriebenen, zerknitterten Zetteln, die in einem Reiseführer in meinem Rucksack stecken. Ich werde ihn heute noch nicht abgegeben können, aber ich bin nicht die Einzige.

				Bennetts Platz ist leer geblieben. Als er mich gestern Abend nach Hause gebracht hat, bin ich wortlos ausgestiegen, habe die Wagentür zugeknallt und bin ins Haus gestürmt, ohne mich noch einmal umzusehen. 

				Argotta macht heute Frontalunterricht, was mir ganz recht ist, weil ich dadurch ungestört meinen eigenen Gedanken nachhängen kann. Als es gongt, warte ich, bis der Raum leer ist, und gehe dann zu ihm nach vorne.

				»Haben Sie eine schöne Route ausgesucht, Señorita Greene?«, fragt er und klopft auf den Stapel mit den Reiseplänen, der auf seinem Tisch liegt.

				»Ich könnte mir schon vorstellen, dass Sie zufrieden sein werden, Señor. Aber leider kann ich meinen Plan noch nicht abgeben, weil ich nicht fertig geworden bin.«

				Statt enttäuscht auszusehen, wie ich es eigentlich erwartet hätte, nickt er verständnisvoll. »Ich habe von dem schrecklichen Unfall gehört, den Señorita Atkins gehabt hat. Es tut mir wirklich aufrichtig leid.«

				»Ich hoffe, Sie denken nicht, dass ich mich herausreden will, aber ich habe es einfach nicht geschafft, mich in Ruhe hinzusetzen und …«

				»Das verstehe ich doch«, unterbricht er mich mit einem mitfühlenden Lächeln. »Trotzdem würde ich den Gewinner gern bald verkünden. Glauben Sie, Sie können bis Donnerstag fertig werden?«

				Ich nicke.

				»Sollten Sie doch mehr Zeit brauchen, lassen Sie es mich wissen. Dann verschieben wir das Ganze eben auf nächste Woche.«

				»Gracias, Señor Argotta«, bedanke ich mich erleichtert und verabschiede mich. Ein bisschen verloren wandere ich allein die Flure entlang, lege meine Unterlagen ins Schließfach und gehe in die Cafeteria. Als ich unseren leeren Tisch sehe, stelle ich fest, dass ich gar keinen Hunger habe.

				***

				Mom lässt mich am Krankenhaus aussteigen und fährt dann weiter, um Besorgungen zu machen. Mittlerweile haben die Krankenschwestern eingesehen, dass es Emma guttut, wenn ihre Freunde sie besuchen, und lassen mich ohne Protest zu ihr. Ich setze mich an ihr Bett, ziehe meine Mexiko-Unterlagen aus dem Rucksack und beginne mich darin zu vertiefen. Eine halbe Stunde später kommt eine Ärztin ins Zimmer, um nach Emma zu sehen. Sie wirft mir einen aufmunternden Blick zu und lässt mich dann wieder allein.

				Emmas Zustand ist unverändert, und mir kommt es immer noch so vor, als wäre lediglich ihr Körper hier und ihre Seele weit weg. Ich schlage den Lonely Planet: Yucatán auf und lese von strahlend weißen Stränden, dem wilden Nachtleben und in Bananenblättern geschmortem Schweinefilet. Das nächste Kapitel handelt von den vielen Märkten, die es dort gibt. Das würde Emma sicher gefallen, schießt es mir durch den Kopf, und plötzlich schaffe ich es zum ersten Mal seit sie hier ist, mit ihr zu reden. Am Anfang flüstere ich nur. »Wow, das klingt wirklich toll, Emma. Hier, hör dir das an: ›Alle, die nicht genug vom Einkaufen bekommen, werden von den kunsthandwerklichen Schätzen, die sich auf den zahlreichen Märkten der Yucatán-Halbinsel entdecken lassen, begeistert sein. Hier findet sich fein verarbeiteter Silberschmuck in der von den Spaniern eingeführten traditionellen Filigree-Technik, meisterlich aus Mahagoni geschnitzte Modelle der Galeonen, mit denen die Eroberer über die Meere segelten, und Panamahüte, die so dicht geflochten sind, dass sie sogar imstande sind, Wasser zu halten.‹ Wahnsinn, oder?«

				Ich betrachte Emma lächelnd. »Dir stehen Hüte echt gut«, sage ich, diesmal jedoch etwas lauter. »Weißt du was? Wenn ich den Reisegutschein von Argotta gewinne, fahre ich nach Yucatán und bringe dir so einen Panamahut mit!« Ich werfe noch einen Blick in den Reiseführer. »Oh – hier steht außerdem, dass dort die schönsten Hängematten der Welt gewebt werden.« Ich sehe wieder auf. »Oder soll ich dir lieber so eine mitbringen? Die könnten wir dann im Sommer bei euch im Garten aufhängen und uns vorstellen, wir würden zwischen zwei Palmen am Strand liegen. Was meinst du? Hut oder Hängematte?« Ich greife nach ihrer Hand und hoffe wider besseres Wissen auf irgendeine Reaktion, doch ihr Gesicht bleibt vollkommen regungslos. »Okay, verstehe. Dann bringe ich dir einfach beides mit.«

				Auf der Suche nach einem anderen Thema, das sie interessieren könnte, blättere ich durch die Seiten, als mir plötzlich die Buchstaben vor den Augen verschwimmen. Ich lasse das Buch sinken und sehe Emma an. »Es tut mir so unendlich leid, Em«, flüstere ich hilflos, bevor der Damm endgültig bricht und ich endlich darüber weinen kann, dass sie womöglich nie wieder dieselbe sein wird, nur weil sie einen winzigen Moment nicht aufgepasst hat. Würde ich jetzt neben ihr sitzen, wenn am Samstag nur ein kleines Detail anders verlaufen wäre? Wenn Emma und Justin nicht beschlossen hätten, nach Chicago zu fahren, sondern stattdessen ins Kino gegangen wären oder hier in Evanston in die Mall? Wenn sie zehn Minuten früher oder später losgefahren wären? Wenn Emma schon vor der Fahrt eine CD in die Anlage geschoben hätte? Wenn sie an jedem Stoppzeichen gehalten hätte, sodass sie später zu der Kreuzung gekommen wären? Wenn der Fahrer des anderen Wagens zu Hause etwas vergessen hätte, noch einmal zurückgefahren und drei Minuten später zu der Kreuzung gekommen wäre, wo sie den Unfall hatten? Wenn ich von ihrem CD-Chaos nicht genervt gewesen wäre und ihr das Case nicht geschenkt hätte? Wenn, wenn, wenn. Wenn irgendetwas anders verlaufen wäre – eine winzige Kleinigkeit nur –, dann hätten Emma und ich gestern im Coffeehouse gesessen, Latte Macchiato getrunken und von unseren Dates geschwärmt.

				Bennett müsste nur eine einzige dieser winzigen Kleinigkeiten ändern, um es uns zu ermöglichen, genau das zu tun. Er ist der einzige Mensch, der die Macht besitzt, alles wiedergutzumachen, aber er hat zu viel Angst, auf Rewind zu drücken.

				Ich stehe auf, beuge mich über Emma und küsse sie auf die Wange. »Ich muss jetzt gehen«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Aber ich komme wieder. Ich werde das, was passiert ist, in Ordnung bringen, und danach wird es für dich sein, als wäre nie etwas geschehen.«
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				Mom sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als sie mich vor dem Haus absetzt. »Ich bin beeindruckt.«

				»Es gehört seiner Großmutter«, erkläre ich, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass das Haus, das sein Vater sich mit dem Geld aus den Aktiengewinnen gekauft hat, mindestens genau so beeindruckend ist. »Danke, dass du mich zu Emma gefahren und wieder abgeholt hast, Mom. Und gib Dad noch mal einen dicken Kuss von mir dafür, dass er meine Schicht übernommen hat. Ihr seid die Besten!«

				Ein paar Sekunden später stehe ich vor der Tür, schlage den Löwenkopf aus Messing gegen das Holz und warte mit angehaltenem Atem. Als Bennet mir öffnet, lasse ich ihm erst gar keine Zeit, irgendetwas zu sagen, sondern platze sofort mit einem »Ich war gerade noch mal bei Emma im Krankenhaus« heraus. 

				Er wirft einen nervösen Blick über die Schulter, tritt dann zu mir auf die Veranda und zieht die Tür hinter sich zu.

				»Wie geht es ihr?«, fragt er und seiner Stimme ist anzuhören, dass die Frage ehrlich gemeint ist.

				»Unverändert. Ihr Zustand ist kritisch, und sie wissen nicht, wann sie aus dem Koma erwacht.«

				»Du darfst nicht so ungeduldig sein, Anna. Ich bin mir sicher, dass sie bald aufwacht.« 

				»Ach, und woher weißt du das so genau? Weil du sie in der Zukunft gesehen hast, wo sie auch ohne ihre Milz glücklich war?«

				»Die Milz ist kein lebenswichtiges Organ. Im Grunde genommen braucht man sie gar nicht.«

				»Darum geht es nicht.«

				»Das weiß ich.«

				Plötzlich werde ich wütend. »Wie kannst du dich selbst eigentlich noch im Spiegel anschauen, wenn du weißt, dass du ihr helfen könntest, aber es noch nicht einmal versuchst?«

				Bennett packt mich am Arm und führt mich von der Tür weg die Treppe hinunter.

				»Hey, du tust mir weh.«

				Er lässt mich los. »Wie ich mich noch im Spiegel anschauen kann?«, zischt er, während er sich hastig umschaut, um sich zu vergewissern, dass keiner der Nachbarn in der Nähe ist. »Warum quälst du mich so, Anna? Glaub mir, die ganze Sache nimmt mich mehr mit, als du dir vielleicht vorstellen kannst. Ich wäre absolut bereit, es zu tun, das kannst du mir glauben … aber was ist, wenn es nicht klappt und sie trotzdem einen Unfall hat, oder wenn ich das falsche Detail ändere und dadurch etwas noch viel Schlimmeres passiert, das ihr Leben für immer zerstört? Oder meines. Oder deines?« 

				»Ich weiß nicht, was dann ist, Bennett. Das weiß niemand. Mir will nur einfach nicht in den Kopf, warum du deine Gabe nicht dazu benutzt, herauszufinden, was passiert. Ja, es kann sein, dass Emma trotzdem einen Unfall hat und im Krankenhaus landet. Aber du bist der einzige Mensch auf der Welt, der die Möglichkeit hat, es wenigstens auf einen Versuch ankommen zu lassen!«

				»Verdammt, Anna, genau darum geht es mir doch. Ich will nicht mit meiner Fähigkeit experimentieren, das ist mir einfach zu riskant. Wenn jemand von einem schweren Schicksalsschlag getroffen wird, steht immer die Frage im Raum, warum das ausgerechnet diesem Menschen passieren musste. Das Leben ist nicht gerecht. Aber oft genug entsteht aus etwas Schlimmem auch etwas Gutes, selbst wenn man es sich in der Situation erst mal nicht vorstellen kann.«

				»Nach dem Motto ›Alles, was im Leben passiert, hat einen Sinn?‹«, schnaube ich. »Hättest du mit eigenen Augen gesehen, was dieser Unfall aus Emma gemacht hat, würdest du mir jetzt garantiert nicht mit solchen abgedroschenen Lebensweisheiten kommen, Bennett. Was passiert ist, hätte nicht passieren sollen. Sie dürfte jetzt nicht im Krankenhaus liegen.«

				»Woher weißt du das?«

				»Was?«

				»Woher weißt du, dass der Unfall nicht hätte passieren sollen?«, fragt er.

				Ich spüre, wie mir vor Wut und Verzweiflung das Blut ins Gesicht schießt, und bringe keinen Ton heraus.

				»Versteh doch, Anna. Niemand möchte, dass so etwas passiert. Niemand. Aber so schrecklich es ist, vielleicht muss Emma das alles durchstehen, um zum ersten Mal in ihrem Prinzessinnenleben wirklich um etwas kämpfen zu müssen, sobald sie aus dem Koma erwacht. Vielleicht geht es darum, dass sie lernt, in Zukunft langsamer zu fahren und besser aufzupassen.«

				Es hat keinen Sinn. Ich hebe resigniert die Schultern und will mich gerade umdrehen und gehen, als er mich am Arm festhält und zwingt, ihn anzusehen. »Ich sage nicht, dass es richtig ist, Anna, oder dass ich damit einverstanden bin. Ich sage bloß, dass es genau so passiert ist. Und ob es nun so sein sollte oder nicht – es ist nicht meine Aufgabe, es zu ändern, nur weil ich es kann.«

				Da ist etwas in seiner Stimme, das mich stutzen lässt. »Moment mal.« Ich verenge die Augen. »Bist du etwa in die Zukunft gereist, um zu sehen, wie es mit Emma weitergeht?«

				Er schüttelt nur stumm den Kopf und lässt mich los. Ich weiß nicht, ob ich mit meiner Vermutung richtig liege, aber letztendlich ist es auch egal. Ganz gleich, ob er Emma in der Zukunft gesehen hat oder nicht – ich kann sie nicht einfach so im Koma liegen lassen, nur weil das möglicherweise Teil eines größeren Plans ist, der sie auf lange Sicht zu einer umsichtigeren Autofahrerin oder einem besseren Menschen machen könnte.

				»Hör zu, Bennett«, versuche ich es mit einer anderen Strategie. »Du musst den Unfall ja gar nicht aktiv verhindern, sondern uns nur …«, ich rechne schnell im Kopf nach, »sechsundvierzig Stunden in der Zeit zurückteleportieren.« Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Oder siebenundvierzig, wenn wir noch länger hier draußen herumstehen und darüber diskutieren.«

				»Das würde trotzdem nichts daran ändern, dass wir Gott spielen würden.«

				Ich verschränke die Arme. Keiner von uns beiden sagt etwas, während wir uns ein stummes Blickduell liefern, als wären wir Banditen in einem billigen Western. Oder Drittklässler auf dem Pausenhof. 

				»Okay. Ich verstehe«, sage ich, nachdem das Warten unerträglich geworden ist, und drehe mich um. Diesmal lässt er mich gehen. Ich bin schon fast an der Straße, als ich ihn rufen höre.

				»Anna.«

				Ich wirble herum. »Was ist?«

				»Das genügt nicht.«

				»Was meinst du damit? Was genügt nicht?«

				»Sechsundvierzig Stunden.«

				Ich fühle mich, als würde ich das erste Mal wieder reinen Sauerstoff atmen, nachdem man mich lange Zeit unter Wasser gedrückt hat.

				Bennett denkt also darüber nach. Nein, er denkt nicht nur darüber nach, er rechnet nach.

				Als er ein tiefes Seufzen ausstößt, weiß ich, dass er bereit ist, etwas zu tun, was er eigentlich nicht tun möchte. Die Minuten vergehen, während ich darauf warte, dass er den nächsten Schritt tut.

				»Komm mit rein«, sagt er schließlich. »Ich will dir etwas zeigen.«
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				Bennetts Zimmer sieht heute viel ordentlicher aus als bei bei meinem ersten Besuch. Der Schreibtisch ist aufgeräumt. Es steht nur ein Keramikbecher mit Stiften darauf, daneben liegt ein aufgeschlagenes Schulbuch. Bennett öffnet eine Schublade, nimmt ein rotes zerfleddertes Notizbuch heraus und zieht das Gummiband ab, von dem es zusammengehalten wird. Dann setzt er sich damit aufs Bett, bedeutet mir, mich neben ihn zu setzen, und schlägt es ziemlich weit hinten auf, wo eine Doppelseite dicht mit Daten, Zeiten und mathematischen Symbolen beschrieben ist.

				»Als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin, habe ich versuchsweise mal alles durchgerechnet«, erklärt er. »Es muss wirklich jede Eventualität miteinbezogen werden. Präzision ist bei so einer Aktion alles, verstehst du?«

				Ich nicke dankbar.

				»Es geht darum, den perfekten Zeitpunkt für unsere Ankunft zu berechnen.« Er deutet auf die Gleichungen. »Sechsundvierzig Stunden reichen jedenfalls nicht. Damit würde ich uns um zwei Uhr nachmittags des vergangenen Samstags nach Wisconsin zurückteleportieren, was bedeutet, dass wir über drei Stunden Fahrtzeit von der Unfallstelle entfernt wären.« Er tippt mit dem Zeigefinger auf einen Zeitstrahl, der sich über die gesamte Doppelseite erstreckt.

				»Es muss ein Zeitpunkt sein, an dem wir beide zusammen waren, aber nicht in einem Fahrzeug saßen, das sich bewegt hat. Das bedeutet, dass wir am frühen Morgen zurückkehren müssen, also zu der Zeit, zu der ich dich zu Hause abgeholt habe.«

				»Okay, worauf warten wir?« Als ich aufstehen will, hält Bennett mich am Handgelenk zurück.

				»Nicht so eilig, Anna. Das ist längst noch nicht alles.« Er blättert zur nächsten Seite. »Das andere Problem ist, dass unsere älteren Ichs verschwinden werden, sobald wir auftauchen. Das heißt, wir müssen den exakten Moment berechnen, in dem wir in eurer Einfahrt in meinem Wagen saßen, weil es natürlich nicht passieren sollte, während wir gerade mit deinem Vater reden.«

				»Klar.« Ich denke an besagten Samstagmorgen zurück. Wie lange saßen wir im Wagen? Es können eigentlich nur Sekunden gewesen sein. Gerade lang genug, um die Sicherheitsgurte anzulegen und ihn zu fragen, wo es hingeht. Soweit ich mich erinnere, sind wir danach gleich losgefahren.

				Bennett deutet auf die Seite. »Wenn ich mich nicht verrechnet habe, müssen wir genau um sieben Minuten nach acht ankommen. Es darf nichts schiefgehen, verstehst du?« Er setzt sich aufrecht hin und sieht mich ernst an. »Deswegen würde ich vorher gerne einen Testversuch machen, auch um zu sehen, wie du körperlich damit klarkommst. Wir reisen jetzt gleich zehn Minuten in der Zeit zurück und landen im Flur vor meinem Zimmer. Sobald ich die Tür öffne, werden wir beide verschwinden und durch unsere neueren Ichs ersetzt.«

				Bennett geht zum Schreibtisch, bückt sich zu einem der beiden roten Rucksäcke, die dort stehen, und zieht einen kleinen Frischhaltebeutel mit Crackern heraus, mit dem er zum Bett zurückkehrt. »Für alle Fälle …«

				»Lieb von dir, danke.« Ich stehe auf und strecke ihm beide Hände hin.

				»Noch was, Anna«, sagt er. »Dass wir das ausprobieren, bedeutet nicht, dass wir es auch tatsächlich machen. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich es durchziehen kann.«

				»In Ordnung.«

				»Bist du bereit?«

				Ich nicke.

				»Schließ die Augen«, sagt er.

				Als ich sie wieder öffne, fällt mein Blick auf das Highschool-Abschlussfoto seiner Mutter, das an der Wand im Flur hängt. Bennett steht neben mir und behält nervös den Treppenabsatz im Blick. Vermutlich hat er Angst, seine Großmutter könnte jeden Moment auftauchen. »Geht es dir gut?«, fragt er.

				»Ja.« Mir ist ein bisschen übel, aber bevor ich überhaupt Zeit habe, darüber nachzudenken, wie ich mich fühle, greift Bennett nach meiner Hand und macht mit der anderen die Tür zu seinem Zimmer auf. Er späht hinein, dann öffnet er sie ganz und zieht mich in den Raum. Er ist leer.

				Ich presse mir die Hand auf den Mund und taumle zum Bett. »Wo sind die Cracker?«

				»Verdammt, ich habe vergessen, sie mitzunehmen.« Bennett geht zum Schreibtisch, greift in den Rucksack und reicht mir die Packung. »Jedenfalls wissen wir jetzt, dass es funktioniert hat.«

				Ich verstehe nicht. »Woher weißt du das?«

				»Die Cracker liegen nicht auf dem Bett, weil ich sie erst gerade eben dort hingelegt hatte. Vor zehn Minuten waren sie noch im Rucksack.«

				»Oh, okay. Wow.« Ich stecke mir noch ein paar davon in den Mund, kaue langsam und kämpfe gegen das Bedürfnis an, mich auf der Stelle zu übergeben.

				Bennett hängt sich einen der Rucksäcke über die Schulter – es sind dieselben, die am Samstag noch mit unserer Kletterausrüstung und dem Proviant gefüllt gewesen waren, jetzt aber erheblich leichter aussehen – und reicht mir den kleineren.

				»Warte kurz auf mich, ich bin gleich wieder da.« Er geht aus dem Zimmer und kehrt nach ein paar Minuten wieder zurück. Diesmal sieht sein Rucksack prall gefüllt aus und er reicht mir daraus eine neue Packung Cracker, zwei Starbucks Frappuccinos und zwei Flaschen Wasser, die ich in meinem Rucksack verstauen soll.

				Danach nimmt er einen kleinen Schlüssel aus der obersten Schreibtischschublade, öffnet den Schrank, räumt das unterste Bord aus und stapelt Foto- und Erinnerungsalben, alte Jahrbücher und Kartons mit losen Fotos neben sich auf dem Boden. Als Letztes schließt er die Tür zu einem kleinen Geheimfach auf und holt ein Bündel Banknoten heraus.

				Ich setze mich mit einem Ruck auf. »Wie viel ist das?«

				»Tausend Dollar für jeden von uns, falls etwas schiefgeht und wir aus irgendeinem Grund zu einem anderen Zeitpunkt teleportiert und getrennt werden sollten. Man kann nie wissen. Hier.« Eines der Bündel landet klatschend auf meinem Rucksack.

				Ich denke an Brooke und den Rucksack mit Bargeld, von dem er mir erzählt hat. »Hast du mit Brooke je so einen Neustart gemacht?«

				Er schüttelt den Kopf. »Nein. Sie hat zwar immer wieder versucht, mich dazu zu überreden, aber ich habe mich nie darauf eingelassen«, antwortet er, während er die Alben und Kartons wieder im Schrank verstaut. »Zum Beispiel, als sie die Abschlussprüfung in Geschichte in den Sand gesetzt hat und um ein Haar kein Abschlusszeugnis bekommen hätte. Oder als Dad sie beim Rauchen erwischt hat. Und dann hatte sie mal ein echt missglücktes Date mit einem gewissen Steve, das sie am liebsten ungeschehen gemacht hätte …« Er schließt den Schrank und geht zum Schreibtisch zurück. »Mir wird gerade klar, dass ihr beide euch gar nicht mal so unähnlich seid. Ich fürchte mich jetzt schon vor dem Tag, an dem ihr euch kennenlernt.«

				Ich lächle. »Ich werde sie kennenlernen?«

				»Klar«, sagt er achselzuckend. »Wenn sie jemals wieder nach Hause zurückkehrt, werde ich sie hierherbringen, um sie dir vorzustellen. Wir kommen sowieso immer mal wieder hier vorbei, um nach Maggie zu sehen.« 

				»Wirklich? Ihr kommt zurück?«

				»Ja. Sogar ziemlich oft.« Er greift nach meiner Hand. »Ich will nicht unhöflich sein, aber können wir uns darüber später unterhalten? Ich meine, nachdem ich den Lauf der Geschichte geändert habe.« Er grinst.

				»Natürlich.«

				»Okay, hör zu.« Er lässt meine Hand los und wird wieder ernst. »Wenn alles nach Plan verläuft, werden wir um sieben nach acht in den Sträuchern seitlich von eurem Haus ankommen. Warte auf mein Zeichen und lauf auf das Auto zu.«

				»Verstanden.«

				Er reicht mir den Rucksack, den ich mir wie er über die Schulter hänge. 

				»Ach so, noch etwas. Lass meine Hände erst los, wenn ich es dir sage. Das ist ganz wichtig. Wir müssen zusammenbleiben. Ich will auf gar keinen Fall, dass so etwas wie mit Brooke noch mal passiert, falls einer von uns in der Zeit zurückgeschleudert wird.«

				Er greift nach meinen Händen und als ich ihm in die Augen blicke, sehe ich, dass er wirklich Angst hat. Dass er Brooke verloren hat, muss eine traumatische Erfahrung für ihn gewesen sein. Um so dankbarer bin ich ihm, dass er bereit ist, es zu tun. Für mich. Plötzlich kommt mir ein Gedanke, der mich zusammenzucken lässt.

				»Bennett?«

				»Ja.«

				»Werde ich mich noch … an unseren Samstag erinnern?« Die Vorstellung, ich könnte vergessen, wie sehr ich mich auf den Ausflug gefreut habe, wie viel Spaß mir das Klettern gemacht hat und wie nah Bennett und ich uns dort oben auf dem Felsen gewesen sind, macht mich unendlich traurig.

				Er drückt lächelnd meine Hand. »Du wirst dich an beide Samstage erinnern.«

				»Aber wie kann das sein? Ich erinnere mich doch auch nicht daran, dass du am Tag des Überfalls im Laden warst und wir uns so lange unterhalten haben.«

				»Das liegt daran, dass wir nicht zusammen durch die Zeit gereist sind. Diesmal wirst du dich an beide Versionen erinnern, genau wie ich. Und jetzt schließ die Augen.«

				Auf einmal bin ich diejenige, die es mit der Angst zu tun bekommt. »Bist du dir sicher, dass wir es machen sollten?«, frage ich.

				»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Er räuspert sich und schüttelt den Kopf. »Nein, Anna, ich bin mir überhaupt nicht sicher, dass wir das machen sollen. Ich fordere das Schicksal heraus. Ich manipuliere den Lauf der Geschichte.«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe, denke an Emma und spüre, wie meine Entschlossenheit zurückkehrt. Dann stelle ich mich auf die Zehenspitzen und hauche ihm einen Kuss auf die Lippen. »Danke, dass du es trotzdem tust«, flüstere ich.

				Er drückt meine Hände noch fester als sonst. »Schließ die Augen.«

				Als ich sie öffne, stehen wir neben unserem Haus im Garten. Bennett hat es geschafft, genau dort zu landen, wo er es geplant hat. Hinter dem Fenster über uns hat Dad sich wahrscheinlich gerade wieder an die Küchentheke gesetzt, um seinen Kaffee zu trinken und die Wochenendausgabe der Zeitung zu lesen. 

				»Bist du bereit?«, fragt Bennett.

				Ich nicke.

				»Los!«

				Uns weiter an beiden Händen haltend, laufen wir um die Sträucher herum zur Einfahrt. Im Jeep sitzt niemand. Wir haben es geschafft! Ich seufze gerade erleichtert auf, als ich sehe, wie der Wagen plötzlich rückwärtsrollt. Wir rennen zur Fahrerseite und Bennett lässt kurz meine rechte Hand los, um am Türgriff zu rütteln. Der Wagen ist abgeschlossen.

				»Scheiße!«, flucht er und zieht mich neben dem Auto her, bis es das Ende der Ausfahrt erreicht hat, über die Straße rollt, auf der gegenüberliegenden Seite schließlich von einem Gebüsch abgebremst wird und kurz vor einem Baum zum Stehen kommt.

				Als ich mich umdrehe, sehe ich gerade noch, wie Dad mit erschrockenem Gesichtsausdruck am Küchenfenster steht und dann verschwindet. Zwei Sekunden später fliegt die Haustür auf und er eilt durch den Vorgarten auf uns zu. »Was zum Teufel …?«

				»Hey, Dad«, sage ich und lasse Bennetts Hand schnell los.

				Mein Vater sieht verwirrt zwischen uns beiden hin und her, und da wird mir klar, dass er diesen Moment ganz anders erlebt als ich. In seiner Wahrnehmung standen wir vor wenigen Minuten noch bei uns in der Diele, er hat Bennett die Hand geschüttelt und mir zugeflüstert, dass ich ihn zum Essen einladen soll. Und jetzt sind wir hier auf der Straße und der Wagen ist im Gebüsch gelandet.

				»Dad? Ich habe Bennett gerade gefragt – er kommt am Dienstag zu uns zum Abendessen«, sage ich und breche plötzlich in hysterisches Lachen aus. Mein Vater sieht mich an, als wäre ich verrückt geworden. 

				»Sie haben nicht zufälligerweise irgendein Werkzeug, mit dem ich das Schloss knacken kann?«, fragt Bennett.

				Ich muss noch mehr lachen, während Bennett versucht, sich nichts anmerken zu lassen und die Lippen zusammenpresst.

				Dad späht durch das Fenster auf der Fahrerseite. »Wie hast du es geschafft, deinen Schlüssel in einem Wagen stecken zu lassen, bei dem der Rückwärtsgang eingelegt war?«

				Ich hoffe, Bennett hat darauf eine gute Antwort parat, bin aber gleichzeitig unglaublich erleichtert, dass Dad so pragmatisch reagiert und darüber offensichtlich nicht bemerkt, dass wir völlig anders gekleidet sind als zu dem Zeitpunkt, zu dem er uns das letzte Mal gesehen hat.

				»Ich wollte gerade losfahren, als ich plötzlich das Gefühl hatte, einer der Reifen wäre platt, also sind wir beide ausgestiegen, um nachzusehen und … tja, da hatte ich wohl schon den Rückwärtsgang eingelegt und die automatische Türsperre aktiviert.« Bennett lacht verlegen. »Ich bin heute wohl ein bisschen nervös.«

				Dad schüttelt mit einem gutmütigen Brummen den Kopf und ich gehe seitlich um den Wagen herum und lehne mich an die Karosserie, um Bennett mit meinem hysterischen Lachkrampf nicht doch noch anzustecken. Als ich einen kurzen Blick in den Wagen werfe, sehe ich im Kofferraum Seile, Gurte, Karabiner, Kletterschuhe, die Tüte mit den Sandwichs und vier Flaschen Gatorade liegen – all das, was in den Rucksäcken verstaut war, die wir uns auf dem Parkplatz des Devil’s Lake State Parks umgehängt haben. Jetzt tragen wir die beiden Rucksäcke wieder auf den Schultern, nur die Ausrüstung ist genau dort geblieben, wo sie sich vor zweiundfünfzig Stunden befunden hat.

				Und das ist nicht das einzige Detail, das an diesem Tag anders sein wird. Dafür werden wir sorgen.
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				Ich bin froh, dass wir es nicht eilig haben, denn es dauert geschlagene fünfundvierzig Minuten, bis der Mann von der Werkstatt da ist und die Wagentür geöffnet hat, und weitere zwanzig, bis Bennett alle nötigen Formulare ausgefüllt hat. Natürlich muss er sich währenddessen einige scherzhafte Bemerkungen von meinem Vater und dem Mechaniker gefallen lassen.

				Als wir endlich im Wagen sitzen und startklar sind, sehen wir uns an und brechen in Prusten aus. Ich spüre zwar, dass Bennett immer noch Angst hat, wir könnten von der Zeit dorthin zurückgeschleudert werden, wo wir hingehören, aber bis jetzt ist nichts Schlimmes passiert und das versetzt uns beide in Hochstimmung. Erstaunt stelle ich fest, dass mir diesmal kein bisschen schlecht geworden ist. Vielleicht hat das etwas mit dem Schock darüber zu tun, dass sich der Wagen plötzlich selbstständig gemacht hat.

				»Hast du Kopfschmerzen?«

				Bennett schüttelt verwundert den Kopf. »Nein, gar nicht.«

				»Du hast ja schon mal vermutet, dass das Adrenalin eine Rolle spielen könnte. Da ist wahrscheinlich tatsächlich was dran. Ich spüre auch überhaupt nichts.«

				Bei den Atkins’ angekommen, sehe ich erleichtert, dass Emmas Saab noch in der Einfahrt steht und nicht den geringsten Kratzer hat.

				»Sie ist noch da!« Ich steige aus, laufe die Verandatreppe hoch und klingle. Als Emma mir kurz darauf die Tür öffnet, falle ich ihr so überschwänglich um den Hals, dass sie erst einmal sprachlos ist. Nachdem ich sie wieder losgelassen habe, sieht sie mich mit fragendem Lächeln an. Sie trägt ihren Bademantel und Hausschuhe, hat die Haare zum Pferdeschwanz gebunden und ist noch ungeschminkt. Beim Anblick ihrer makellosen Haut muss ich unwillkürlich an die Blutergüsse und Schnitte denken, mit denen das Gesicht der Emma, die ich gestern im Krankenhaus besucht habe, übersät war. Aber diesmal wird es nicht so weit kommen.

				Sie rafft verlegen den Bademantel vor der Brust zusammen, als sie Bennett hinter mir stehen sieht. »Alles okay?«, fragt sie verwirrt. »Versteh mich nicht falsch, ich freue mich immer über einen netten Spontanbesuch, aber … wolltet ihr nicht irgendwohin fahren?«

				»Oh. Äh …« Ich war so sehr damit beschäftigt, Bennett dazu zu überreden, diesen Tag rückgängig zu machen, dass ich völlig vergessen habe, mir für Emma eine glaubhafte Erklärung zurechtzulegen. »Ja, stimmt. Wir hatten eigentlich vor, einen Ausflug zu machen, aber …« Bennett guckt zu Boden und spielt an einem Knopf seines Wollmantels herum. »… aber vorhin ist mir der Gedanke gekommen, dass wir den Tag doch auch zusammen verbringen könnten. Ich meine du, Justin und Bennett und ich. Was hältst du davon?«

				Emma sieht mich skeptisch an. »Ein Doppeldate?«

				»Genau!«

				»Aber …« Emma wirkt nicht überzeugt.

				Ich hebe die Hand und sehe Bennett an. »Würde es dir etwas ausmachen, mich vielleicht kurz allein mit Emma reden zu lassen?«

				Er schüttelt den Kopf und schlendert zum Wagen zurück.

				»Hör zu, Em«, flüstere ich, sobald er außer Hörweite ist. »Ich weiß, das klingt jetzt wahrscheinlich total albern, aber mir ist irgendwie nicht wirklich wohl bei dem Gedanken, den ganzen Tag allein mit Bennett zu verbringen.« Ich lache nervös. »Deswegen bin ich auf die Idee mit dem Doppeldate gekommen. Bitte sag Ja!«

				»Ich war, was Bennett angeht, am Anfang ja auch ein bisschen misstrauisch, aber inzwischen finde ich ihn total nett. Ich glaube nicht, dass …«

				»Ich weiß! Trotzdem würde ich lieber was zu viert machen. Bitte, bitte, bitte, Em.«

				Sie zögert einen Moment, dann zuckt sie lächelnd mit den Schultern. »Dir zuliebe mache ich alles, Darling. Aber ich muss mich erst noch umziehen. Um elf bin ich mit Justin im Coffeehouse verabredet. Ihr könnt ja schon mal vorfahren und dort auf uns warten. Dann bis gleich, okay?« Als sie die Tür schließen will und ich mich zum Gehen wende, fällt mein Blick auf den Saab. Hastig drehe ich mich wieder zu ihr um. Ihr Wagen muss heute dort geparkt bleiben und darf sich keinen Zentimeter von der Stelle rühren.

				»Es ist doch Quatsch, mit zwei Autos zu fahren, Emma«, sage ich so lässig wie möglich. »Fahrt doch bei uns mit. Bennett ist ein sicherer Fahrer und sein Wagen ist schön geräumig.« Ich krümme mich innerlich, als ich mich selbst reden höre. Er ist ein sicherer Fahrer und sein Wagen ist schön geräumig – wer sagt denn so was? »Also abgemacht. Dann holen wir dich in anderthalb Stunden ab und fahren zum Coffeehouse!«, rufe ich und laufe zum Jeep, bevor sie noch irgendetwas darauf erwidern kann.

				Als ich mich strahlend vor Freude, dass mein Plan bisher so gut funktioniert hat, neben Bennett auf den Beifahrersitz setze, lächelt er, und ich habe fast das Gefühl, als wäre er ein bisschen stolz auf sich.

				***

				Während Emma ins Coffeehouse läuft, um Justin zu holen, warten Bennett und ich draußen im Wagen. Als sie ein paar Minuten später auf die Straße treten und Emma auf den Jeep zeigt, winke ich aufgeregt.

				»Versuch so locker wie möglich zu bleiben«, mahnt Bennett. »Für die beiden ist heute ein ganz normaler Tag. Sie wissen nicht, dass du sie gerade vor einem schlimmen Unglück bewahrst.«

				Nachdem Emma und Justin hinten eingestiegen sind und sich angeschnallt haben, dreht er sich zu ihnen um. »Was hattet ihr denn heute so vor?«, fragt er. »Wir wollen auf keinen Fall eure Pläne durchkreuzen.«

				»Es gibt da einen Plattenladen in Chicago, den ich Emma zeigen wollte«, antwortet Justin, der zwar noch ein bisschen erstaunt über die plötzliche Planänderung wirkt, grundsätzlich aber nichts dagegen zu haben scheint, den Tag mit uns zu verbringen.

				»Und ich würde mir gern eine Fotoausstellung im Art Institute ansehen, die ganz toll sein soll«, sagt Emma.

				Bennett nickt und lässt den Motor an. »Klingt gut.«

				Als wir kurz darauf auf den Parkplatz der Chicago Elevated einbiegen – der Hochbahn, die Evanston mit dem Stadtzentrum verbindet –, beugt Emma sich überrascht zu uns vor. »Sag bloß, du willst mit der El fahren?«

				Bennett nickt. »Ja, das ist besser für die Umwelt.«

				»Schon, aber mit dem Auto ist es viel bequemer. Und ich kenne ein total zentral gelegenes Parkhaus, das nicht so teuer ist.« 

				»Mit der Bahn macht es aber mehr Spaß.« Bennett greift nach seinem Rucksack, steigt aus und lässt Emma verdattert auf der Rückbank zurück. Ich unterdrücke ein Lachen, weil ich noch nie erlebt habe, dass jemand es geschafft hat, Emma sprachlos zu machen.

				In Chicago angekommen, gehen wir als Erstes in die Filiale des Indie-Plattenladens Reckless Records im Ukranian Village westlich von Downtown, die laut Justin die beste der ganzen Stadt ist, weil es hier die größte Auswahl an neuen und gebrauchten LPs und CDs gibt. Anfangs stöbern wir noch gemeinsam durch die Plattenregale, die tatsächlich so ziemlich alles beherbergen, was das Herz eines echten Musikfans höher schlagen lässt, aber irgendwann haben wir Justin verloren und Bennett und Emma bleiben in der Abteilung für Classic Rock hängen, wo sie sich angeregt über eine Band austauschen, die sie beide gut finden, während ich zu dem Fach mit den Ska-Platten weiterziehe und nach einem Album suche, das ich mir schon lange kaufen wollte.

				»Hey«, höre ich es plötzlich flüstern, und als ich aufschaue, steht Justin neben mir und versichert sich mit einem Blick über die Schulter, dass die anderen beiden uns nicht hören können. »Tut mir leid, dass ich dir nichts von Emma und mir erzählt habe. Ich wollte es dir eigentlich schon längst sagen, ich meine, du bist schließlich meine beste Freundin und wir hatten noch nie Geheimnisse voreinander, aber … na ja, bis jetzt hat sich einfach noch keine gute Gelegenheit ergeben.«

				Ich muss lächeln, weil er fast dieselben Worte benutzt wie in der Krankenhaus-Cafeteria.

				»Ist schon okay, Justin. Emma hat es mir erzählt und ich finde es gut. Ich freue mich für euch.«

				Er wirkt sehr erleichtert. »Gut, dass du nicht sauer bist. Sag mal, wie sehe ich aus? Ich habe mir für das Date heute extra einen neuen Kapuzenpulli gekauft. Wie findest du ihn?«

				Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und wuschle ihm durch die Haare. »Du siehst aus wie der Sänger einer extrem coolen Band, Justin.«

				Er lächelt und wird so rot, dass von seinen Sommersprossen nichts mehr zu sehen ist.

				Nach unserem Besuch im Plattenladen schlendern wir noch durch ein paar Geschäfte und essen anschließend in einer kleinen Sushibar zu Mittag. Um zwei Uhr nachmittags – dem Moment, in dem sich der Unfall ereignete – befinden wir uns an einem Ort, an dem man unmöglich von einem Auto angefahren werden kann: im dritten Stock des Chicago Art Institute.

				Gegen sechs fahren wir mit der El wieder zurück nach Evanston und beschließen spontan, ins Kino zu gehen und uns einfach den nächsten Film anzuschauen, der gerade läuft. Wie es die Ironie des Schicksals will, ist es ausgerechnet »Während du schliefst«, eine romantische Komödie über einen Mann, der auf die Gleise der El stürzt und danach in ein einwöchiges Koma fällt.

				Als Bennett Emma und Justin nach Hause gebracht hat und in unsere Einfahrt fährt, ist es zehn Uhr abends. Zwei Stunden später als nach unserem Ausflug in der ersten Version dieses Samstags. Unser Plan ist aufgegangen. Aber aus irgendeinem Grund traue ich dem Ganzen noch nicht wirklich und habe die absurde Angst, meine Eltern könnten mir, wenn ich gleich reinkomme, erzählen, dass Justin einen Unfall hatte. »Kommst du noch kurz mit rein?«, bitte ich Bennett.

				Er lächelt verständnisvoll. »Klar.«

				Als ich die Tür aufschließe und im Wohnzimmer den Fernseher laufen höre, atme ich erleichtert aus. Meine Eltern kuscheln gemütlich auf der Couch und schauen irgendeine Quizshow.

				Als die beiden aufblicken und Bennett hinter mir sehen, stößt meine Mutter meinen Vater verstohlen in die Seite und grinst. »Hey, ihr beiden. Da seid ihr ja wieder«, begrüßt Dad uns.

				»Ich habe gehört, dass du am Dienstag zu uns zum Abendessen kommst, Bennett.« Mom lächelt. »Wir holen dich auch gern zu Hause ab, nur um ganz sicherzugehen, dass du wohlbehalten bei uns ankommst. Diese modernen Jeeps sollen ja so ihre Tücken haben, wie man hört.«

				»Du hast gepetzt, Dad!« Ich werfe meinem Vater einen vorwurfsvollen Blick zu, muss dann aber selbst lachen.

				Bennett streicht sich verlegen die Haare hinter die Ohren. »Ich fürchte, ich habe nicht gerade den allerbesten ersten Eindruck bei Ihnen hinterlassen.«

				»Mach dir nichts draus, das hätte jedem passieren können«, winkt Dad lachend ab. »Jetzt haben wir wenigstens etwas, womit wir dich dein Leben lang aufziehen können. Und glaub mir, das werden wir!«

				Bennett lächelt und wirkt auf einmal total entspannt und glücklich. Vielleicht spürt er endlich auch, was ich schon morgens um 8:08 Uhr gespürt habe: Unser Neustart war ein voller Erfolg – Justin und Emma sind sicher und unverletzt zu Hause angekommen. Und Bennetts Fähigkeiten reichen viel weiter, als er gedacht hätte.
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				»Ich habe etwas unglaublich Spannendes erleben dürfen!«, verkündet Señor Argotta in seiner unnachahmlich überschwänglichen Art, als endlich alle an ihren Plätzen sitzen und Ruhe in der Klasse eingekehrt ist. Bennett und ich sehen uns grinsend an. Ich weiß ja nicht, was Argotta so unglaublich Spannendes erlebt hat, bin mir aber sicher, dass es unsere Erfahrung nicht toppen kann.

				»Ich hatte die einzigartige Gelegenheit – wenn auch nur im Geiste –, auf zwanzig unterschiedlichen Routen durch Mexiko zu reisen und dabei völlig neue Facetten des Landes kennenzulernen. Sie alle haben fantastische Arbeit geleistet!« Die Klasse sieht ihn gespannt an, als er durch die Reihen geht. »Drei Touren waren dabei«, fährt er fort, »die mir ganz besonders gut gefallen haben. Ich möchte Sie Ihnen heute vorstellen, werde allerdings erst am Schluss bekanntgeben, wer von Ihnen mit diesem …«, er greift in die Tasche seines Jacketts und zieht einen gefalteten Zettel heraus, »… Reisegutschein im Wert von fünfhundert Dollar nach Hause gehen darf.« Er befestigt ihn mit einem Magneten am Whiteboard.

				Ich drehe mich noch einmal verstohlen zu Bennett um und lächle. Anfangs habe ich noch gezögert, als er mir vorschlug, zusammen an unseren Wettbewerbsbeiträgen zu arbeiten, weil ich dachte, es wäre den anderen gegenüber unfair. Aber dann tauchte er am Tag nach unserem erfolgreichen Ausflug in die Vergangenheit mittags mit zwei großen Bechern Milchkaffee in den Händen und einem strahlenden Lächeln im Laden auf und ich konnte seinem Charme nicht widerstehen. Wir machten es uns in der Abteilung für Reiseführer auf dem Boden bequem, legten einen Stapel Bücher über Mexiko zwischen uns und lasen uns abwechselnd die schönsten Beschreibungen vor. Schon vier Stunden später hatten wir die Pläne für zwei Rundreisen fertig, die beide alles enthielten, was uns wichtig war, dabei aber so unterschiedlich waren, dass Señor Argotta nicht auf die Idee kommen konnte, wir könnten gemeinsam daran gearbeitet haben. Unsere Routen sind völlig verschieden und kreuzen sich nur ein einziges Mal in der kleinen Küstenstadt La Paz. 

				Argotta legt eine Folie auf den Overheadprojektor und wirft eine Karte von Mexiko an die Wand. Die Reiseroute ist mit gelbem Marker eingezeichnet, Städte und Ausflugsziele sind rot umkringelt. Das ist weder meine noch Bennetts Karte.

				»Die erste Reise, die ich Ihnen vorstellen möchte, wurde von Señorita Courtney Breslin geplant.«

				Mir fällt auf, dass die gelb markierte Route fast nur an der Küste entlangführt. Abstecher ins Landesinnere sind offensichtlich nicht vorgesehen.

				»Man sieht auf den ersten Blick, dass der ungewöhnlich lange Winter bei Señorita Breslin seine Spuren hinterlassen hat. Sie möchte am liebsten jeden Tag am Strand liegen und sich in der Sonne aufwärmen.«

				Alle lachen.

				»Von Mexikos Vielfalt bekommt man auf ihrer Route zwar nicht sehr viel mit, aber ich habe ihren Plan ausgesucht, weil sie nicht nur die bekannten Touristenorte ausgewählt hat, sondern auch ein paar Strände entdeckt hat, die zu den echten Geheimtipps zählen.« Er nimmt die Karte vom Projektor und heftet sie mit einem Magneten an die Tafel. »Ich nenne diese Reise ›Hora de Playa‹.«

				Als er die nächste Folie auflegt, halte ich den Atem an und drehe mich ungläubig zu Bennett um, der den Daumen hebt. Es ist meine Karte!

				»Señorita Greene hat dagegen nicht nur Strände ausgesucht, sondern auch ein paar interessante archäologische Ausgrabungsstätten in ihren Reiseplan aufgenommen. Ein bisschen Kultur, aber auch Erholung. Viele Leute machen gern den Fehler, sich ihren Urlaub mit zu vielen Programmpunkten vollzupacken, um auch ja nichts zu verpassen. Aber dadurch bleibt ihnen meist keine Zeit, die Seiten eines Landes zu erleben, für die man Muße braucht. Die Reise, die Señorita Greene sich ausgedacht hat, lässt Zeit und Raum für Überraschungen und spontane Entscheidungen. Für Impulsivität und Abenteuer!« Er geht nach vorne und pinnt meine Karte an die Tafel. »Diese Reise nenne ich deshalb ›La Aventura!‹« 

				»La Aventura Atrevida«, flüstere ich leise. Das tollkühne Abenteuer.

				»Der dritte Wettbewerbsbeitrag stammt von – wer hätte das gedacht? – Señor Camarian.« Alex sieht selbst völlig überrascht aus. »Señor Camarian interessiert sich offenbar sehr für Archäologie und die Kultur der Mayas und meidet die Touristenorte. Er fliegt zwar nach Cancún, fährt von dort aus aber so schnell wie möglich weiter. Señor Camarian ist der Einzige aus dem Kurs, der auf seinem Reiseplan den für mich schönsten Ort Mexikos stehen hat: die Ruinen von Kohunlich – eine der bedeutendsten Stätten der Maya, die inmitten eines dichten tropischen Urwaldgebiets in der Nähe der Grenze zu Belize liegt.« Er wendet sich an Alex. »Wenn Sie nach Sonnenuntergang dort hinkommen, können Sie die Brüllaffen hören. Ein unheimliches und zugleich faszinierendes Erlebnis. Fantastico!« Er hängt Alex’ Karte neben die anderen beiden an die Tafel. »Ich nenne diese Reise: ›El Camino Menos Viajado.‹ Der am wenigsten begangene Weg.«

				Er dreht sich mit leuchtenden Augen zu uns um. »Vielen Dank für Ihre Beiträge. Ich kann wirklich sagen, dass ich meinen Teil dieser Aufgabe unglaublich genossen habe. Sie haben Orte in Ihre Routen aufgenommen, die ich schon lange kenne und liebe, und andere, von denen ich noch nie etwas gehört hatte. Ich muss sagen, mis amigos, zwischendurch hat mich ein schreckliches Heimweh gepackt.« Er schlägt sich seufzend auf die Brust, dann breitet er lächelnd die Arme aus. »Aber jetzt will ich Sie nicht länger auf die Folter spannen, Sie möchten ja bestimmt wissen, wer denn nun gewonnen hat.«

				Ich kaue nervös auf meiner Unterlippe – so wie er von Alex’ Reise geschwärmt hat, bin ich mir eigentlich ziemlich sicher, dass er den Gutschein bekommen wird – und versuche mich innerlich schon einmal darauf einzustellen, nicht allzu enttäuscht zu sein. 

				Argotta verschränkt die Arme hinter dem Rücken und lässt den Blick vergnügt durch die Klasse schweifen. Er genießt es sichtlich, wie wir alle mit angehaltenem Atem dasitzen und auf seine Entscheidung warten. »Die Reisen, die Sie sich ausgedacht haben«, fährt er schließlich fort, »sind alle so liebevoll und mit Herz geplant, dass ich Sie gerne unternehmen würde. Es ist jedoch eine darunter, die ich als besonders gelungen empfinde. Wenn mich jemand, der noch nie in Mexiko war, fragen würde, wohin er fahren sollte, würde ich ihm diese Reiseroute empfehlen, um ein umfassendes Bild des Landes zu bekommen. Gewonnen hat …« Er geht zur Tafel, lässt die Hand einen Moment in der Luft schweben und deutet dann auf die zweite Karte. »… La Aventura!«

				Ich presse die Hand auf den Mund, um einen überraschten Aufschrei zu unterdrücken. Ich? Ich habe gewonnen? Fassungslos vor Glück drehe ich mich zu Bennett um, der beide Daumen hochhält und mich anstrahlt, worauf die ganze Klasse zu klatschen anfängt. Meine Reise hat tatsächlich den ersten Platz belegt!

				Als ich nach der Stunde nach vorn gehe, um meinen Preis abzuholen, flüstert Bennett mir im Rausgehen zu, dass er im Flur auf mich wartet.

				»Muchas, muchas gracias!«, bedanke ich mich bei Señor Argotta, als er mir mit beinahe väterlichem Stolz den Gutschein überreicht.

				»Sie haben ihn sich wirklich verdient«, erwidert er lächelnd. »Das war eine tolle Arbeit, Señorita Greene. Wenn Sie vielleicht noch einen kurzen Moment Zeit hätten? Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen.« Er wartet, bis alle gegangen sind, bevor er fortfährt. »Wie Sie vielleicht wissen, leite ich das Sommer-Austauschprogramm der Schule.«

				Ich nicke, habe jedoch keine Ahnung, worauf er hinauswill.

				»Nun, in diesem Jahr stehen wir vor dem eher ungewöhnlichen Problem, dass sich mehr Gastfamilien gemeldet haben als Schüler, wodurch wir noch einen freien Platz zu vergeben haben. Das kommt jetzt bestimmt ziemlich überraschend für Sie, aber Sie könnten diesen Platz haben.« Als ich nicht gleich antworte, setzt er hinzu: »Falls Sie überhaupt Interesse haben.«

				Ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht, was ich in den Sommerferien machen könnte. Seit ich Bennett kennengelernt habe, denke ich sowieso kaum noch über den nächsten Tag hinaus.

				Argotta zieht seine Schreibtischschublade auf, nimmt einen gelben Schnellhefter heraus und reicht ihn mir. »Das ist wirklich eine einzigartige Gelegenheit, Land und Leute kennenzulernen. Der Aufenthalt dauert insgesamt zehn Wochen, und die Gastfamilie, bei der Sie wohnen würden, macht einen sehr netten Eindruck. Lesen Sie sich doch einfach in Ruhe die Unterlagen durch und sprechen Sie mit Ihren Eltern darüber.« 

				Immer noch sprachlos greife ich nach dem Hefter. Noch vor ein paar Wochen hätte ich dieses Angebot als die Chance meines Lebens betrachtet und vor Freude Luftsprünge gemacht, aber da wusste ich noch nichts von Bennett und seiner unglaublichen Gabe, mich an jeden Ort dieser Welt bringen zu können. »Vielen Dank, Señor Argotta, das ist … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich fühle mich wirklich wahnsinnig geehrt, dass Sie mir dieses Angebot machen.« Ich öffne meinen Rucksack und stecke den Ordner hinein.

				»Bueno. Die Familie ist darüber informiert, dass sie möglicherweise gar keinen Schüler bekommt, aber wir müssen den Leuten natürlich trotzdem Zeit geben, sich vorzubereiten, deswegen sollten Sie mir, so schnell Sie können, Bescheid geben, ob Sie teilnehmen wollen. Bis Ende Mai sollten Sie sich spätestens entschieden haben.« 

				Als ich kurz darauf wie betäubt vor die Tür trete, legt Bennett mir einen Arm um die Schulter.

				»Hey, du hast gewonnen!« Er zieht mich liebevoll an sich. »Und, weißt du schon, wo du mit dem Geld hinreisen möchtest?« 

				»Nach Mexiko natürlich. Es wäre doch eine Schande, einen so unglaublich gelungenen Reiseplan, der auch genug Zeit und Raum für Überraschungen bietet, nicht zu verwirklichen«, ahme ich Argottas Akzent nach. »Zufälligerweise bin ich nämlich jemand, der Überraschungen über alles liebt.«

				Bennett grinst. »Tatsächlich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen …«
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				Ich lege mein Lesezeichen zwischen die Seiten von Rick Steves’ Reiseführer Best of Italy 1995, knipse die Nachttischlampe aus, schließe die Augen und freue mich darauf, gleich von kopfsteingepflasterten Gassen, farbenfrohen Märkten und köstlichem gelato zu träumen. Mittlerweile ist es beinahe einen Monat her, dass Bennett mich nach Thailand gebracht hat. Eigentlich hat er mir versprochen, mich als Nächstes nach Italien mitzunehmen, aber ich habe das Gefühl, dass es ihm widerstrebt, seine Gabe einzusetzen – selbst wenn es »nur« rein touristischen Zwecken dient –, seit er Emmas Unfall ungeschehen gemacht hat. Weil ich ihn nicht drängen möchte, habe ich ihn nicht mehr darauf angesprochen, zumal es mir genügt, ihn immer noch hier bei mir zu haben. Aber für den Fall, dass er sich spontan dazu entschließen sollte, mich nach Italien zu entführen, habe ich schon mal begonnen, ein paar nützliche Redewendungen zu lernen.

				Lächelnd kuschle ich mich in meine Decke und denke beim Einschlafen an Bennett und die vielen Dinge, die wir noch miteinander erleben werden, als ich plötzlich mit dem unbestimmten Gefühl, dass etwas nicht so ist, wie es sein sollte, hochschrecke.

				»Schschsch«, flüstert eine Stimme direkt neben mir, und ich spüre entsetzt, wie sich mir eine Hand auf den Mund legt.

				Mein Herz rast und ich blinzle in die Dunkelheit, bis ich endlich erkenne, dass die Gestalt, die auf meiner Bettkante sitzt, Bennett ist.

				»Ich bin es nur. Alles okay«, raunt er.

				»Mmmhhhmmm?«

				»Wie bitte?« Er unterdrückt ein Lachen und nimmt die Hand von meinem Mund.

				»Sag mal, spinnst du?« Ich boxe ihn in den Oberarm und knipse meine Nachttischlampe an. »Das kannst du nicht machen!

				Er guckt zerknirscht, muss sich aber immer noch das Lachen verbeißen. »Tut mir leid. Ich hätte ja geklingelt, aber …«, er deutet auf seine Armbanduhr, »… es ist schon halb zwölf und so sehr deine Eltern mich vielleicht mögen – ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich um diese Uhrzeit noch einfach so in dein Zimmer gelassen hätten.«

				Mittlerweile hat sich mein Pulsschlag normalisiert und ich kann wieder halbwegs klar denken. »Alles in Ordnung? Ist irgendwas mit deiner Großmutter oder …?«

				»Nein, alles okay«, beruhigt er mich. »Ich wollte dich wirklich nicht erschrecken, Anna. Ich konnte nur nicht einschlafen und habe mich so nach dir gesehnt, dass ich es plötzlich nicht mehr ausgehalten habe und dich sofort sehen musste! Also habe ich intensiv an dein Zimmer gedacht und – tadaa – hier bin ich!«

				»Tadaa?«

				»Ja, tadaa. Du hast doch noch nicht geschlafen, oder?«

				»Doch, habe ich. Fast jedenfalls.« Seufzend lasse ich den Kopf aufs Kissen zurücksinken und ziehe mir die Decke bis ans Kinn. Ich weiß nicht, wie ich es finden soll, dass er – tadaa – uneingeladen nachts in meinem Zimmer erscheint.

				Bennett beugt sich über mich. »Bist du sauer?«

				Ich schüttle den Kopf.

				»Ein bisschen vielleicht?«

				Ich zucke mit den Achseln.

				»Du hast recht. Es war eine idiotische Idee, einfach so bei dir aufzutauchen. Es ist doch klar, dass du dich zu Tode erschrickst.« Er streicht mir sanft eine Locke aus dem Gesicht und steht auf. »Ich lasse dich wieder schlafen, wir sehen uns dann morgen, okay?«

				Weil er so bedröppelt aussieht wie ein kleiner Junge, der gerade etwas kaputt gemacht hat, kann ich gar nicht anders, als zu lachen. »Jetzt, wo du schon mal da bist, kannst du auch bleiben.«

				»Bist du sicher?«

				Ich schlinge die Arme um seinen Nacken und ziehe ihn zu mir herunter. »Ganz sicher.«

				Lächelnd nimmt er mein Gesicht in die Hände und küsst mich so leidenschaftlich, dass es mir den Atem raubt. Wir sinken ins Kissen zurück, während seine Lippen über meinen Hals und dann langsam tiefer wandern. Mir entfährt ein leises Stöhnen und mein ganzer Körper biegt sich ihm entgegen. Wie von selbst schieben sich meine Hände unter sein T-Shirt und gleiten über seinen muskulösen Rücken. Plötzlich zucke ich zusammen und erstarre, weil ich ein Geräusch zu hören glaube. Erschrocken blicke ich zur Tür.

				»Was hast du?«, flüstert Bennett und knabbert an meinem Ohrläppchen. 

				Ich rücke ein Stück von ihm weg. »Was ist, wenn meine Eltern …« 

				»Die schlafen bestimmt tief und fest.« Als ich protestieren will, zieht er mich wieder an sich und verschließt meine Lippen mit einem Kuss. Mein Widerstand schmilzt und ich versinke erneut in der Umarmung und erwidere seine hungrigen Küsse, die Gefühle in mir wecken, die ich nie zuvor verspürt habe. Aber nach einer Weile werde ich doch wieder unruhig und schiele zur Tür.

				Bennett stützt sich schwer atmend auf seinen Ellbogen und legt mir zärtlich eine Hand an die Wange. »Hey, mach dir keine Sorgen. Wenn sie reinkommen, verschwinde ich einfach und komme zehn Minuten früher wieder.« Er grinst. »Sie werden nicht wissen, was passiert ist, und du genauso wenig. Dann kannst du mich noch mal zu dir aufs Bett ziehen, wie du es eben getan hast, und wir können ganz von vorn anfangen.«

				Wie aus dem Nichts schießt mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf, der mich erschrocken hochfahren lässt. »Hast du das etwa schon mal gemacht?« Ich halte prüfend seinen Blick fest. »Dass du in der Zeit zurückgegangen bist, um etwas ungeschehen zu machen, ohne dass ich etwas davon weiß, meine ich.«

				Sein Lächeln verrutscht etwas.

				»Bennett?«

				Er lässt sich ins Kissen zurückfallen, seufzt und sagt dann widerstrebend: »Nur ein einziges Mal.«

				Ich schüttle fassungslos den Kopf und ziehe die Decke enger um mich. »Wann?«

				Bennett setzt sich ebenfalls auf und sieht mich entschuldigend an. »Erinnerst du dich an den Abend, an dem du zu mir nach Hause gekommen bist und ich so unhöflich zu dir war?«

				Ich nicke.

				»Ich bin später zu dir in den Laden gekommen, um mich zu entschuldigen und wir sind ins Coffeehouse gegangen.«

				Ich nicke wieder. 

				»Und danach habe ich dich nach Hause ge…«

				»Komm bitte zum Punkt, Bennett«, unterbreche ich ihn ungeduldig.

				»Ich habe dich geküsst.«

				»Du hast mich geküsst?« Unmöglich. Daran würde ich mich definitiv erinnern.

				Aber der Blick, mit dem er mich ansieht, lässt keinen Zweifel daran, dass er es ernst meint. Und auf einmal fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich habe mir an diesem Abend so sehr gewünscht, dass er mich küsst, aber er hat nur unverständliches Zeug gestammelt, von wegen er möchte nicht, dass das, was beim letzten Mal passiert ist, noch einmal geschieht. Damals habe ich nicht verstanden, was er damit meinte. Jetzt weiß ich es. Er hat mich geküsst. Das ist passiert.

				»Es war einfach noch zu früh. Ich meine, du wusstet doch noch gar nicht, worauf du dich einlässt …« Er greift nach meiner Hand. »Ich habe dich geküsst, Anna. Und erst auf dem Nachhauseweg ist mir klar geworden, was ich damit angerichtet habe. Deswegen bin ich in der Zeit zurückgegangen und habe den Abend so enden lassen, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte. Ich habe dich nach Hause gebracht und mich von dir verabschiedet.«

				Und ich habe ihm zitternd und verwirrt hinterhergeschaut, die Welt nicht mehr verstanden und mich anschließend vierundzwanzig lange Tage gefragt, wie es sein kann, dass ich etwas so Starkes für einen Menschen empfinde, der diese Gefühle offensichtlich nicht erwidert.

				Aufgewühlt und verletzt lehne ich mich gegen das Kopfende des Bettes und schlinge die Arme um die Knie. 

				»Wann hast du es getan«, frage ich, ohne ihn anzusehen. »Ich will den exakten Zeitpunkt wissen, in dem du zurückgekommen bist.« Er konnte es nicht riskieren, sich selbst zu begegnen, und soweit ich mich erinnere, waren wir an diesem Abend ununterbrochen zusammen. Bis auf … ja, bis auf den einen Moment, in dem er auf die Toilette ging, nachdem ich ihn gemeinerweise damit aufgezogen hatte, dass er jemand sei, in dessen Gegenwart Leute verschwinden. Als er kurz darauf wiederkam, war es mir vorgekommen, als hätte ich einen völlig anderen Menschen vor mir. Und wie sich jetzt herausstellt, war dieses Gefühl gar nicht so falsch gewesen.

				»Als du auf der Toilette warst, habe ich recht?« Ich hebe den Kopf und warte, bis er nickt. »Und wann hattest du vor, es mir zu erzählen? Verdammt, Bennett! Wie konntest du nur?«

				»Ich dachte …« Er fährt sich seufzend durch die Haare. »Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Wahrscheinlich, dass es nicht wichtig ist und …«

				»Nicht wichtig?«, zische ich wütend.

				»Nein, so meine ich das nicht. Bitte, Anna, glaub mir. Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen. Das ist doch alles passiert, bevor …«

				»Verstehe ich das richtig? Du hast mich also angelogen, um mich nicht zu verletzen?«

				»Ich habe dich nicht angelogen, ich habe es dir nur verschwiegen. Das ist nicht dasselbe.«

				»Für mich schon.«

				Jetzt ist Bennett derjenige, der nervös zur Tür schaut. »Nicht so laut, Anna. Was ist, wenn deine Eltern uns hören?«

				»Ach, auf einmal? Du hast doch vorhin selbst gesagt, dass du einfach verschwinden könntest, wenn sie reinkommen. Hey, ich habe sogar noch eine bessere Idee – warum gehst du nicht einfach sofort ein paar Minuten in der Zeit zurück, dann musst du diese unangenehme Unterhaltung erst gar nicht führen.«

				Er fasst mich an den Schultern und sieht mir fest in die Augen. »Das würde ich niemals tun.«

				»An deiner Stelle wäre ich mit dem Wörtchen niemals vorsichtig. Schließlich hat sich gerade herausgestellt, dass du so etwas Ähnliches schon mal gemacht hast.« Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen, und versuche sie mit aller Macht zurückzukämpfen. »Kapierst du denn nicht, Bennett? Wie soll ich dir jemals vertrauen können, wenn ich mich ständig fragen muss, ob das, was ich gerade mit dir erlebe, schon mal passiert ist? Du könntest jetzt einfach rausgehen, zwanzig Minuten in der Zeit zurückreisen und dich noch mal zu mir ins Bett legen und wild mit mir rumknutschen und ich wäre völlig ahnungslos. Allein bei der Vorstellung wird mir speiübel.« 

				Er senkt den Blick, und als er ihn wieder hebt, liegt ein flehender Ausdruck darin. »Ich habe es nur dieses eine Mal getan und danach nie wieder. Bitte, Anna, das musst du mir glauben. Ich war verwirrt und hatte Angst vor den Konsequenzen. Aber das war, bevor du mein ganzes Geheimnis gekannt hast, bevor ich wusste, ob du überhaupt damit klarkommen wirst.« Er holt einmal tief Luft. »Und bevor ich wusste, dass ich unbedingt mit dir zusammen sein will.«

				Ich denke an die Wochen zurück, in denen ich mich jeden Tag in Spanisch gefragt habe, warum er mich nicht einmal mehr ansieht. Warum ich mich so stark zu jemandem hingezogen fühle, der es anscheinend nicht erträgt, auch nur in meiner Nähe zu sein. »Und dass dieser Abend, den du über meinen Kopf hinweg einfach ungeschehen gemacht hast, der Abend war, an dem ich die Entscheidung getroffen habe, dass ich mit dir zusammen sein will, spielt dann wohl keine Rolle?«, sage ich verletzt.

				Es ist still im Zimmer. Ich sehe Bennett an.

				»Doch, natürlich. Nur …« Bennett verstummt und starrt eine Weile schweigend vor sich hin. »Ich habe einen Fehler gemacht«, räumt er schließlich ein und sieht mich wieder an. »Einen großen Fehler. Und es tut mir unglaublich leid. Aber es war nur dieses eine Mal, Anna. Und ich schwöre, dass ich es nicht noch mal tun würde.«

				Ich spüre, wie meine Wut langsam verpufft und einer entsetzlichen Leere und Traurigkeit weicht. »Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst«, sage ich leise.

				»Anna …«

				»Ich meine es ernst, Bennett. Bitte geh.«

				Ich schlinge die Arme noch ein bisschen fester um meine Knie, um die Kälte zu vertreiben, die plötzlich in mir hochkriecht, und lege den Kopf darauf. Nachdem es einen Moment lang totenstill im Zimmer war, spüre ich, wie die Matratze sich hebt. Als ich aufschaue, steht Bennett vor meinem Bett und sieht mich mit einem unendlich traurigen Ausdruck in den Augen an, bevor er sie schließt, durchsichtig wird und verschwindet.

			

		

	
		
			
				

				27

				Für Anfang Mai ist es morgens immer noch ziemlich kühl, und ich bereue es kurz, zum Laufen meine dünne Windjacke angezogen und Mütze und Handschuhe zu Hause gelassen zu haben. Aber nach ein paar Minuten ist mir bereits warm geworden, und auch der Mann mit dem grauen Pferdeschwanz trägt heute nur Shorts und ein langärmliges T-Shirt statt seiner Weste, sodass ich ihn im ersten Moment gar nicht erkenne, als er mir freundlich zuwinkt. Ich erwidere seinen Gruß mit einem Lächeln, dabei ist mir eher zum Heulen zumute. Die Frühlingssonne scheint, die Natur treibt grüne Triebe und zarte Knospen, aber in mir herrscht nach Bennetts Besuch von gestern Abend immer noch Weltuntergangsstimmung. Im Stadion angekommen, erhöhe ich mein Tempo, versuche meiner Wut und Enttäuschung einfach davonzulaufen, erreiche damit jedoch lediglich, dass meine Beine mit jeder Runde schwerer werden und am Ende höllisch brennen.

				Als ich zur fünften Stunde in Señor Argottas Klassenraum trete, sitzt Bennett schon an seinem Platz. Ich weiche seinem Blick aus, gehe hoch erhobenen Hauptes zu meinem Tisch, setze mich und krame geschäftig in meinem Rucksack. Als Señor Argotta uns ein paar Minuten später den Rücken zukehrt, um ein paar unregelmäßige Verbformen an die Tafel zu schreiben, spüre ich eine Berührung an der Schulter. Ich drehe mich um, greife zögernd nach dem zusammengefalteten Zettel, den Bennett mir hinhält, und öffne ihn.

				Wir müssen reden. 

				Ich schüttle trotzig den Kopf und knülle das Papier zu einer kleinen Kugel zusammen.

				Kurz darauf wendet sich Señor Argotta wieder der Klasse zu, und die nächsten zehn Minuten verbringen wir damit, die unregelmäßigen Verben in der Gruppe durchzukonjugieren. Als er sich erneut zur Tafel dreht, wirft Bennet mir den nächsten Zettel auf den Tisch. 

				Es tut mir wirklich leid. Ich schwöre, es wird NIE WIEDER vorkommen. 

				Ohne mich noch einmal nach ihm umzusehen, stehe ich auf, gehe zu Señor Argotta vor und bitte ihn, kurz auf die Toilette zu dürfen. Einerseits bin ich immer noch wütend auf Bennett, andererseits hatte ich sofort wieder Schmetterlinge im Bauch, als ich ihn vorhin im Klassenraum sitzen sah. In der Hinsicht brauche ich mir also nichts vorzumachen – ich bin hoffnungslos verliebt in ihn. Und davon abgesehen bin ich viel zu fasziniert von seiner einzigartigen Gabe, selbst wenn ich gestern auf ziemlich schmerzhafte Weise erfahren habe, dass sie auch ihre Kehrseite hat. Aber ich will auch, dass er begreift, wie sehr er mich verletzt hat.

				Ich sehe lange in den Spiegel, bis mein Gesicht anfängt zu verschwimmen und auszusehen wie das einer Fremden. Nachdem ich tief Luft geholt und Kraft gesammelt habe, kehre ich ins Klassenzimmer zurück. 

				Den Rest des Unterrichts grüble ich darüber nach, wie ich mich Bennett gegenüber nach der Stunde verhalten und was genau ich zu ihm sagen soll, doch kaum hat es gegongt, habe ich gerade genügend Zeit, meine Sachen zusammenzupacken, bevor er nach meiner Hand greift und mich den Flur entlang nach draußen auf den Hof zieht, auf dem jedoch wegen des sonnigen Wetters so viel los ist, dass es nirgends eine ruhige Ecke gibt.

				Wortlos machen wir beide kehrt und Bennett führt mich entschlossen quer durch das Schulgebäude zu seinem Schließfach und öffnet es. Im Gegensatz zu meinem eigenen Fach, das mit ausgeschnittenen Fotos aus Zeitschriften und Stundenplänen dekoriert und mit Büchern und Süßigkeitenvorräten gefüllt ist, sieht seines aus wie sein Zimmer bei seiner Großmutter – anonym und wie etwas, das nur vorübergehend genutzt wird. Er quetscht unsere Rucksäcke hinein und schlägt die Tür wieder zu. »Los, lass uns abhauen!« Er greift nach meinen Händen, vergewissert sich mit einem Blick nach rechts und links, dass niemand in der Nähe ist, und ehe ich begreife, was er überhaupt vorhat, spüre ich das mir noch nicht ganz vertraute Ziehen im Magen. Ich presse die Augen zu, und als ich das nächste Mal Luft hole, weiß ich, dass wir nicht mehr in der Schule sind. Es duftet nach Salz und nach Meer, und ich höre das sanfte Rauschen von Wellen und Vogelgezwitscher.

				Ich öffne die Augen. 

				Es ist noch früh am Morgen, aber die Sonne strahlt warm vom blauen Himmel auf den kleinen Hafen, in dem wir stehen. Staunend drehe ich mich um die eigene Achse und nehme die malerische Kulisse in mich auf. Alles hier scheint in Primärfarben auf die Leinwand gebracht worden zu sein. Ganz im Hintergrund die steil aufragenden Berge, an deren grüne Hänge sich dicht an dicht gelb, blau oder rot getünchte Häuschen drängen, und zur anderen Seite hin die offene blaue See. Ich sehe eine Kirche, auf deren Turm ein grün angelaufenes Kreuz in die Höhe ragt. Mit Ausnahme einiger Fischer, die mit ihrem Fang in den Hafen zurückgekehrt sind, scheinen wir die einzigen Menschen zu sein, die schon auf den Beinen sind.

				Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmt mich, trotzdem stemme ich die Hände in die Hüften und sehe Bennett streng an. »Das ist unfair! Du denkst wohl, du brauchst mich nur an einen märchenhaft schönen Ort wie diesen bringen und alles ist sofort vergeben und vergessen, aber da täuschst du dich! Wo sind wir hier überhaupt?« 

				»An einem Ort, an dem wir unsere Ruhe haben.« Er greift nach meiner Hand und führt mich an den im Hafen vertäut liegenden farbenfroh lackierten Fischkuttern vorbei zu einer kleinen Treppe, die an einen Kieselstrand hinunterführt. Wir gehen vorsichtig über die glatten Steine auf ein paar Felsen zu, die wie eine von der Natur gestaltete Bank gruppiert sind. Nachdem wir uns gesetzt haben, grinst Bennett mich schief an. »Aber es ist schon schwierig, in einer so traumhaften Kulisse weiter böse auf mich zu sein, oder?«

				Ich weiß nicht, ob ich ihn umarmen oder von der Felsbank stoßen soll. »Schwierig vielleicht, aber nicht unmöglich. So leicht kommst du mir nicht davon, und das nächste Mal würde ich gern gefragt werden, bevor du mich auf irgendeine Insel bringst.«

				»Ich habe nur nach einem Ort gesucht, an dem wir in Ruhe über alles reden können. Außerdem sind wir hier nicht auf einer Insel, sondern auf dem Festland.« Er kickt mit der Spitze seines Schuhs ein Steinchen weg und sieht auf einmal enttäuscht aus. »Die Stadt heißt Vernazza.«

				Ich schließe die Augen und lausche den Wellen, die über den Kies strömen und das Klopfen meines Herzens übertönen.

				Vernazza. Italien. 

				»Es tut mir so leid, Anna«, höre ich Bennett leise neben mir sagen. Dann legt er einen Finger unter mein Kinn und dreht meinen Kopf sanft in seine Richtung, damit ich ihn ansehe. »Ich weiß, ich hätte es dir erzählen sollen.«

				»Darum geht es doch gar nicht.« Ich mache mich los, starre auf meine Füße und versuche meine Gedanken zu sortieren. Ich kann ihm verzeihen, dass er es mir nicht erzählt hat, weil ich es irgendwie sogar fast verstehe. Worüber ich nicht hinwegkomme, ist die Tatsache, dass er es getan hat. Dass er mir meinen freien Willen gestohlen hat.

				»Worum denn dann?«

				»Verstehst du denn nicht? Du hast die Macht, in das Leben anderer Menschen einzugreifen und es zu verändern. Du kannst mein Leben verändern, Bennett. Und das meine ich jetzt nicht in einem kitschig-romantischen Sinn, sondern wortwörtlich. An dem Abend, an dem du unseren Kuss rückgängig gemacht hast, hast du mein Leben verändert, ohne mir eine Wahl zu lassen. Du hast eine Grenze überschritten, Bennett, und das macht mir Angst.«

				»Du hast Emma auch keine Wahl gelassen. Genauso wenig wie Justin. Wir haben sie nicht erst um Erlaubnis gebeten, bevor wir ihr Leben verändert haben.«

				»Das ist etwas völlig anderes.«

				»Nein, ist es nicht. Wir haben beide keine Ahnung, was an dem Tag sonst noch alles passiert ist, bis sie auf die Kreuzung fuhren und von dem anderen Wagen getroffen wurden. Vielleicht hat einer von ihnen etwas getan oder gesagt, das für den weiteren Verlauf ihres Lebens wichtig gewesen wäre, und wir haben es einfach ausgelöscht. Wir haben ihr Leben geändert. Aber wir haben es getan, weil wir glaubten, das Richtige zu tun. Wir wollten sie davor bewahren, verletzt zu werden. Aus genau demselben Grund habe ich unseren Kuss ungeschehen gemacht.«

				»Falls ich dich erinnern darf, hast du dich anfangs strikt geweigert, den Unfall ungeschehen zu machen, und es mit deinen eisernen Regeln begründet. Aber die gelten wohl nur, wenn es dir gerade in den Kram passt.«

				»Ich wollte dich schützen.«

				»Du kannst mich nicht immer vor allem schützen.«

				»Siehst du, genau darum geht es mir. Vor manchen Dingen kann ich dich sehr wohl schützen. Und das werde ich auch weiterhin tun. Selbst wenn es bedeutet, dass ich dich anlügen oder dir etwas verschweigen muss.«

				Ich bringe es nicht über mich, ihn anzusehen, und halte den Blick weiter auf die Wellen gerichtet, die über den Kiesstrand schäumen und sich wieder zurückziehen. »Ich will nicht, dass du mich beschützt, Bennett. Jedenfalls nicht so. Dass du diese besonderen Fähigkeiten besitzt, bedeutet nicht, dass du bestimmen kannst, welche Erfahrungen ich in meinem Leben mache. Du kannst nicht entscheiden, was ich wissen soll und was nicht, was ich fühlen soll und was nicht. So funktioniert das nicht.«

				»Das ist mir selbst klar, aber als ich unseren Kuss ausgelöscht habe, da war alles noch ein bisschen anders als jetzt. Damals habe ich noch versucht, möglichst wenig Kontakte zu knüpfen und mich von allen an der Schule und im Ort fernzuhalten. Ich wollte mich nicht auf dich einlassen.«

				Ich werfe ihm einen verletzten Blick zu.

				»Jetzt will ich es«, sagt er ruhig. »Jetzt will ich es sogar sehr.«

				Eine ganze Weile lang sagt keiner von uns etwas.

				»Ich habe es seitdem nicht mehr getan, Anna«, flüstert er schließlich mit rauer Stimme. »Und ich werde es nie wieder tun. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

				Er sieht mir tief in die Augen, und ich spüre, dass er vollkommen aufrichtig ist und sich wünscht, wir könnten das Gespräch damit beenden. Trotzdem habe ich immer noch das Gefühl, dass er nicht wirklich versteht, wie sehr mich das, was er getan hat, verletzt hat und dass er damit eine Grenze übertreten hat, von der ich nie geglaubt hätte, sie festlegen zu müssen. Erst recht nicht für ihn.

				»Kannst du dich noch daran erinnern, wie du zu mir gesagt hast, dass ich mich entscheiden muss – für oder gegen dich?«, frage ich. »Du hast mir alle deine Geheimnisse anvertraut und ich durfte hinterher die Entscheidung treffen, ob ich mit dir zusammen sein will oder nicht.«

				Er blickt aufs Meer hinaus und nickt stumm.

				»Das hat mir unheimlich viel bedeutet – die Tatsache, dass du mir die Wahl gelassen hast, meine ich. Und genau das macht es für mich so schwer, zu begreifen, warum du in diesem Fall geglaubt hast, die Entscheidung für mich treffen zu müssen.«

				»Das war ein Fehler.«

				»Ein Fehler, durch den wir …«, meine Stimme versagt und ich muss Luft holen, um weiterreden zu können, »… durch den wir drei Wochen unserer begrenzten Zeit verloren haben. Drei zusätzliche Wochen, die wir zusammen hätten verbringen können.«

				Bennett wird blass, als er endlich begreift. Er hat nicht nur mir etwas weggenommen, sondern uns beiden. »Das tut mir sehr leid«, sagte er noch einmal und diesmal höre ich in seiner Stimme endlich das echte Bedauern, auf das ich die ganze Zeit gewartet habe. Als er jetzt einen Arm um mich legt und mich an sich zieht, entspanne ich mich und spüre, wie meine Verletztheit und meine Wut schmelzen. »Das wird nie wieder vorkommen.«

				»Ich weiß.« Ich lehne mich ein Stückchen zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. »Hör zu, Bennett, ich komme gut damit klar, dass du in der Lage bist, mein Leben zu verändern«, sage ich lächelnd, »aber es ist und bleibt mein Leben, und ich bin die Einzige, die entscheidet, wie es verläuft. Verstanden?« Ich strecke ihm die rechte Hand hin.

				Er greift nach ihr und schüttelt sie. »Verstanden.«

				»Zeigst du mir jetzt endlich dein Vernazza oder bekomme ich heute nur den Strand zu sehen?«

				***

				Vernazza ist genau so traumhaft schön, wie er es beschrieben hat. Wir schlendern vom Hafen aus die engen kopfsteingepflasterten und von kleinen Geschäften gesäumten Gassen hinauf, von denen die meisten um diese Zeit noch geschlossen sind. Bennett geht zielstrebig auf einen Laden zu, über dessen Schaufenster eine rot-weiß-gestreifte Markise hängt, und hält mir die Tür auf. Als sie hinter uns wieder ins Schloss fällt und ich das Klingeln kleiner Glöckchen höre, fühle ich mich einen Moment in unsere Buchhandlung zurückversetzt, bis ich den köstlichen Duft von frisch gebackenem Brot und süßem Backwerk rieche, der das Ladenlokal erfüllt.

				Eine Frau kommt mit einem Blech noch dampfender Brötchen, die aussehen wie kleine Hefezöpfe, aus dem Hinterzimmer und stellt sie in die Verkaufsvitrine, dann schaut sie lächelnd zu uns auf. »Buon giorno.« 

				»Buon giorno«, erwidert Bennett ihren Gruß. »Cappuccini, per favore.« Er hält zwei Finger in die Höhe, worauf die Bäckerin zu einer riesigen silbern glänzenden Espressomaschine geht und sich daran zu schaffen macht. 

				Mein Blick fällt auf ein Postkartenkarussell neben der Tür. Ich stelle mich davor, drehe es langsam und betrachte die bunten Karten mit Motiven aus Vernazza und den benachbarten Städten der Cinque Terre. Plötzlich spüre ich Bennetts Blick in meinem Rücken, aber als ich mich umdrehe, zeigt er gerade auf die Vitrine. Die Frau nimmt zwei Biscotti von einer Platte und legt sie auf einen leuchtend blau glasierten Keramikteller. Danach deutet Bennett auf ein Schild an der Wand über dem Postkartenständer, auf dem in geschwungener Schrift steht: 6 für 1000 £. »Und dazu noch sechs Postkarten, per favore.«

				»Das macht dann insgesamt sechstausend Lire, Signore«, antwortet die Bäckerin.

				Ich bin stolz darauf, dass ich alles verstehe, was die beiden sagen. Mein kleines Italienisch-Selbststudium hat sich ausgezahlt.

				»Darf ich mir die beiden kurz ausleihen?«, höre ich Bennett fragen und sehe, wie er sich über die Theke beugt, kann aber nicht erkennen, was er tut. Unsere Cappuccinos und die Teller mit den Biscotti in den Händen, drückt er die Tür mit der Hüfte auf und ruft mir zu: »Suchst du uns sechs Karten aus? Ich bringe das hier schon mal raus, okay?«

				Als ich kurz darauf aus dem Laden trete, lehnt sich Bennett unter einem strahlend gelben Sonnenschirm in seinem Stuhl zurück, blinzelt in die Sonne und trinkt seinen Cappuccino. Ich setze mich neben ihn und lege die Karten auf den Tisch. »Lass mal sehen, welche du genommen hast«, sagt er.

				Ich fächere sie auf dem Tisch aus.

				»Okay. Und jetzt such dir eine aus.«

				»Irgendeine?«

				Er nickt. »Irgendeine.«

				Ich entscheide mich für eine Karte, die den Hafen mit seinen Fischerbooten zeigt – das Erste, was ich von Vernazza gesehen habe –, und schiebe sie Bennett hin. Er greift nach einem von zwei Kugelschreibern, die auf dem Tisch liegen, und reicht mir den anderen.

				»Ich schreibe dir jetzt eine Postkarte. Wenn du willst, kannst du eine für mich aussuchen und sie mir schreiben.« Über seine Karte gebeugt hält er die linke Hand so, dass ich nichts lesen kann, und beginnt zu schreiben. Ich betrachte die restlichen fünf Karten, die vor mir liegen, und spüre plötzlich in aller Deutlichkeit, woran ich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gedacht habe: Bennett wird nicht bleiben. Eines Tages in naher Zukunft werden wir nicht mehr so zusammensitzen können, wie wir es jetzt tun, sondern durch eine Kluft von siebzehn Jahren voneinander getrennt sein, und wenn die Sehnsucht unerträglich zu werden droht, dann werden diese Postkarten womöglich das Einzige sein, womit wir uns trösten können. Aber gerade deshalb darf auf dieser Karte nicht irgendetwas stehen. Der Druck, etwas wirklich Bedeutungsvolles zu sagen, ist einen Moment lang so groß, dass mein Kopf vollkommen leer ist, doch schließlich greife ich nach dem Stift und beginne ebenfalls zu schreiben.

				Lieber Bennett, 

				seit ich denken kann, habe ich davon geträumt, herauszufinden, was jenseits der einzigen Welt liegt, die ich je gekannt habe – jenseits meines kleinen, behüteten, normalen Lebens. Und jetzt sitze ich tatsächlich hier in einem idyllischen Fischerort, der so weit weg von meinem Zuhause – von allem »Normalen« – liegt, wie es überhaupt nur möglich ist. Aber so wunderbar, so verrückt und so faszinierend das alles auch ist, eines weiß ich ganz sicher: Das alles würde mir nichts bedeuten, wenn du nicht hier neben mir sitzen würdest. Du kannst mich überallhin mitnehmen oder nirgendwohin. Das ist mir gleich. Ich will nur da sein, wo du bist. 

				Ich zögere und werfe Bennett, der sich konzentriert über seine Karte beugt, einen forschenden Blick zu, bevor ich weiterschreibe. Vielleicht ist das Wort zu stark, aber ich spüre, wie es nach draußen drängt – dass es zu Papier gebracht werden will. Also schreibe ich:

				In Liebe, Anna

				Bevor mich der Mut verlassen kann, lege ich die Karte umgedreht vor ihn hin. Bennett klappt seine Karte auch mit dem Foto nach oben um und schiebt sie mir zu. Gleichzeitig greifen wir danach und lesen.

				Liebe Anna,

				es tut mir unendlich leid, dass ich dir nichts davon erzählt habe. Ich gebe dir mein Wort, dass das nie wieder vorkommen wird. Von jetzt an lasse ich dich ganz allein über deine Zukunft entscheiden.

				Bennett

				Ich lege die Karte wieder mit der Schrift nach unten auf den Tisch und gebe mir Mühe, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Vielen Dank.«

				Bennett sieht mich verwirrt an. Offensichtlich spürt er, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.

				»Was hast du denn?«, fragt er.

				»Nichts.«

				»Warum habe ich dann das Gefühl, dass du enttäuscht bist?«

				Ich greife achselzuckend nach meinem Biscotti. »Es ist nur … deine Karte ist ein bisschen … keine Ahnung. Vielleicht hatte ich etwas anderes erwartet.« Ich lächle. »Du musst dich nicht die ganze Zeit bei mir entschuldigen, Bennett.« Eigentlich hätte ich gedacht, er würde mich inzwischen besser kennen. Ich bin nicht nachtragend. Wenn ein Problem einmal geklärt ist, verschwende ich keine Gedanken mehr daran. »Ich meine … ist das wirklich das Wichtigste, was du mir sagen willst?«

				»Nein«, antwortet er ruhig. »Ich weiß genau, was ich dir sagen will, aber dazu brauche ich keine Postkarte.«

				Ich sehe ihn fragend an.

				»Okay.« Er holt tief Luft, als würde er sich darauf vorbereiten, jetzt gleich die Rede seines Lebens zu halten. »Du … du bist einer der nettesten und klügsten Menschen, die ich je kennengelernt habe, Anna. Und ich finde es toll, dass du so abenteuerlustig bist und unbedingt die große weite Welt entdecken willst, aber ich muss zugeben, dass ich nicht so ganz kapiere, warum du deinem – wie du es nennst – kleinen, behüteten und normalen Leben so unbedingt entfliehen willst. Wenn ich mir deine Welt nämlich so anschaue, dann sehe ich keine Langeweile, sondern wirklich gute Freunde, die du schon von Kindheit an kennst, und Eltern, die alles tun würden, um dich glücklich zu machen. Ich sehe die Art von Geborgenheit, nach der ich mich immer gesehnt habe, weil ich sie so nie erlebt habe. Ich habe dir einen Zugang zu der Welt ermöglicht, die ich am besten kenne, aber durch dich habe ich Zugang zu einer Welt bekommen, die auf keiner Karte zu finden ist. Wenn wir beide zusammen sind, können wir das Leben haben, von dem wir träumen – du bekommst deine tollkühnen Abenteuer und ich etwas, das für dich vielleicht ›Nichts‹ ist, mir aber sehr viel bedeutet. Und vor allem bekommen wir einander.«

				»Wow. Hier hast du noch eine Postkarte. Kannst du da bitte alles, was du gerade gesagt hast, draufschreiben?« Ich lächle, als wäre es ein Witz, aber eigentlich ist es keiner.

				»Anna«, sagt Bennett ernst. »Ich glaube nicht, dass ich ohne dich in mein altes Leben zurückkehren kann.«

				Ich sehe ihn mit großen Augen an. »Wie meinst du das?« 

				»Ich meine, dass ich mich in dich verliebt habe und dass ich mich frage … Was würdest du davon halten, wenn ich einfach bleiben würde?«

				Obwohl ich mir vor ein paar Minuten noch gewünscht habe, genau das, was er jetzt gesagt hat, auf Papier zu lesen, bin ich nicht darauf vorbereitet, es laut ausgesprochen zu hören. Er ist in mich verliebt. Er will bei mir bleiben. Mir wird schwindelig von der Hoffnung, die plötzlich in mir aufsteigt und meinen Herzschlag beschleunigt. »Wäre das von dir aus okay?«, fragt er.

				»Was von beidem?«

				Er lächelt. »Na ja … beides schätze ich.«

				Ich sitze wie betäubt da, nicke und weiß nicht, wie ich ausdrücken soll, dass es mir ganz genau so geht. Statt ihm zu sagen, was ich empfinde, frage ich: »Wie lange wirst du bleiben?«

				»Bis zum Schulabschluss?«

				Ich denke noch einmal über das nach, was er an dem Abend in der Buchhandlung, an dem er mich zum ersten Mal geküsst hat, gesagt hat. Ich bleibe niemals. »Aber … Ich dachte, du kannst nicht bleiben.«

				Er zuckt mit den Achseln. »Ich habe geglaubt, dass ich es nicht kann, aber … na ja … jetzt bin ich schon ziemlich lange hier.«

				»Was ist mit Brooke?«

				»Wenn sie zurückkommt und ich keine Ausrede mehr habe, meinen Aufenthalt hier zu verlängern, werde ich meinen Eltern sagen, das ich gern bei Maggie bleiben würde, um mich um sie zu kümmern. Ich werde ihnen auch von dir erzählen …«

				»Und du glaubst, dass sie dir das einfach so erlauben werden?«

				Er schüttelt den Kopf, antwortet aber grinsend: »Ihnen wird nichts anderes übrig bleiben.«

				Ich lächle, während in meinem Kopf wie in einer Dauerschleife das Echo der zwei Sätze widerhallt, die er eben zu mir gesagt hat. Ich habe mich total in dich verliebt. Was würdest du davon halten, wenn ich einfach bleiben würde? Er will bei mir bleiben! »Da stehen dir dann aber verdammt viele Familienabendessen mit meinen Eltern bevor«, gebe ich zu bedenken. »Bist du sicher, dass du damit klarkommen wirst?«

				»Und dir stehen verdammt viele Reisen mit mir bevor«, gibt er lächelnd zurück. »Bist du sicher, dass du damit klarkommen wirst?« Er beugt sich über die Tischplatte zu mir vor, schiebt die Cappuccinotassen zur Seite und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Während ich mich seinem Kuss hingebe, spüre ich die leise Hoffnung einer möglichen gemeinsamen Zukunft in mir aufkeimen, doch viel stärker noch ist die in jeder Nervenfaser prickelnde Intensität der Gegenwart, die wir hier und jetzt zusammen erleben.

				***

				Wir verbringen den Rest des Tages in Cinque Terre. Und auch die Nacht.

			

		

	
		
			
				

				28

				Ich stecke eine rote Nadel in den winzigen Punkt, der die kleine Stadt Vernazza markiert, trete einen Schritt zurück und freue mich darüber, dass die riesige freie Fläche, die auf meiner Karte zwischen dem Mittleren Westen der USA und Südostasien klafft, etwas gefüllter aussieht.

				Bennetts wundersame Fähigkeit hat es mir ermöglicht, nach Evanston zurückzukehren, ohne dass meine Eltern auch nur den Hauch einer Ahnung haben, dass ich einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang nicht zu Hause gewesen bin. Natürlich weiß ich nicht, was während meiner Abwesenheit genau passiert ist, aber ich kann es mir ungefähr vorstellen: Nachdem ich nicht mehr in den Unterricht zurückgekehrt und auch nicht zu meiner Schicht in der Buchhandlung erschienen bin, müssen sich meine Eltern wahnsinnige Sorgen gemacht haben. Als ich auch zum Abendessen nicht nach Hause kam, haben sie höchstwahrscheinlich die Polizei alarmiert. Vielleicht sind unsere Nachbarn mit Taschenlampen die dunklen Straßen abgegangen und haben kopierte Zettel mit meinem Foto an Telefonmasten getackert. Aber als ich zweiundzwanzig Stunden später mit Bennett wieder in der Schule vor seinem Schließfach stand – genau an der Stelle, an der wir uns eine kurze Auszeit von unserem Streit genommen hatten, um uns an den Händen zu fassen, die Augen zu schließen und nach Italien zu reisen –, war weniger als eine Minute vergangen und niemand machte sich Sorgen um mich, weil mich niemand vermisst hatte. 

				Obwohl ich weiß, wie traumatisch der ausgelöschte Tag für die Menschen, die ich liebe, gewesen sein muss, würde ich mich jederzeit entscheiden, es wieder zu tun. Die zweiundzwanzig Stunden, die ich mit Bennett in Italien verbracht habe, waren einfach zu schön, als dass ich sie bereuen könnte.

				Nachdem wir gefrühstückt hatten, wanderten wir auf einem schmalen, teilweise gefährlich steilen Bergpfad durch die Olivenhaine und Weinberge von Vernazza in den Nachbarort Monterosso. Unsere Kletterpartie war anstrengend, belohnte uns aber mit einem spektakulären Panoramablick auf das Mittelmeer und die beiden malerischen Städtchen. Den Nachmittag verbrachten wir in Monterosso, wo wir durch die engen Gassen schlenderten und die Auslagen in den vielen kleinen Läden bewunderten. Als wir von den Touristenhorden genug hatten und uns wieder nach dem friedlicheren Vernazza zurücksehnten, ließen wir uns von einem Fischer in einem kleinen Kutter zu dem Ort zurückbringen, von dem aus wir aufgebrochen waren. Während unser Boot durch die Wellen glitt, saß ich, den Kopf an Bennetts Schulter gelehnt, im Bug und lächelte selig zum blauen Himmel auf, an dem nur ein paar kleine Schäfchenwolken standen. Kurz bevor wir den Hafen erreichten, flüsterte er mir ins Ohr: »Bleib heute Nacht mit mir hier, Anna.«

				Ich muss mit schlechtem Gewissen gestehen, dass ich nicht einen Augenblick daran dachte, dass meine Eltern krank vor Sorge werden würden, wenn ich nicht nach Hause käme. Ich dachte überhaupt nicht nach, sondern nickte nur glücklich.

				Und so kam es, dass wir am nächsten Morgen eng aneinandergeschmiegt auf dem Balkon einer kleinen Pension in den Bergen standen und den toskanischen Sonnenaufgang bewunderten.

			

		

	
		
			
				

				29

				Eine rasche Abfolge schriller Piepstöne erfüllt den Raum. Noch im Halbschlaf taste ich nach dem Digitalwecker auf meinem Nachttisch, drücke die Schlummertaste und erkaufe mir so weitere kostbare zehn Minuten Schlaf. Mein innerer Schweinehund kuschelt sich noch einmal unter die warme Decke, bis das Pflichtgefühl, angestachelt vom erneuten Klingeln des Weckers, mich schließlich aus dem Bett treibt. Mit ausgestreckten Armen taste ich mich durch das dunkle Zimmer zum Schrank vor und ziehe meine Laufklamotten an.

				Zehn Minuten später dröhnt Musik in meinen Ohren, während ich durch die vertrauten Straßen zum See jogge, unterwegs den Mann mit dem grauem Pferdeschwanz treffe und schließlich das Stadion erreiche. Tief in Gedanken versunken laufe ich meine Runden und singe dabei laut die Liedertexte mit, als ich aus dem Augenwinkel heraus auf der gegenüberliegenden Seite des Spielfelds eine Bewegung auf der Tribüne wahrnehme. Trotz der Entfernung erkenne ich Bennett sofort. Genau wie am ersten Morgen sitzt er in seinem schwarzen Parka da und lächelt mich an. Diesmal zögere ich nicht, stürme über die Wiese auf ihn zu und sprinte die Betonstufen hinauf. »Hab ich dich erwischt! Du stalkst mich also doch!«, keuche ich außer Atem, als ich auf seiner Höhe bin.

				Er guckt erstaunt, dann steht er auf, sieht sich um und kommt auf mich zu.

				»Sorry, dass ich dir keinen Begrüßungskuss gebe, aber ich bin total verschwitzt«, entschuldige ich mich und hebe den Saum meines T-Shirts, um mir die Stirn zu trocknen. »Was machst du um die Zeit hier? Und was soll die dicke Jacke? Heute ist es doch richtig warm.«

				»Gott, bin ich erleichtert, dass du mich erkennst, Anna! Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin.«

				»Warum sollte ich dich denn nicht erkennen?« 

				Als Bennett plötzlich das Gesicht verzieht und sich die Schläfen massiert, wird mir klar, dass hier irgendetwas nicht stimmt.

				»Ich habe die ganze Zeit versucht, zurückzukommen, das musst du mir glauben!« Er wirkt aufgewühlt, geradezu panisch. »Aber es hat nicht geklappt. Es ging einfach nicht. Welcher Tag ist heute?«

				»Dienstag.« Ich denke einen Moment nach. »Ich glaube, heute ist der Sechzehnte. Der sechzehnte Mai 1995«, füge ich zur Sicherheit noch hinzu. »Bennett, du machst mir Angst. Was ist los?«

				Er blickt an sich herab. »Hey, ich bin noch da!«, murmelt er vor sich hin und lächelt. »Ich bin immer noch da!«

				Ich nicke. »Ja, bist du.«

				»Oh Gott, Anna, es tut mir so wahnsinnig leid. Bitte glaub mir, dass ich alles versucht habe, um zurückzukommen, seit …«

				Allmählich beginne ich zu ahnen, was los sein könnte. »Seit wann, Bennett? Wovon red…«

				»Anna, hör mir zu«, unterbricht er mich hastig. »Das ist jetzt sehr wichtig. Brooke ist wieder zu Hause. Sie ist zurückgeschleudert worden. Sag ihm … sag mir … dass Brooke wieder zu Hause ist, okay? Und sag mir außerdem, dass ich ihn dir unbedingt zeigen muss, weil …« Aber bevor er den Satz beenden kann, ist er verschwunden.

				»Bennett?«, rufe ich mit zitternder Stimme. »Bennett, komm zurück. Was sollst du mir zeigen?« Aber da ist niemand mehr, der mich hören und mir sagen kann, woher und aus welcher Zeit er kommt und was er mir zeigen soll. Ich lasse meinen Blick verzweifelt über die Tribünen schweifen, obwohl ich weiß, dass es hoffnungslos ist. Wenn Bennett einmal weg ist, ist er weg.

				Ich stürme die Stufen hinunter und aus dem Stadion über den Campus der Universität auf die Hauptstraße. Brooke ist wieder zu Hause. Die Konturen der Bäume verschwimmen, weil ich so schnell renne und nur an roten Ampeln stehen bleibe, während ich versuche, das Bild wegzuschieben, das sich immer wieder vor mein inneres Auge drängt: Bennett, der offensichtlich gegen seinen eigenen Willen von einem Moment auf den anderen einfach so verschwindet – sich in Luft auflöst. Mein Herz klopft so schnell gegen meine Rippen, dass es mir den Atem raubt, als ich endlich vor dem Haus stehe und den Türklopfer schwer gegen das Holz fallen lasse. Ich beuge mich vor, lege die Handflächen auf die Oberschenkel und atme tief ein und aus.

				»Anna!«, ruft Maggie überrascht, als sie mir die Tür öffnet. »Guten Morgen! Du kommst aber früh zu Besuch!«

				»Morgen, Maggie«, keuche ich. »Es tut mir leid, dass ich Sie um diese Zeit störe, aber ich muss dringend mit Bennett sprechen. Ist er da?«

				Sie öffnet die Tür noch weiter und macht eine einladende Geste. »Geh ruhig zu ihm rauf. Ich glaube nicht, dass er schon in der Uni ist.«

				»Vielen Dank!« Ich stürme an ihr vorbei die Treppe hinauf. Als ich an Bennetts Zimmer klopfe und nichts passiert, gerate ich in Panik. Der Bennett, den ich gerade im Stadion gesehen habe, hat gesagt, er hätte versucht zurückzukommen. Was, wenn er schon weg ist? Aber dann öffnet er mir in Jogginghose, mit nacktem Oberkörper und vom Duschen noch feuchten Haaren die Tür und strahlt mich an. 

				»Guten Morgen!«

				Er ist noch hier.

				Ich falle ihm erleichtert um den Hals.

				»Hey, was ist denn los?« Er drückt mich lachend an sich, scheint dann aber zu spüren, dass etwas nicht stimmt, und sieht mich prüfend an. »Alles okay?«

				»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Nein, irgendwas ist ganz und gar nicht okay.«

				Er zieht mich ins Zimmer und schließt die Tür hinter uns. Es ist erst einen Monat her, dass ich hier neben ihm auf seinem Bett saß und ihn anflehte, den Tag rückgängig zu machen, an dem Emma ihren Unfall hatte. Mir kommt es vor, als wären seitdem Jahre vergangen.

				»Ich habe dich gerade eben auf der Tribüne im Stadion gesehen. Genau wie damals im März.«

				»Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich nie …« 

				»Hör mir zu«, unterbreche ich ihn. »Ich habe gerade … einen anderen Bennett gesehen.« Eigentlich hatte ich vor, es ihm ein wenig sanfter beizubringen, dafür habe ich jetzt zumindest seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Du hast auf der Tribüne gesessen, aber diesmal bist du so lange geblieben, dass ich zu dir gehen und mit dir reden konnte. Ich hatte das Gefühl, dass du irgendwie überrascht und erleichtert warst, dass ich dich erkannt habe.«

				Er wirkt besorgt. »Was habe ich zu dir gesagt? Bitte versuch dich genau daran zu erinnern, was ich gesagt habe.«

				»Du hast mich nach dem Datum gefragt und gesagt, dass ich dir unbedingt erzählen soll, dass … dass Brooke wieder zu Hause ist.«

				»Sie ist wieder da?«

				Ich nicke.

				Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr, als könnte ihm das helfen, das Mysterium ihrer Rückkehr zu ergründen. »Sie ist wieder zu Hause …«, murmelt er und sieht mich dann wieder an. »Was habe ich noch gesagt?«

				»Dass du versucht hättest, wiederzukommen, seit … keine Ahnung. Wahrscheinlich seit du verschwunden bist. Und dass du mir irgendetwas zeigen sollst. Du bist aber nicht mehr dazu gekommen, mir zu sagen, was genau das sein soll, weil er … weil du mitten im Satz verschwunden bist, als könntest du es nicht verhindern. Als wärst du gegen deinen Willen in deine Zeit zurückgeschleudert worden.« 

				Bennett weicht meinem Blick aus.

				»Bennett, was hat das zu bedeuten?« Ich sehe ängstlich zu ihm auf und warte darauf, dass er etwas sagt – irgendetwas –, um mich zu beruhigen.

				»Ich weiß es nicht.«

			

		

	
		
			
				

				30

				Wir sind auf der Rückfahrt von einem Leichtathletikwettkampf, bei dem ich auf 3200 Meter die beste Zeit gelaufen bin und mir dadurch einen Startplatz bei der State-Championship gesichert habe. Ich bin zu erschöpft, um viel zu reden, aber auch mein Vater und Bennett, der auf der Rückbank sitzt, sind eher still. Als Dad nach Evanston abbiegt, beugt sich Bennett vor. »Können Sie mich bitte bei mir zu Hause absetzen, Mr Greene?«

				Seit ich ihm von meiner Unterhaltung mit dem anderen Bennett erzählt habe, ist er in sich gekehrt und schweigsam. Wenn ich versuche, mit ihm zu reden, ihn frage, ob er eine Erklärung dafür hat, wie Brooke es geschafft hat, wieder nach Hause zurückzukehren, reagiert er einsilbig, sagt, er brauche Zeit, um nachzudenken. Ich weiß nicht, was in ihm vorgeht. Heute Abend sind wir eigentlich mit Emma und Justin fürs Kino verabredet, aber ich habe keine Ahnung, ob er überhaupt mitkommen wird.

				»Ich hole dich um sieben ab, okay«, sagt er, als mein Vater ihn bei sich zu Hause absetzt, und ringt sich ein Lächeln ab.

				Also kommt er mit. Wenigstens das weiß ich jetzt.

				***

				In der Sekunde, in der wir das Haus betreten, klingelt das Telefon. Ich komme kaum dazu, Hallo zu sagen, als Emma mich auch schon aufgeregt unterbricht. »Wir fahren nach Chicago und kaufen uns was Tolles zum Anziehen für den Ball. Keine Widerrede, Darling. Ich hole dich in einer halben Stunde ab.«

				Ich habe immer noch meine Wettkampfklamotten mit der Startnummer auf der Brust an. »Heute nicht, Em. Ich bin gerade eben erst vom Lauf zurückgekommen und fix und fertig.« Abgesehen davon, dass ich wirklich nicht in der Stimmung bin, mir ein Ballkleid zu kaufen, habe ich seit Emmas Unfall immer ein extrem ungutes Gefühl, wenn sie vorschlägt, nach Chicago zu fahren, aber das sage ich ihr natürlich nicht. »Bitte, Emma. Mir tut alles weh. Ich will einfach nur unter die Dusche und mich danach ein bisschen hinlegen.«

				»Anna Greene«, sagt Emma betont streng. »Ich weiß nicht, ob es deiner Aufmerksamkeit entgangen ist – aber der Schulball findet schon nächstes Wochenende statt. Und als deine beste Freundin ist es ja wohl meine Pflicht, sicherzustellen, dass du nicht als Fashion-No-Go dort auftauchst. Also: Was wirst du anziehen?«

				»Keine Ahnung. Ich dachte, ich leihe mir irgendwas von dir wie jedes Jahr.«

				Emma stöhnt. »Wahrscheinlich bist du das einzige Mädchen auf diesem Planten, das ohne Shopping-Gen auf die Welt gekommen ist. Aber dann hilf mir doch wenigstens, ein Kleid für mich auszusuchen.«

				»Ich habe wirklich keine …«

				»Bitte, Darling!«, fleht sie ins Telefon. »Ich brauche dein kritisches Auge!«

				Das braucht sie zwar ganz bestimmt nicht, aber … ich werfe einen Blick auf die Uhr und seufze.

				»Du bist die Beste!«, sagt sie, bevor ich überhaupt geantwortet habe. »Das vergesse ich dir nie. Ich hole dich in einer Dreiviertelstunde ab!«

				»Fährst du mit Emma in die Stadt?«

				Überrascht drehe ich mich um. Ich habe gar nicht bemerkt, dass Dad immer noch im Flur steht.

				»Sieht so aus, als würde mir gar nichts anderes übrig bleiben.«

				Er zieht sein Portemonnaie aus der Tasche, nimmt seine Kreditkarte heraus und reicht sie mir lächelnd. »Hier, Schatz. Damit du dir kein Kleid leihen musst.«

				***

				Auf der Fahrt nach Chicago plappert Emma ohne Punkt und Komma und ist so gut gelaunt, dass sie gar nicht mitbekommt, wie ich still neben ihr sitze und den Türgriff so fest umklammere, dass meine Fingerknöchel sich weiß verfärben. Aber es ist ein sonniger Nachmittag, und sobald wir die Michigan Avenue entlangschlendern, wo sich ein Klamottenladen neben den anderen reiht, beginne ich allmählich, selbst Spaß an unserer Shoppingtour zu haben. Emma entdeckt relativ schnell ein traumhaftes blutorangenrotes Chiffonkleid, das ihren exotischen Teint perfekt zur Geltung bringt und sie wie einen Hollywoodstar aussehen lässt. Ich entscheide mich für ein schlichtes Cocktailkleid aus schwarzer Seide, das viel mehr nach mir aussieht als alles, was ich mir jemals von Emma geliehen habe. Während ich mich im Laden vor dem großen dreiteiligen Spiegel drehe, stelle ich mir vor, wie Bennett mich durch den Ballsaal an meinen Mitschülern, den Lehrern und Eltern vorbei auf die Tanzfläche führt. Und was – schießt es mir plötzlich durch den Kopf –, wenn er nächsten Samstag gar nicht mehr hier ist? Entschlossen schiebe ich den Gedanken ganz weit weg. Ich weiß ja, dass er irgendwann nach San Francisco zurückkehren muss, aber er wird wiederkommen und seinen Abschluss an der Westlake machen. Ich möchte so gern, dass das wahr wird, was Bennett mich vor zwei Wochen in Vernazza gefragt hat: Wie wäre es, wenn ich bleiben würde?, und kann doch gleichzeitig nicht vergessen, was mir ein anderer Bennett vor fünf Tagen im Stadion gesagt hat: Ich habe seitdem immer wieder versucht zurückzukommen. 

				Wir streifen weiter durch die Läden, und nachdem Emma noch ein paar leichte Sommerkleider und Sandaletten gekauft hat, entscheidet sie, dass wir auf der Stelle nach Hause fahren müssen, bevor sie in Versuchung kommt, noch mehr Geld auszugeben. Auf dem Weg zum Kassenautomaten im Parkhaus ruft sie plötzlich laut: »Ha! Ich habe eine geniale Idee. Du kommst jetzt einfach gleich mit zu mir und dann style ich dich für unser Date heute Abend, okay? Ich verspreche dir, Bennett wird dich nicht wiedererkennen.« 

				Was sich aus ihrem Mund wie eine Verheißung anhört, klingt für mich eher wie eine Drohung.

				***

				Den Rest des Nachmittags verbringt Emma damit, mich wie für eine »Vorher/Nachher«-Fotostrecke in einer Zeitschrift umzustylen. Ich komme mir vor wie eine fleischgewordene Barbiepuppe. Sie zupft Kleider, Röcke und Oberteile an mir zurecht, zieht Ausschnitte tiefer, knetet mir hingebungsvoll irgendwelche Anti-Frizz-Produkte in die Haare, föhnt, bürstet und zupft wieder zurecht und schminkt mich schließlich. Ich halte bei allem brav still. Irgendwann erklärt sie ihr Werk für vollendet, schiebt mich vor ihren bodenlangen Spiegel und ruft mit weit ausholender Geste: »Voilà!«

				Zu meiner Überraschung gefällt mir, was ich sehe. Meine dunklen Locken hat sie zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur gebändigt, ein paar Strähnen umspielen weich mein Gesicht. Und irgendwie ist es ihr gelungen, mich so zu schminken, dass die Farbe meiner Augen strahlender denn je erscheint und meine Wimpern doppelt so lang wie sonst wirken. Trotzdem komme ich mir ein bisschen aufgedonnert vor in den hochhackigen Stiefeletten, dem knappen Jeansmini und dem schwarzen Top, das viel tiefer ausgeschnitten ist als die Sachen, die ich sonst trage. Instinktiv verschränke ich die Arme vor der Brust.

				»Das wirst du schön bleiben lassen!« Emma zieht meine Arme wieder auseinander. »Du hast es nicht nötig, irgendetwas an dir zu verstecken, weil du nämlich absolut umwerfend aussiehst!«

				Ich seufze und zwinge mich, die Arme unten zu lassen. »Findest du?«

				»Absolut umwerfend«, wiederholt sie, dann geht sie zum Fenster und sieht hinaus. »Wo bleiben sie denn?«

				Plötzlich fängt mein Herz an zu rasen. Was, wenn sie nicht kommen? Was, wenn er schon weg ist?

				»Da sind sie ja!«, ruft Emma in dem Moment. Ich stürze zu ihr und sehe, wie Bennett und Justin gerade aus dem Wagen steigen und zur Haustür gehen.

				»Sehen unsere Jungs nicht zum Anbeißen aus?« Emma wirft Justin einen Luftkuss zu, dann greift sie nach meiner Hand und zieht mich kichernd aus dem Zimmer.

				Ich laufe hinter ihr die Treppe hinunter, was mit den mörderisch hohen Absätzen eine echte Herausforderung ist, und muss lächeln, als Emma die Haustür aufreißt und die beiden stürmisch begrüßt. Zum ersten Mal seit Tagen fühle ich mich wieder unbeschwert und glücklich.

				Bennett scheint es ähnlich zu gehen. Seine Augen leuchten, als er mich sieht. »Du siehst wunderschön aus!«, flüstert er mir ins Ohr. Und als er mich an sich zieht, spüre ich, dass er mit seinen Gedanken endlich wieder ganz im Hier und Jetzt und bei mir ist.

				Wir parken den Wagen vor dem Kino und schlendern auf das Gebäude zu. Bennett hat mir einen Arm um die Schulter gelegt und Justin und Emma halten sich an den Händen. Während Bennett Popcorn kauft, begutachtet Justin mich von oben bis unten und nickt dann anerkennend. »Wow. Du siehst richtig heiß aus, Anna.«

				»Danke, Baby«, hauche ich kokett. »Du aber auch.«

				»Hey!«, ruft Emma und stemmt mit gespielter Empörung die Hände in die Hüften. »Finger weg von meinem Freund! Sonst style ich dich das nächste Mal zur Zombiebraut statt zum Vamp!«

				In diesem Moment kommt Bennett mit einem Rieseneimer Popcorn von der Snack-Bar zurück. »Versucht Justin etwa, Anna anzumachen?«, fragt er Emma grinsend und hakt sich dann bei ihr unter. »Komm, Emma, ich bin der Kerl mit der Jumboportion Popcorn und damit eindeutig das bessere Date.« Er führt sie in den Saal und Justin und ich folgen den beiden lachend.

				Und genauso unbeschwert geht es auch den Rest des Abends weiter. Bennetts Melancholie scheint wie weggeblasen, und in mir keimt die Hoffnung auf, dass er vielleicht einen Weg gefunden hat, wie alles doch noch gut werden und er bleiben kann.

				An seine Schulter gekuschelt, greife ich in den Eimer mit Popcorn, schiebe die Erinnerung an den anderen Bennett und das bedrohliche seitdem, von dem er gesprochen hat, weit weg und tue so, als wäre dieser Kinoabend mit meinen besten Freunden und das salzige Popcorn mit extra viel Butter das einzig Wichtige auf der Welt. Als würden wir immer noch mitten in unserem tollkühnen Abenteuer stecken und nirgendwo wäre ein Ende in Sicht.

				***

				Bennett fährt erst Justin und dann Emma nach Hause. Je näher wir der Straße kommen, in der ich wohne, desto größer wird meine Anspannung. Ich will nicht, dass dieser sorglose und so herrlich normale Abend schon vorbei ist. Ich will nicht daran denken müssen, dass Bennett irgendwann von hier weggehen und vielleicht nie mehr zurückkommen wird. Und ich will nicht, dass er morgen, wenn er aufwacht, wieder in seinen düsteren Gedanken versinkt und vergisst, wie unbeschwert dieser Abend war.

				Bennett wirft mir einen prüfenden Blick von der Seite zu. »Alles okay?«

				Ich sehe ihn an und seufze. »Nein, ehrlich gesagt nicht. Ich möchte, dass du mit mir redest, Bennett.«

				Ohne zu antworten, biegt er nach ein paar hundert Metern hinter einem Bürogebäude auf einen kleinen Parkplatz und stellt den Motor und die Scheinwerfer aus. Schweigend sitzen wir da und starren ins Dunkel hinaus, bis er sich schließlich in seinem Sitz zu mir umdreht und mich ansieht. Sein Blick wirkt irgendwie traurig und verloren. »Ich habe alles, was ich in Vernazza zu dir gesagt habe, genau so gemeint«, sagt er leise.

				Ich warte darauf, dass er weiterspricht, und als er es nicht tut, frage ich: »Aber du glaubst, dass du trotzdem nicht hierbleiben kannst?«

				Er seufzt. »Ich weiß es nicht, Anna. Dass dieses andere Ich aus der Zukunft aufgetaucht ist, ist eine komplett neue Situation für mich.« Er sieht an mir vorbei aus dem Fenster. »Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.«

				»Was hat er gemeint, als er gesagt hat, dass du mir etwas zeigen sollst, Bennett?«

				Er schüttelt den Kopf. »Ich grüble schon die ganze Zeit darüber nach, was er – was ich – gemeint haben könnte, und habe auch eine Vermutung. Aber wenn es das ist, was ich glaube, dann kann ich es dir gar nicht zeigen.«

				»Warum nicht?«

				»Weil … weil es in meinem Zimmer ist. In meinem Zimmer in San Francisco im Jahr 2012, meine ich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es eine gute Idee wäre, es hierher in die Vergangenheit zu holen, und ich weiß, dass es keine gute Idee wäre, dich in die Zukunft zu bringen.«

				»Aber im Stadion hast du gesagt, dass ich es sehen muss – was auch immer ›es‹ ist.«

				Er presst die Lippen aufeinander und schüttelt wieder den Kopf. »Ich würde dir lieber nur davon erzählen.« 

				»Aber du hast es so eindringlich gesagt, als wäre es absolut wichtig, dass du es mir zeigst.« Ich greife über die Mittelkonsole nach seiner Hand. »Außerdem will ich dein richtiges Zimmer sehen.«

				»Das geht nicht.« Er zieht seine Hand weg und umklammert das Lenkrad. Eine Weile blickt er starr geradeaus, dann sieht er mir fest in die Augen. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich an jeden Ort auf der Welt bringe, an den du willst, aber niemals über das aktuelle Datum hinaus. Du darfst nicht in deine eigene Zukunft sehen.«

				»Das werde ich doch auch gar nicht. Ich will nur einen kurzen Blick in deine Gegenwart werfen. Nur beobachten, genau wie du.«

				»Ich darf dich nicht in die Zukunft bringen.«

				»Sagt wer?«

				»Sage ich.«

				»Und wenn du dich irrst?«

				»Und wenn nicht?«

				»Du hast auch geglaubt, dass es ein Fehler wäre, Emmas und Justins Unfall rückgängig zu machen, und am Ende ist alles gut ausgegangen«, entgegne ich. »Außerdem sollst du mir dieses Etwas zeigen, das hast du selbst gesagt, und das kannst du nun mal nur, wenn du mich nach San Francisco bringst. Und wenn du …«, ich bringe es kaum über mich, die Worte auszusprechen, »… wenn du aus irgendeinem Grund wirklich nicht hierbleiben kannst, dann muss ich wissen, wo du bist.«

				Bennett sieht mich lange an. Seine Miene ist unergründlich.

				»Bitte«, versuche ich es noch einmal. »Nur für ein paar Minuten. Zeig mir einfach, was ich sehen muss, und danach kannst du mich sofort wieder hierher zurückbringen.«

				Er legt den Kopf zurück und schließt die Augen. Ein paar Minuten lang ist es vollkommen still im Wagen, während ich ihn unverwandt ansehe. Schließlich zieht er den Zündschlüssel ab und steckt ihn in seine Jeans. Ich strecke ihm beide Hände entgegen, schließe die Augen und höre, wie er sagt: »Aber wirklich nur fünf Minuten.«
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				»Wir sind da.«

				Ich öffne die Augen. Wir stehen vor einer großen Fensterfront und blicken auf die in der Dunkelheit funkelnden Lichter der Stadt hinunter, die sich bis zur Küste erstrecken. Dahinter liegt schwarz die Bucht von San Francisco. »Wow! Tolle Aussicht.« Ich sehe mich staunend um. »Hier wohnst du also.«

				Zu meiner Überraschung sieht dieses Zimmer genau so unpersönlich aus wie das, in dem er bei seiner Großmutter wohnt. Es ist viel zu aufgeräumt und leer, um etwas über seinen Bewohner zu verraten. Das Einzige, was dem Raum einen individuellen Anstrich gibt, ist ein riesiges Foto von einem Graffiti, das über einem Sideboard hängt. Das Bett ist ordentlich gemacht und auf einem verchromten Schreibtisch mit Glasplatte steht etwas, das vielleicht ein Fernseher oder ein Computer mit einem ultraflachen Bildschirm ist. Ein Digitalwecker zeigt 23:06.

				»Welcher Tag ist heute?«

				»Der 27. Mai 2012.«

				Ich bin siebzehn Jahre in die Zukunft gereist und stehe in Bennetts richtigem Zimmer. Als ich zum Schreibtisch gehe, bemerke ich ein kleines gerahmtes Foto, das dort steht. Es zeigt Bennett und Maggie. Er hat einen Arm um ihre Schulter gelegt und beide strahlen in die Kamera. Bennett sieht viel jünger aus, als ich ihn kenne, aber es ist vor allem Maggies Anblick, der mich erschreckt. Sie sieht unglaublich alt und gebrechlich aus, überhaupt nicht wie die energiegeladene lebenslustige Frau, die ich 1995 kennengelernt habe. Bennett nimmt mir das Bild aus der Hand und legt es umgedreht auf die Tischplatte. Wahrscheinlich ist die Aufnahme kurz vor ihrem Tod entstanden.

				Ich sehe mich weiter um, immer noch verwundert darüber, wie wenig von ihm in diesem Raum zu entdecken ist, bis mein Blick auf eine große Glasschale fällt, die auf seinem Nachttisch steht. Ich weiß sofort, was darin ist, ohne dass er es mir sagen muss.

				Ich setze mich aufs Bett und ziehe ein paar der Papierstreifen heraus, mit denen die Schale bis oben hin gefüllt ist. Es sind Konzerttickets. U2, 1997 in Kansas City. Die Red Hot Chili Peppers, 1996 auf dem Lollapalooza Festival. Die Pixies 2004 in der University of California in Davis. Lenny Kravitz 1998 im Paramount in New York. Die Smashing Pumpkins 1996 in Osaka. Van Halen 2004 in L. A. Die Ramones 1996 im Palace in Hollywood. Eric Clapton 2000 in Cleveland. Auf einigen der Tickets stehen Namen von Musikern oder Bands, von denen ich noch nie etwas gehört habe, weshalb ich annehme, dass sie erst nach 1995 bekannt wurden. Insgesamt müssen in der Schale Hunderte von Konzerttickets liegen.

				Bennett ist zu seinem Schreibtisch gegangen, unter dem ein Schubladenelement aus Edelstahl steht, und hat aus dem untersten Fach eine Holzkiste herausgeholt. Er setzt sich damit neben mich aufs Bett, klappt den Deckel auf und nimmt etwas heraus.

				»Was ist das?«

				»Ein Brief.« 

				Ich lege die Tickets in die Schale zurück. »Du sollst mir einen Brief zeigen?«

				»Ich glaube ja.« Er sieht mich an und holt tief Luft, als müsste er all seinen Mut zusammennehmen. »Letztes Jahr war ich mit ein paar Kumpels im Lafayette Park Skateboard fahren, als eine Frau auf mich zukam.« Er zögert, aber dann entspannen sich seine Züge plötzlich und er strahlt mich mit dem Lächeln an, das ich mittlerweile so gut kenne. »Eine sehr schöne Frau mit großen braunen Augen und dunklen Locken. Sie hat mich gefragt, ob sie mich kurz allein sprechen kann. Wir haben uns auf eine Bank gesetzt und dann hat sie mir den hier gegeben.« Er faltet den Briefbogen auf, streicht ihn glatt und reicht ihn mir. 

				»Was steht drin?«

				»Das musst du selbst lesen.«

				»Will ich aber nicht.« Ich schiebe seine Hand weg und drehe den Kopf zur Seite. Es ist kindisch, aber ich kann nicht anders, weil plötzlich eine unerklärliche Angst in mir aufsteigt. Ich war diejenige, die ihn angebettelt hat, mir seine Gegenwart zu zeigen, und jetzt, wo ich hier bin, will ich nur noch weg. Ich will wieder zurück nach Evanston, dorthin, wo ich wenigstens so tun kann, als wäre alles normal.

				Bennett legt mir den Brief in den Schoß. »Du musst ihn lesen, Anna. Es ist mir wichtig, dass du wirklich alles weißt, was es zu wissen gibt.«

				»Wieso sagst du das?« Mein Magen schnürt sich noch mehr zusammen. »Ich dachte, ich wüsste schon alles, Bennett.«

				»Nein, tust du nicht. Bitte lies ihn.«

				Widerstrebend senke ich den Blick und lese: 

				4. Oktober, 2011

				Lieber Bennett, 

				ich habe Angst, zu viel zu sagen und damit womöglich gegen eine der Regeln zu verstoßen, die du mir einmal beigebracht hast, aber ich hoffe, dass ich meine Worte sorgfältig genug gewählt habe. Eines Tages wirst du sehr viel besser verstehen, was es mit unserem kurzen Treffen und diesem Brief auf sich hat, jetzt bleibt dir erst einmal nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen. 

				Ich habe in den vergangenen sechzehn Jahren ein schönes Leben geführt. Obwohl es nicht das tollkühne Abenteuer war, das ich mir erhofft hatte, bin ich eigentlich die meiste Zeit glücklich gewesen. Trotzdem konnte ich nie vergessen, dass du mir einmal die Möglichkeit geboten hast, mich für einen von zwei Wegen zu entscheiden. Ohne es zu wollen – und ich glaube, du hättest es ebenso wenig gewollt –, bin ich irgendwie auf dem falschen Weg gelandet, dem, für den ich mich ursprünglich gerade nicht entschieden hatte. 

				Dass ich dich heute angesprochen und dir diesen Brief gegeben habe, hat mir mehr Mut abverlangt als alles andere, was ich in meinem Leben bis jetzt getan habe, aber ich muss diese Chance nutzen, um herauszufinden, wohin mich der Weg, den ich eigentlich hatte gehen wollen, geführt hätte.

				Eines Tages in naher Zukunft werden wir uns begegnen, Bennett, und dann wirst du wieder verschwinden. Für immer. Aber ich denke, ich habe eine Möglichkeit gefunden, wie ich das, was damals falsch gelaufen ist, korrigieren kann. Alles hängt davon ab, dass ich eine andere Entscheidung treffe. Sag mir bitte, dass ich selbst bestimmen muss, wie ich leben will, und das, was ich tue, nicht von dir abhängig machen darf. Sag mir bitte, dass ich nicht darauf warten soll, dass du wieder zurückkehrst. Ich glaube, das wird unsere Geschichte komplett neu schreiben.

				In Liebe, Anna 

				Ich schreibe meinen Namen in Unterschriften immer mit einem großen a, das wie ein kleines aussieht – rund statt spitz zulaufend. Offensichtlich werde ich das im Jahr 2011 immer noch so machen.

				»Ist dieser Brief von … mir?«

				Bennett nickt.

				»Von … einem zukünftigen Ich?« Was ich sage, muss sich für jeden anderen Menschen völlig absurd anhören, aber er nickt nur noch einmal, als wäre es das Normalste der Welt.

				»Wie lange hast du ihn schon?«, frage ich und muss mich selbst daran erinnern zu atmen.

				Er zeigt auf das Datum oben rechts. »Seit letztem Oktober.« Seine Stimme klingt schuldbewusst. 

				»Das heißt, dass du ihn gelesen hast … bevor du nach Evanston gekommen bist?«

				»Ganz oft, ja.«

				Ich denke an seinen ersten Tag an der Schule zurück, als ich ihm in der Cafeteria meinen Namen gesagt habe und er blass wurde. Er kannte mich. Wir hatten uns schon einmal unterhalten. Fünf Monate vorher. Sechzehn Jahre später.

				Mir wird schwindelig.

				Bennett greift nach meinen Händen. »Bitte versuch mich zu verstehen, Anna. Ich bin nur nach Evanston gekommen, um dort auf Brooke zu warten. Ich war mir sicher, dass sie ein paar Tage später dort auftauchen würde und wir wieder nach San Francisco zurückkehren würden. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich dir dort begegnen würde. Kannst du dir vorstellen, was für ein Schock es war, als ich dich in der Cafeteria gesehen habe? Ein Mädchen mit dunklen Locken und großen braunen Augen? Und wie es dann war, als ich deinen Namen hörte und begriff, dass du es bist. Dass du Anna bist.« Er deutet auf den Brief. »Die Frau, die mich fünf Monate vorher in einem Park angesprochen und mir diesen Brief gegeben hat. Und auf einmal saßt du mir im Jahr 1995 in der Schulcafeteria einer Stadt gegenüber, in der ich gar nicht sein wollte …« Seine Stimme bricht. »Am Anfang habe ich versucht, dir einfach aus dem Weg zu gehen, und wahrscheinlich wäre es das Beste gewesen, wenn ich das weiter durchgehalten hätte. Mir ging die ganze Zeit dieser Satz aus deinem Brief durch den Kopf, dass ich dich dein eigenes Leben führen lassen muss. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte. Ich wusste nur, dass ich nicht schuld daran sein wollte, dass du den falschen Weg einschlägst.« Er zeigt wieder auf den Brief. »Ich wollte nicht, dass du meinetwegen ein Leben führen musst, das du dir so nicht erträumt hast.«

				Und plötzlich begreife ich. Ich weiß nicht, weshalb ich so lange dafür gebraucht habe, aber jetzt steht es in aller Deutlichkeit vor mir. Er kommt nicht zurück. Er bleibt nicht in Evanston. Wir verlieren einander für sechzehn Jahre oder länger aus den Augen, womöglich sehen wir uns nie mehr wieder. 

				Eines Tages in naher Zukunft werden wir uns begegnen, und dann wirst du wieder verschwinden. Für immer. 

				Und Bennett hat es die ganze Zeit gewusst.

				»Wie konntest du mir das verschweigen?«

				Er senkt den Blick. »Ich weiß nicht … wahrscheinlich habe ich geglaubt, dass ich es verhindern kann. Du weißt ja, dass ich am Anfang immer wieder ins Jahr 2012 zurückgeschleudert wurde, aber ich habe es jedes Mal geschafft, nach Evanston zurückzukehren, und irgendwann hörte es auf und ich konnte bleiben. Das hat mir Hoffnung gemacht. In dem Brief steht nicht, wie lange ich dort war – da steht nur, dass ich für immer verschwunden bin. Ich dachte, wenn ich einfach gar nicht aus Evanston weggehe …« Er beendet den Satz nicht, sondern sieht mich nur traurig an. »Erst als du letzte Woche den anderen Bennett im Stadion getroffen hast, ist mir klar geworden, dass das reines Wunschdenken war, dass es so nicht funktioniert.«

				Meine Kehle fühlt sich an wie zugeschnürt. »Verdammt, Bennett. Du hättest mit mir über diesen Brief sprechen müssen«, flüstere ich. Wieder hat er mich angelogen, um mich davor zu schützen, verletzt zu werden. Dabei sollte er doch mittlerweile wissen, dass das nicht geht. In dem Brief steht ganz unmissverständlich, dass ich diejenige bin, die eine andere Entscheidung treffen muss. »Aber was soll ich anders machen?«, frage ich und sehe ihn verzweifelt an. Vielleicht weiß er ja etwas Wichtiges über Zeitreisen, das ich bisher nicht gewusst habe und das mir hilft, zu verstehen, was das alles zu bedeuten hat. Ich wünsche mir so sehr, dass er mir sagt, wie es jetzt weitergeht und mir versichert, dass alles gut wird.

				Aber er blickt zu Boden und schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

				Als ich mich das letzte Mal so von ihm verraten und allein gelassen fühlte, habe ich mir verboten, vor ihm zu weinen, aber diesmal ist es mir egal. Diesmal kämpfe ich nicht gegen die verzweifelten und wütenden Tränen an, sondern lasse ihnen freien Lauf. 

				Ich weine, weil er schon wieder nicht aufrichtig zu mir war, weil er mir schon wieder etwas unglaublich Wichtiges verschwiegen hat, obwohl er mir doch versprochen hatte, es würde keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben. Aber vor allem weine ich um die einunddreißigjährige Frau, die ich im Jahre 2011 sein werde – die Frau, die sechzehn Jahre lang einem Jungen mit meerblauen Augen nachgetrauert hat, den sie an einem verschneiten Wintertag in Evanston, Illinois, kennenlernte und der ihr Leben für immer veränderte. Wie konnte Bennett mir nur verheimlichen, dass er die ganze Zeit einen Brief besaß, der unser Schicksal besiegelt? Einen Brief, aus dem deutlich hervorgeht, dass er nicht bleiben kann?

				»Wie konntest du nur …«, beginne ich meine Gedanken laut auszusprechen, halte dann aber inne, um nach den richtigen Worten zu suchen. Ich muss es ihm so erklären, dass er nicht denkt, er sei schuld daran, dass ich ein Leben geführt habe, dass ich so nicht wollte. Dass er nicht denkt, er hätte sich von Anfang an von mir fernhalten und bei der erstbesten Gelegenheit aus Evanston verschwinden müssen. Dass er nicht auf die Idee kommt, es wäre das Beste, die vergangenen drei Monate ganz auszulöschen. Denn trotz all meiner Enttäuschung liebe ich ihn viel zu sehr, um ihn so etwas denken zu lassen.

				Ich wische mir mit beiden Händen übers Gesicht, hole tief Luft und will gerade weitersprechen, als sich meine Eingeweide plötzlich krampfartig zusammenziehen und mir speiübel wird. Stöhnend krümme ich mich zusammen. Mein Inneres fühlt sich an, als würde es in Flammen stehen. Bennett greift nach meinen Händen, und ich höre, wie er meinen Namen ruft, aber seine Stimme klingt gedämpft und wie aus weiter Ferne. Als ich zu ihm aufsehe, wirkt sein Gesicht verzerrt, als würde ich es durch ein unscharfes Kameraobjektiv betrachten. Im nächsten Moment krampft sich mein Magen wieder zusammen und ich höre mich selbst schreien.

				Dann ist nur noch Dunkelheit und Stille um mich.
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				Obwohl ich schweißgebadet bin, ist mir eiskalt. Tränen laufen mir übers Gesicht. Ich rieche Kunststoff und Leder, und als ich mich stöhnend aufrichte und die Augen öffne, sehe ich, dass ich ganz allein in Bennetts Jeep sitze, der auf dem dunklen Parkplatz in Evanston steht.

				»Nein … bitte nicht …« Panik steigt in mir auf. Den Blick auf den Fahrersitz geheftet, warte ich mit angehaltenem Atem darauf, dass Bennett sich auf magische Weise materialisiert, wie er es sonst auch immer tut, aber die Zeit vergeht und nichts passiert. Mir fällt auf, dass der Schlüssel nicht im Zündschloss steckt und dann erinnere ich mich, dass er ihn abgezogen und in die Tasche gesteckt hat. 

				Die Uhr am Armaturenbrett steht auf zehn nach elf. Ich war tatsächlich nur fünf Minuten weg.

				Jetzt weiß ich, wie es Bennett damals ging, als ich ihn im Park auf der Bank gefunden habe. In der Zeit zurückgeschleudert zu werden, fühlt sich ganz anders an, als sie zu durchreisen. Mir ist immer noch schlecht und ich spüre, wie mir Schweißperlen die Schläfen hinabrinnen, während sich mein Magen wieder zusammenkrampft. Was, wenn ich mich übergeben muss? Ich presse die Hand auf den Mund, lehne mich mit geschlossenen Augen zurück und versuche ruhig zu atmen.

				Einatmen. 

				Ausatmen. 

				Einatmen. 

				Ausatmen. 

				Es hat keinen Zweck. Immer wieder zieht sich alles in mir zusammen und ich muss würgen. 

				Einatmen. 

				Ausatmen. 

				Ich taste nach dem Türgriff, aber als ich gerade daran ziehen will, fällt mir die rot blinkende LED am Armaturenbrett auf. Als Bennett den Zündschlüssel abgezogen hat, ist automatisch die Alarmanlage aktiviert worden. Sobald ich die Tür öffne, wird sie losheulen und die gesamte Nachbarschaft aufwecken. Als sich jedoch erneut mein Magen hebt und mir bittere Gallenflüssigkeit in den Mund schießt, reiße ich am Griff, drücke die Wagentür auf und beuge mich hinaus. Das schrille Heulen des Alarms übertönt meine Würgegeräusche, während ich den Inhalt meines Magens auf den Asphalt erbreche.

				Als nichts mehr aus mir herauskommt, richte ich mich stöhnend wieder auf und sehe mich um. In den Gebäuden rings um den Parkplatz gehen die Lichter an und mir wird klar, dass ich sofort von hier wegmuss, bevor jemand die Polizei ruft.

				Ich springe aus dem Wagen, schlage die Tür hinter mir zu und laufe über den Parkplatz auf die Straße. Das Wichtigste ist jetzt erst einmal, von hier wegzukommen. Zum Glück habe ich es nicht besonders weit nach Hause. In normaler Kleidung und flachen Schuhen würde ich es in einer Viertelstunde schaffen, aber ich trage Emmas engen Jeansrock und die Stiefeletten mit den hohen Absätzen, sodass ich eher eine halbe Stunde brauchen werde. Jedes Mal, wenn ich hinter mir einen Wagen höre, drehe ich mich um und hoffe, es ist Bennett. Dass er doch noch zurückgekommen ist und nach mir sucht. Aber der Jeep kommt nicht.

				Zu Hause schließe ich leise die Tür auf und will mich gerade in mein Zimmer hinaufschleichen, als Dad, der mich offensichtlich gehört hat, in den Flur tritt.

				»Hallo, Annie. Wie war der Film?« Er sieht zum Fenster hinaus auf die dunkle Einfahrt. »Wo ist Bennett? Hat er dich nicht nach Hause gebracht?«

				»Wir waren noch im Coffeehouse und ich bin von dort nach Hause gelaufen«, lüge ich. 

				Dad betrachtet mich forschend und runzelt die Stirn. Ich kann mir vorstellen, wie ich aussehe: verweint, bleich und todunglücklich. »Was ist passiert, Anna? Und keine Ausflüchte bitte, sag mir die Wahrheit.«

				Die Wahrheit? Ich war erst im Kino und danach im Jahr 2012 in San Francisco. Dort habe ich mir Konzerttickets angesehen, war einen Moment lang glücklich und dann wütend und verzweifelt. Eine Weile später habe ich mir auf einem Parkplatz die Seele aus dem Leib gekotzt und bin anschließend zu Fuß nach Hause gelaufen. »Wir haben uns gestritten und irgendwann habe ich ihn einfach stehen lassen und bin allein nach Hause.« Ich spüre, wie mir wieder Tränen über die Wangen laufen.

				»Soll ich dich lieber in Ruhe lassen, Annie?« Er sieht mich mitfühlend an.

				Einen Moment lang weiß ich nicht, was ich sagen soll. Dann schüttle ich schluchzend den Kopf und Dad zieht mich in seine Arme. »Das nächste Mal rufst du mich bitte an, damit ich dich abholen kann, okay?«, sagt er ernst, als ich mich wieder etwas beruhigt habe.

				Ich hole zitternd Luft. »Okay.«

				»Morgen sieht die Welt schon wieder anders aus, versprochen.« Er streicht mir liebevoll die Haare aus dem Gesicht. »Und wenn du darüber reden willst – ich bin jederzeit für dich da.«

				Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange und schleppe mich dann nach oben.

				In meinem Zimmer sieht es aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Der Schreibtisch ist mit Büchern, Heften und Stiften übersät, das Bett ist ungemacht und auf dem Boden stapelt sich Dreckwäsche, um die ich mich schon längst gekümmert hätte, wenn Emma mich nicht dazu überredet hätte, mit ihr in die Stadt zu fahren. 

				In der verrückten Hoffnung, Bennett könnte vielleicht gerade in seinem Jeep in die Einfahrt einbiegen, laufe ich zum Fenster und spähe in die Dunkelheit hinaus. Nichts. Ich stelle mir vor, wie hilflos er sich gefühlt haben muss, als er mit dem Brief in der Hand auf seinem Bett saß und zum ersten Mal in seinem Leben miterleben musste, wie jemand anderes vor seinen Augen durchsichtig wurde und verschwand. 

				Der Brief. 

				An dem Tag in der Cafeteria, an dem er meinen Namen hörte, wusste er genau, wer ich bin. Er wusste, dass wir zusammen gewesen waren. Und er wusste, dass er verschwinden und nicht mehr zurückkommen würde. All das hat er gewusst und mir nichts davon gesagt.

				Plötzlich verstehe ich, weshalb er während seines ersten Monats hier in Evanston nicht nur mir, sondern auch anderen gegenüber so zurückhaltend war. Er wollte keine Freundschaften schließen, weil er nicht vorhatte, zu bleiben, und er wollte sich von mir fernhalten, weil er wusste, dass wir unweigerlich wieder getrennt werden würden. Aber am Ende hat er die Entscheidung doch mir überlassen. Ich erinnere mich noch genau, was er zu mir gesagt hat, als wir auf unserem Kletterfelsen lagen. »Es gibt dich im Jahr 2012 genauso wie mich. Du lebst in einer Zukunft, in der ich nicht stattfinde, verstehst du? Aber dass du mich jetzt hier im Jahr 1995 kennengelernt hast, wo ich nicht hingehöre, wird dein ganzes Leben verändern.«

				Er hat mich nicht nur entscheiden lassen, ob ich mit ihm zusammen sein will, sondern auch, ob ich die Frau werden will, die ihm den Brief gegeben hat. Die erwachsen gewordene Sechzehnjährige, die er mit gebrochenem Herzen zurückließ und die ihn nie vergessen konnte.

				Ich erinnere mich noch genau an ihre Worte – meine Worte.

				Ich bin irgendwie auf dem falschen Weg gelandet. 

				Du wirst verschwinden. Für immer.

				Aber ich weiß, wie ich das wieder korrigieren kann – ich muss mich dieses Mal nur anders entscheiden.

				Ich glaube, das wird unsere Geschichte komplett neu schreiben. 

				Aber ich habe keine Ahnung, was diese Worte bedeuten. Was das für eine andere Entscheidung ist, die ich treffen soll.

				Die Straße liegt dunkel und verlassen da und wird nur vom Vollmond in sanftes Licht getaucht. 

				Ich drehe mich um, gehe zu meiner Weltkarte, lege den Finger auf Evanston und fahre die ganze Strecke von Illinois quer durch die Vereinigten Staaten nach Kalifornien ab, bis ich in San Francisco lande. Würden doch nur die knapp dreitausend Kilometer Luftlinie zwischen uns liegen. Aber uns trennt viel mehr. Ein paar tausend Kilometer und siebzehn Jahre.

				Ich nehme eine Nadel aus dem Behälter und drehe sie zwischen den Fingerspitzen. Wenn ich mich konzentriere und es mir intensiv genug wünsche, kann ich mich vielleicht auch durch Raum und Zeit an einen anderen Ort teleportieren. Ich führe die Nadel an die Lippen, schließe die Augen, als hätte ich Bennetts Gabe, stelle mir sein Zimmer vor – die atemberaubende Aussicht auf San Francisco und die Bucht, den Schreibtisch mit der Glasplatte, die Schale mit den Konzerttickets – und flüstere das Datum vor mich hin. »Einundzwanzigster Mai Zweitausendzwölf. Einundzwanzigster Mai Zweitausendzwölf.«

				Als ich die Augen wieder öffne, stehe ich immer noch in meinem Zimmer, blicke auf die Weltkarte und mir laufen Tränen über die Wangen, 

				Ich hebe die Hand und lasse sie einen Moment lang über dem Punkt schweben, der mit San Francisco markiert ist. Es macht ein trauriges leises Ploppgeräusch, als die Nadel das Papier durchdringt und im Styropor versinkt.
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				Erschrocken fahre ich hoch, greife nach dem Wecker und halte ihn mir vor die Augen. Zwanzig nach zehn. Morgens! Die Erinnerung an die Ereignisse der vergangenen Nacht treffen mich mit der Wucht einer Lawine. Ich wurde aus dem San Francisco des Jahres 2012 in die Gegenwart zurückkatapultiert und Bennett ist in der Zukunft geblieben.

				Mit einem Satz springe ich aus dem Bett, ziehe meine Laufklamotten an, stürze nach unten und bin zur Tür hinaus, ohne mir die Zeit zu nehmen, meiner Mutter zu antworten, die mir erstaunt hinterherruft, seit wann ich denn sonntags trainiere. Aber ich trainiere nicht, ich renne. 

				Als ich eine Viertelstunde später keuchend vor Maggies Haus stehe und auf den ersten Blick sehe, dass Bennetts Jeep nicht in der Einfahrt steht, schießen mir sofort die Tränen in die Augen. Ich springe die Treppe hinauf, greife nach dem Türklopfer und lasse ihn gegen das Holz fallen.

				Nichts.

				Ich klopfe noch einmal und warte.

				Als nichts passiert, gehe ich seitlich ums Haus herum und spähe durch die dünnen Spitzengardinen erst ins Wohnzimmer und dann in die Küche, aber nirgends regt sich etwas. Wo ist Maggie? Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Hauswand und schlage die Hände vors Gesicht. Was soll ich denn jetzt machen?

				Mir fällt nichts Besseres ein, als zu dem Parkplatz zurückzulaufen, wo der Jeep steht – dem Ort, an dem ich Bennett in meiner Gegenwart das letzte Mal gesehen habe. 

				Während ich an den Villen und Einfamilienhäusern vorbeijogge, fühle ich mich wie in einem surrealen Disneyfilm, der eine heile Welt vorgaukelt, obwohl doch nichts so ist, wie es sein sollte. Die Sonne taucht alles um mich herum in ein warmes Licht, die Bäume stehen in voller Blüte, bunte Tulpen tüpfeln die Beete zwischen den rot gepflasterten Einfahrten und die Rasenflächen leuchten geradezu unnatürlich grün. Die Vögel zwitschern und die Luft, die ich einatme, ist so lau und mild, dass ich das Gefühl habe, daran zu ersticken. Als ich schließlich keuchend das Bürogebäude erreicht habe, hinter dem Bennett gestern Abend geparkt hat, bleibe ich wie erstarrt stehen. Sein Wagen ist verschwunden! Einen Moment lang erlaube ich mir zu glauben, dass das alles vielleicht nur ein schrecklicher Traum war, bis ich den mittlerweile eingetrockneten Fleck von meinem Erbrochenen entdecke und mich wieder der Realität stellen muss.

				Erneut steigen mir die Tränen in die Augen, aber ich blinzle sie tapfer weg, mache auf dem Absatz kehrt und laufe den Weg zurück, den ich gekommen bin. Wenn überhaupt irgendeine Chance besteht, etwas über Bennetts Verbleib zu erfahren, dann von Maggie. Ich werde einfach so lange auf ihrer Veranda warten, bis sie wiederkommt.

				Als ich mich der Greenwood Street nähere, sehe ich plötzlich Bennetts Jeep auf mich zukommen, dann biegt er nach rechts in die Greenwood ab und verschwindet aus meinem Blickfeld. Ich beschleunige meine Schritte und habe förmlich das Gefühl zu fliegen. Genau in dem Moment, in dem ich um die Ecke gelaufen komme, fährt der Wagen in die Einfahrt. Er ist wieder da! Ich wusste, dass er zurückkommen würde. »Bennett!«, rufe ich und schlage mit der flachen Hand auf die verdunkelte Heckscheibe. »Bennett!« Ich renne um den Wagen herum.

				Die Tür geht auf und meine Knie werden weich. Maggie steigt aus. »Es tut mir leid«, sagt sie leise. Ich beuge mich über sie und spähe in das Wageninnere.

				»Wo ist er, Maggie? Wo ist Bennett?«

				Die alte Dame schließt die Tür und streicht sich die langen weißen Haare aus dem Gesicht. Sie sieht erschöpft aus und sieht mich mit ihren blauen Augen – Bennetts Augen – forschend an. »Du weißt wirklich nicht, wo er ist?«, fragt sie. 

				»Nein.« Sie würde mir niemals glauben, wenn ich ihr die Wahrheit sagen würde.

				»Ach, Anna.« Sie legt mir einen Arm um die Schulter und führt mich um den Wagen herum. »Komm mit rein. Lass uns sprechen.«

				Mit zitternden Beinen folge ich ihr ins Haus und in die Küche, wo sie den Wasserkocher füllt und zwei Tassen aus einem Schrank nimmt. »Setz dich doch«, sagt sie, als sie bemerkt, dass ich im Türrahmen stehen geblieben bin, und deutet zum Küchentisch.

				Ich setze mich und während sie den Tee zubereitet, sehe ich mich in der behaglich eingerichteten Landhausküche mit den weiß lackierten Möbeln, der Arbeitsplatte aus Granit und dem riesigen, alten Herd um, über dem an einem Gestell Töpfe und Pfannen hängen. Auf dem Fensterbrett steht eine Vase mit einem bunten Frühlingsblumenstrauß und an der Scheibe hängt eine kindliche Hinterglasmalerei, die eine Gebirgslandschaft zeigt. Das Sonnenlicht, das durch das farbig bemalte Glas fällt, wirft blaue, gelbe und grüne Flecken auf die weiße Tischplatte.

				»Das Bild hat meine Tochter für mich gemacht, als sie in der Grundschule war«, erzählt Maggie, die meinen Blick bemerkt hat. »Ist es nicht schön, wie das Licht hindurchscheint?« Die alte Dame stellt eine Teetasse vor mich hin und ein blauer Streifen legt sich wie ein Muster um das Porzellan.

				»Ich komme gerade von der Polizei zurück«, erzählt sie, als sie sich schließlich mir gegenüber an den Tisch setzt. »Sie haben Bennetts Wagen letzte Nacht nicht weit von hier auf einem Parkplatz gefunden. Die Nachbarn hatten sich beschwert, weil die Alarmanlage losgegangen war.« Sie nimmt einen Schluck von ihrem Tee und sieht mich über den Rand ihrer Tasse hinweg an.

				»Oh«, sage ich nur.

				Maggie zieht die Augenbrauen zusammen. »Wart ihr beide gestern Abend nicht verabredet?«

				Ich will nach meiner Tasse greifen, aber meine Hand zittert so, dass ich Angst habe, sie zum Mund zu führen, und stattdessen nur die Untertasse näher an mich heranziehe. »Doch, wir waren mit zwei Freunden von mir im Kino. Aber auf dem Nachhauseweg haben wir uns gestritten …« Ich hebe den Blick und sehe sie an. »Bennett ist auf den Parkplatz gefahren und irgendwann bin ich ausgestiegen und nach Hause gelaufen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.« Das hört sich selbst für mich so ausgedacht an, dass ich kaum zu hoffen wage, dass sie mir glaubt.

				»Und du hast wirklich keine Vermutung, wo er sein könnte?«

				Ich schüttle den Kopf. 

				»Ich weiß gar nicht, warum ich mir überhaupt so viele Gedanken um einen wildfremden Studenten mache, der bei mir zur Untermiete wohnt. Bennett kann natürlich tun und lassen, was er will.« Der besorgte, ratlose Unterton in ihrer Stimme verrät mir, was ich ohnehin schon die ganze Zeit gespürt habe. In der kurzen Zeit, die Bennett bei ihr gelebt hat, hat sie ihn bereits fest in ihr Herz geschlossen. Plötzlich sieht Maggie mich durchdringend an. »Kannst du dir erklären, weshalb die Polizei als Erstes mich angerufen hat, als der Wagen gefunden wurde?«

				»Na ja, vielleicht, weil er hier gewohnt hat?«, sage ich. 

				»Das könnte natürlich ein Grund sein. Aber das war es nicht. Erstens bin ich in den Fahrzeugpapieren als Besitzerin des Wagens eingetragen, und zweitens …«, sie trinkt einen Schluck von ihrem Tee, »hat er im Sekretariat der Westlake Academy angegeben, ich wäre seine Großmutter!« Sie stellt die Tasse ab, stützt die Ellbogen auf den Tisch und beugt sich zu mir vor. »Ich nehme an, du weißt, dass er mir erzählt hat, er würde an der Northwestern University studieren. Und vermutlich weißt du auch, dass ich nicht seine Großmutter bin.« 

				Ich nicke und greife nach meiner Teetasse, um sie nicht ansehen zu müssen.

				»Hast du eine Ahnung, warum er mich angelogen hat, Anna? Warum er angegeben hat, ich wäre seine Großmutter?«

				Weil Sie tatsächlich seine Großmutter sind!, würde ich am liebsten antworten und ihr alles erzählen, was von dem Tag, an dem Bennett in die Stadt gekommen ist, bis zum gestrigen Abend, als ich mich allein in dem Jeep wiedergefunden habe, passiert ist. Aber ich kann ihr unmöglich sagen, dass der Säugling auf dem Foto, das auf ihrem Kaminsims steht, und der Untermieter, der plötzlich wie vom Erdboden verschluckt ist, ein und derselbe Mensch sind. »Ich weiß es nicht, Maggie.«

				Sie sieht mich noch einen Moment lang prüfend an, dann zuckt sie seufzend die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Die Polizei hat mir geraten, eine Vermisstenanzeige aufzugeben, falls er in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht auftaucht. Bitte, Anna – falls du doch irgendetwas weißt, dann musst du es mir sagen.«

				Wieder weiche ich ihrem Blick aus und schüttle nur stumm den Kopf.

				»Gott, wenn ich mir vorstelle, dass der Junge hier in meinem Haus gewohnt und mich die ganze Zeit über angelogen hat!« Maggies Stimme zittert. »Ich habe ihn wirklich gern gehabt, und jetzt zeigt sich, dass ich ihn im Grunde gar nicht kannte.« Sie sieht mir in die Augen. »Aber irgendetwas sagt mir, dass du mehr über ihn weißt.«

				Wieder ist das Bedürfnis, ihr alles zu erzählen, beinahe übermächtig. Ich will nicht, dass sie enttäuscht von ihm ist, dass sie denkt, sie hätte sich in ihm geirrt. Sie soll erfahren, wer der Junge, der so lange unter ihrem Dach gelebt hat, wirklich ist. Und wie rührend er eines Tages für sie sorgen wird.

				In vier Jahren wird bei ihr Alzheimer diagnostiziert werden. Anfangs wird sie nur Kleinigkeiten vergessen – wo sie ihre Schlüssel hingelegt hat, welche Rechnungen noch bezahlt werden müssen –, aber im Laufe der Zeit wird die Krankheit immer weiter fortschreiten und bis 2002 wird sie sogar ihre Familie vergessen haben. Und wenn Bennett acht ist, wird sie sterben.

				Aber fünf Jahre später wird Bennett ins Jahr 1995 zurückreisen, um sich um sie zu kümmern. Er wird in regelmäßigen Abständen wiederkommen und schließlich auch seine Schwester Brooke mitbringen. Das erste Mal werden sie an Maggies Tür klopfen und sich als Spenden sammelnde Schüler der örtlichen Highschool ausgeben, nur um die Stimme ihrer Großmutter zu hören. Wenn sich ihre Alzheimererkrankung bemerkbar macht, werden er und Brooke nachts ins Haus kommen, um aufzuräumen und die offenen Rechnungen zu bezahlen. Sie werden für sie kochen, und tagsüber, wenn Maggie unterwegs ist, heimlich den Kühlschrank füllen. Und eines Tages, kurz vor ihrem Tod, wird Bennett seine Großmutter in sein Geheimnis einweihen. Sie wird nur einen Moment lang von der wunderbaren Gabe ihres Enkels wissen und dann wieder alles vergessen, aber zumindest wird sie gespürt haben, dass die letzten Jahre ihres Lebens ohne ihn ganz anders verlaufen wären.

				»Anna?«, unterbricht die alte Dame meine Gedanken. »Was soll ich tun?«

				»Geben Sie keine Vermisstenanzeige auf«, sage ich leise.

				Sie zieht überrascht die Brauen hoch. »Warum nicht?«

				Ich betrachte einen Moment lang schweigend das Farbenspiel des Lichts auf der Tischplatte, bis ich dann doch beschließe, ihr zumindest so viel zu erzählen, wie ich verraten kann, ohne Bennetts Geheimnis preiszugeben. »Ich habe keinen Kontakt zu ihm, aber ich weiß, dass er in Sicherheit ist«, beginne ich zögernd. »Er ist wieder in San Francisco, seiner Heimatstadt. Ich weiß, dass er nicht von hier wegwollte, aber er hatte keine andere Wahl. Ich weiß auch, dass es nie seine Absicht gewesen ist, Sie zu belügen oder zu verletzen, und wenn er es doch getan hat, dann nur, weil ihm nichts anderes übrig blieb.« 

				Maggie runzelt die Stirn. »Wer ist er?«

				Ich schüttle traurig den Kopf. »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen, Maggie. Bennett hat lange gebraucht, bis er es mir anvertraut hat, und ich musste ihm versprechen, mit niemandem darüber zu reden. Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich es Ihnen nicht sagen kann, aber es ist nun einmal seine Geschichte und nicht meine, weshalb er auch der Einzige ist, der sie erzählen kann. Aber Sie müssen wissen, dass er kein schlechter Mensch ist.« Am liebsten würde ich hinzufügen … und dass er Sie über alles liebt, verkneife es mir aber, weil das alles nur noch komplizierter machen würde. »Alles andere wird er Ihnen selbst erzählen, wenn er wiederkommt.«

				Die alte Dame beugt sich über die Tischplatte zu mir vor. »Und wann wird das sein?«

				»Ich habe keine Ahnung, Maggie«, sage ich und bin froh, wenigstens in diesem Punkt ehrlich zu ihr sein zu können. »Aber er hat mir einmal gesagt, dass er wiederkommen wird, und ich kann nicht anders, als es ihm zu glauben.«

				Sie runzelt sichtlich verwirrt die Stirn und einen Moment lang habe ich Angst, doch zu viel gesagt zu haben. »Was soll ich der Polizei erzählen?«

				Ich denke einen Moment lang nach. »Dass es einen Notfall gab«, antworte ich schließlich. »Dass ein naher Angehöriger plötzlich krank wurde. Ein Freund hat ihn zum Flughafen gefahren und er hat Ihren Wagen auf dem Parkplatz stehen lassen. Aber zwischenzeitlich hat er sich gemeldet und gesagt, dass es ihm gut geht. Er ist …« Ich hole tief Luft, um Kraft zu sammeln und den Satz beenden zu können, ohne dass mir die Tränen kommen. »Er ist wieder bei seiner Familie in San Francisco.« 

				»Ich soll also lügen?«

				»Das ist keine Lüge, Maggie. Er ist tatsächlich zu Hause in San Francisco. Sie können ihn natürlich auch einfach als vermisst melden und gar nichts weiter dazu sagen, aber die Polizei wird ihn nicht finden.«

				»Falls er zurückkommt …«

				»Wenn«, unterbreche ich sie mit fester Stimme. »Wenn er zurückkommt, werde ich es als Erste erfahren und Sie sofort benachrichtigen, das verspreche ich. Und ich werde dafür sorgen, dass er Ihnen alles erzählt, in Ordnung?«

				Die alte Dame nickt nachdenklich. »Aber was soll ich mit seinen Sachen machen? Was ist mit dem Wagen?«

				Der Jeep. Bennett hat gesagt, dass er Maggie gehört. »Ich glaube, Bennett hat ihn für Sie gekauft.«

				Sie sieht mich entgeistert an. »Aber warum um alles in der Welt hätte der Junge das denn tun sollen? Er kennt mich doch erst seit ein paar Monaten.«

				Ich seufze lächelnd. »Ja und nein. In gewisser Weise kannte er Sie schon ein bisschen länger. Ich weiß, dass das für Sie jetzt keinen Sinn ergibt …« Ich zögere, als ich mich plötzlich an einen Satz erinnere, den ich gestern Abend gelesen habe. Einen Satz, den ich in sechzehn Jahren in einem Brief an Bennett schreiben werde.

				»Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen, Maggie. Ich verspreche Ihnen, dass das alles eines Tages einen Sinn für Sie ergeben wird, auch wenn Sie es im Moment nicht verstehen.«
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				Ich trage schwarze Leggings und das riesige Sweatshirt von meinem Vater, das ich Bennett damals nach unserem Thailandtrip geliehen habe. Seit einer Stunde sitze ich ans Fußende meines Bettes gelehnt am Boden und starre auf das Cocktailkleid aus schwarzer Seide, das ich mit Emma gekauft habe, um es heute Abend auf dem Schulball zu tragen. Als ich damals damit nach Hause kam und es auf einem Bügel an die Tür meines Schranks hängte, sah es aus wie ein Kleid aus einem Disneymärchenfilm, das von fleißigen Mäusen und Vögeln genäht worden war, während ich schlief.

				Aber vor einer Woche bin ich in der Zeit zurückgeschleudert worden und weiß, was das seitdem zu bedeuten hatte, von dem Bennett an jenem Morgen im Stadion sprach, und deshalb ist das Kleid zu einem weiteren Ausstellungsstück in meinem Museum der Erinnerungen geworden – genau wie die vier neuen Nadeln in der Weltkarte, das Tütchen mit dem Sand, fünf Postkarten aus Italien und eine von unserem Strand in Thailand. All die Dinge, die ich nicht ansehen kann, ohne an ihn zu denken.

				Ich betrachte immer noch das Kleid, als es an der Tür klopft. Ich habe darauf gewartet, auch wenn ich nicht weiß, wer derjenige ist, der beim Münzewerfen verloren hat. Mein Vater oder meine Mutter.

				»Ja!«, rufe ich.

				Emma?

				Ich starre ungläubig zu ihr auf. Sie trägt das Kleid, das ich damals mit ihr zusammen ausgesucht habe, das trägerlose, bodenlange, orange leuchtende Abendkleid, in dem sie wie ein Hollywoodstar bei der Oscarverleihung aussieht. Die Haare hat sie zurückgekämmt und im Nacken zu einem lockeren Knoten gesteckt, aus dem sie ein paar Strähnen gezupft hat, die ihr Gesicht weich umrahmen.

				»Wow. Du siehst … atemberaubend aus.«

				»Danke.« Sie setzt sich neben mich auf den Boden.

				»Mach das lieber nicht«, warne ich sie. »Du zerknitterst nur dein schönes Kleid.«

				Emma lacht. »Du ahnst gar nicht, wie egal mir im Moment mein Kleid ist, Darling.«

				»Warum bist du hier, Em?«

				Sie greift nach meiner Hand und drückt sie. »Ich weiß, dass du allein sein möchtest, aber deine Mutter hat mich angerufen und mich gebeten, noch mal mit dir zu reden. Justin wartet unten.«

				Ich seufze. Meine Eltern versuchen mich schon seit einer Woche dazu zu überreden, auf diesen dämlichen Schulball zu gehen, obwohl ich ihnen mehr als deutlich gesagt habe, dass ich zu Hause bleiben werde. Dass sie jetzt sogar so weit gegangen sind, Emma als allerletzte Geheimwaffe einzusetzen, ist einfach grausam.

				»Aber abgesehen davon, hatte ich einfach das Bedürfnis, dich noch mal kurz zu sehen.« Sie betrachtet das Kleid, das am Schrank hängt, und schüttelt traurig den Kopf. »Es wäre echt eine Schande, wenn ich die Einzige wäre, die dich jemals darin zu Gesicht bekommt. Du sahst so schön aus.«

				»Danke«, murmle ich.

				Wir sitzen eine Weile schweigend da. Ich starre trotzig auf meinen Flauschteppich, während ich aus dem Augenwinkel mitbekomme, wie Emmas Blick immer wieder zwischen mir und dem Kleid hin- und herwandert.

				»Mein Entschluss steht fest, Em. Ich komme nicht mit auf den Ball«, sage ich.

				»Ich weiß. Aber, hey, wenn ich jetzt gleich wieder nach unten gehe, wird deine Mutter denken, ich hätte es noch nicht einmal probiert.« Sie stößt mich leicht mit der Schulter an und zwinkert verschwörerisch.

				Ich lächle. »Danke.«

				Emma versteht, dass ich nicht allein zum Ball gehen kann. Sie hat sofort gewusst, was los ist, als ich letzten Sonntag nach meinem Besuch bei Maggie zu ihr gelaufen und schluchzend in ihre Arme gefallen bin, als sie mir die Tür öffnete. Wir haben in ihrem Zimmer gesessen, und ich habe stundenlang geredet und geweint und sie hat mir geduldig Taschentücher gereicht und mir jedes Wort der Geschichte geglaubt, die ich erfunden hatte: dass ein naher Verwandter plötzlich schwer krank geworden sei und Bennett mit dem Nachtflug nach San Francisco zurückkehren musste, um in dieser schwierigen Situation bei seiner Familie zu sein. Dass er keine Zeit mehr gehabt hätte, sich von mir zu verabschieden, und sich erst gemeldet hätte, als er schon wieder in Kalifornien gewesen sei.

				Am nächsten Tag erzählte ich dieselbe Geschichte in der Schule und wartete ab, bis sie die Runde machte. Mehr war nicht nötig. Innerhalb weniger Stunden war die gesamte Westlake Academy darüber informiert, warum Bennett so plötzlich aus Evanston verschwunden war. Alle hatten mir die Lüge abgekauft.

				Ich betrachte meine beste Freundin, die so wunderschön und strahlend glücklich aussieht und sich freut, auf den Ball zu gehen, den sie seit einem halben Jahr mitorganisiert hat. Schlechtes Gewissen steigt in mir auf. Ich weiß, dass ich eigentlich mitgehen sollte. Allein schon ihr und Danielle zuliebe, um zu würdigen, wie viel Mühe sie sich gegeben haben. Und um Emma und Justin – im Smoking! – tanzen zu sehen. Aber das schaffe ich ohne Bennett einfach nicht. Noch nicht.

				»Bist du sauer auf mich? Weil ich nicht mitkomme?«

				Emma schüttelt den Kopf. »Nein, Darling. Ich bin nicht sauer. Ich bin nur …« Sie hält inne und spielt mit den Zotteln meines Teppichs.

				»Was?«, frage ich.

				»Nichts.«

				»Jetzt sag schon, Em.« 

				Sie holt tief Luft und seufzt. »Du fehlst mir einfach. Die alte Anna fehlt mir, verstehst du? Ich weiß, dass du Bennett vermisst, aber verdammt … ich vermisse dich.«

				Ich weiche ihrem Blick aus. »Ich bin doch da.«

				»Nein, bist du eben nicht.«

				Sie hat recht und ich weiß es. Seit dem Tag, an dem mir der andere Bennett im Stadion auf der Tribüne gesagt hat, dass er immer wieder versucht hat, hierher zurückzukehren, habe ich genau das Gegenteil getan: Ich habe mich von allen hier immer weiter entfernt. 

				Emma hört endlich auf, an den Zotteln zu zupfen, und sieht mich an. »Du bist meine beste Freundin, Anna, und es gibt total viele Sachen, die ich an dir liebe. Du bist cool und ehrgeizig, und ich finde es toll, dass du das mit dem Laufen so konsequent durchziehst … aber weißt du, was ich am allermeisten an dir bewundere? Was ich sofort gespürt habe – schon am allerersten Tag, als wir uns kennengelernt haben …?«

				Ich sehe sie fragend an.

				»Dass du stark bist. Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne. Du bist total unabhängig, und es ist dir scheißegal, was andere von dir denken, du vertraust deinem Bauchgefühl … und du bist eine Kämpferin. Um diese innere Stärke habe ich dich immer beneidet, aber …«

				Das Ende des Satzes hängt in der Luft, als würde sie sich scheuen, es auszusprechen. Aber … was? Aber jetzt ist sie enttäuscht von mir, weil sie mehr erwartet hätte? Weil sie mich nicht für so schwach gehalten hätte?

				»Wo ist dein Kampfgeist geblieben, Anna?« Sie schaut mich eindringlich an und greift dann wieder nach meiner Hand. »Ich weiß, dass es erst eine Woche her ist, es ist nur …« Sie drückt einen Kuss auf meinen Handrücken. »Ich hätte meine Freundin gern wieder zurück.«

				Ich sehe sie an und spüre, wie sich mein Herz zusammenzieht. In diesem Moment wünsche ich mir nichts mehr, als dass ich alles vergessen und wieder in mein langweiliges, normales Leben zurückkehren könnte, in dem es so leicht war, stark zu sein. Ich würde Emma so gern erzählen, was mir in den letzten Wochen wirklich passiert ist und jetzt so schwer auf mir lastet, dass ich nicht die Kraft habe, wieder aufzustehen und zu kämpfen. Wogegen auch?

				»Ich glaube, jetzt muss ich wirklich gehen«, seufzt Emma und lässt widerstrebend meine Hand los, nachdem wir noch eine Weile schweigend dagesessen haben. »Die Leute vom Orga-Team sollen alle ein bisschen früher da sein, um die Ehrengäste zu begrüßen.« Sie steht auf und streicht ihr Kleid glatt, überprüft ihre Frisur im Spiegel und reibt mit dem Zeigefinger etwas verwischte Wimperntusche unter den Augen weg.

				»Es tut mir leid, Emma.«

				Sie lächelt traurig und wirft mir einen Luftkuss zu, bevor sie geht.

				Ich höre zwar ihre Stimmen nicht, kann mir aber vorstellen, wie sie jetzt mit Justin und meinen Eltern unten an der Treppe steht und ihnen in gedämpftem Tonfall sagt, dass sie es versucht, aber nicht geschafft hat, mich doch noch zum Mitkommen zu überreden. Als die Haustür zufällt, gehe ich zum Fenster und beobachte, wie Justin und Emma in den Wagen steigen. Bevor sie die Tür hinter sich zuzieht, schaut sie noch einmal zu mir hoch, sieht mich und winkt. Dann fahren sie davon.

				Ich starre auf die dunkle Einfahrt hinunter und denke an den Abend zurück, als Bennett mich vom Coffeehouse nach Hause brachte und dort – auch wenn ich nichts davon weiß – zum ersten Mal küsste. Auf der anderen Straßenseite ist das Gebüsch, in das sein Wagen rollte, weil er den Zeitpunkt für unsere Rückkehr an dem Tag, an dem wir Emmas Unfall ungeschehen machten, allen Berechnungen zum Trotz doch nicht ganz ideal geplant hatte. Die Erinnerung daran bringt mich zum Lächeln.

				Bennett würde zu mir zurückkommen, wenn er es könnte, davon bin ich überzeugt. Er wäre jetzt schon längst wieder da. Es ist Zeit, aufzuhören, mir etwas vorzumachen. Ich muss mir eingestehen, dass er seine Fähigkeiten überschätzt hat. Er hat seine wundersame Gabe eben doch nicht hundertprozentig im Griff. Irgendetwas muss geschehen sein, das es ihm unmöglich macht, ins Jahr 1995 zurückzukommen. Und daran wird sich nichts ändern, wenn ich nicht eine andere Entscheidung treffe. Nur habe ich leider keine Ahnung, welche das sein könnte. 

				Ich stelle mich vor die Weltkarte und betrachte sie so lange, bis die Kontinente vor meinen Augen verschwimmen. Dann strecke ich die Hand aus und verbinde die acht kleinen roten Nadeln mit unsichtbaren Linien. Ich bewege den Zeigefinger vor und zurück und auf und ab, während ich Muster zu finden versuche, die all diese Orte miteinander verbinden. Schließlich verharrt mein Finger auf Evanston, und ich zeichne einen kleinen Kreis um die vier Nadeln, mit denen ich angefangen habe: Illinois. Minnesota. Michigan. Indiana. Anschließend lege ich ihn auf San Francisco und ziehe einen größeren Kreis, der Ko Tao, Vernazza und den Devil’s Lake State Park in Wisconsin umschließt. 

				Es hätten so viel mehr Nadeln sein können.

				Ich gehe zum Schreibtisch, um den Behälter mit den Stecknadeln zu holen, und kehre zur Karte zurück. Ich nehme eine heraus, blicke zwischen dem roten Kunststoffkügelchen und der Karte hin und her und stecke die Nadel dann entschlossen in den Punkt, der Paris markiert. Als Nächstes ist Madrid dran. Danach trete ich einen Schritt zurück und sehe mir das Ergebnis an. Schon viel besser. Ich greife wieder in den Behälter, markiere weitere Ziele.

				Sydney.

				Tokio. 

				Tibet. 

				Auckland. 

				Dublin. 

				Costa Rica. 

				São Paolo. 

				Prag. 

				Los Angeles.

				Ich nehme eine Nadel nach der anderen aus dem Behälter und stecke sie ins Papier, bis es auf der Karte vor roten Punkten nur so wimmelt. Ich markiere Orte, die ich nie im Leben gesehen habe und ganz bestimmt nie sehen werde – bis der Behälter so leer ist, wie ich mich innerlich fühle.
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				Letzte Woche war ich traurig. Diese Woche bin ich wütend. Ich bin wütend auf Bennett, der mir die ganze Zeit über nichts von diesem Brief erzählt hat, in dem doch alles stand, ich bin wütend auf meine Freunde, die von mir erwarten, weiterzumachen, als wäre nie etwas geschehen, vor allem aber bin ich wütend auf mich selbst, weil ich jegliche Vorsicht vergessen und mich auf ihn eingelassen habe wie auf einen ganz normalen Jungen.

				Der er nicht war.

				»Practiquemos la conversación!« Señor Argotta geht zwischen den Stuhlreihen hindurch, bestimmt Zweierteams und verteilt seine laminierten Karten. Ich balle die Fäuste. Mir wird Alex als Partner zugeteilt. Natürlich. Ich verdrehe die Augen und rücke meinen Stuhl so, dass wir uns gegenübersitzen. 

				»Hola, guapa!« Alex strahlt mich mit seinem lasergebleichten Prachtgebiss an. »Wo hast du am Samstag gesteckt? Wir haben dich schwer vermisst.«

				Wenn er mich erst am Donnerstag fragt, wo ich war, kann er mich nicht so sehr vermisst haben. Ich zucke mit den Schultern. »Ich trainiere gerade viel für die State-Championship.«

				»Wie? Sogar Samstagabends?«

				»Nein, Alex«, fauche ich. »Aber stell dir vor, ich laufe jeden Morgen. Auch Sonntags.« Ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn so angefahren habe, schließlich hat er es ja nur nett gemeint, entschuldige mich aber nicht, sondern zeige nur mit dem Kinn auf die Karte. »Also, was steht drauf?«

				Er greift danach, liest sie und grinst. »Wow. Diesmal haben wir eine wahre Perle erwischt. Der liebe Argotta hat sich selbst übertroffen.« Er legt eine dramatische Pause ein und liest laut vor: »Partner A bewirbt sich um eine Stelle als Kellner/in in einem von Madrids exklusivsten Restaurants. Partner B ist der/die Restaurantbesitzer/in.« 

				Ich beiße die Zähne zusammen und kann nur mühsam den Impuls beherrschen, irgendetwas gegen die Wand zu schleudern.

				»Was willst du sein?«, fragt Alex, der von meinem inneren Aufruhr nichts mitzubekommen scheint. »Kellnerin oder Restaurantchefin?«

				»Weder noch!« Ich springe auf, lasse einfach alles stehen und liegen und stürme an dem entgeistert schauenden Señor Argotta vorbei zur Tür hinaus.

				»Señorita Green, wo wollen Sie denn hin?«, ruft er mir nach.

				Ohne mich noch einmal umzudrehen, renne ich blindlings den Flur entlang, an den Schließfächern vorbei und stoße ein paar Meter weiter mit Danielle zusammen. 

				Sie bückt sich nach ihrer Tasche, die ihr von der Schulter gefallen ist. »Hey, was zum …?«

				Ich wische mir die Tränen aus den Augen. »Tut mir leid.«

				Sie will etwas sagen, dann sieht sie, dass ich weine. »Anna? Was ist denn los?«

				Ich schüttle den Kopf. »Nichts. Vergiss es. Ich muss hier raus.«

				»Anna!«, ruft sie mir hinterher, aber da bin ich schon an der Doppeltür angekommen, die nach draußen führt, stoße sie auf und renne an den einzigen Ort, der mir einfällt, an dem ich vielleicht so etwas wie Trost finden kann.

				***

				Er ist hier.

				Nicht so, wie ich es mir wünsche, aber auf die einzige Art, auf die ich ihm nah sein kann. In Form eines Babyfotos, das gerahmt auf dem Kaminsims steht, und in den meerblauen Augen seiner Großmutter, die nicht fragt, was ich an einem ganz normalen Schultag um elf Uhr vormittags in ihrer Küche zu suchen habe. Wir sitzen am Tisch, trinken Tee und reden wenig. Sie hat Unmengen von Fragen, spricht sie aber nicht aus, weil sie weiß, dass ich sie nicht beantworten werde, obwohl ich es könnte. Also sitzen wir uns gegenüber und die Stille wird nur dann und wann vom Klirren des Porzellans durchbrochen, wenn eine von uns ihre Tasse auf die Untertasse stellt.

				»Letzte Woche habe ich angefangen, sein Zimmer auszuräumen«, fängt Maggie irgendwann doch an zu sprechen. »Ich dachte, ich stelle seine Sachen erst einmal auf den Dachboden, bis …« Sie beendet den Satz nicht, aber ich muss unwillkürlich lächeln, weil ich weiß, was sie sagen wollte. Es tröstet mich, dass sie davon ausgeht, dass er eines Tages zurückkommt. »Gibt es …?« Sie zögert. »Gibt es vielleicht irgendwas, das du für ihn aufbewahren möchtest?«

				Ich nicke stumm und sie macht mir ein Zeichen, ihr zu folgen. Wir gehen die Treppe hinauf, an den Fotos vorbei, die Maggie als junge Frau und Bennetts Mutter als kleines Mädchen zeigen, auf das Zimmer zu, in dem Bennett – vorübergehend – gewohnt hat. 

				Maggie öffnet die Tür, aber statt den Raum zu betreten, legt sie kurz die Hand auf meine Schulter, dreht sich um, schließt die Tür hinter mir und lässt mich allein.

				Am Fenster stehen ein paar Umzugskartons, ansonsten sieht der Raum völlig unverändert aus. Ich öffne den Schrank, spähe hinein und sehe seinen Schulblazer mit dem Wappen der Westlake Academy auf der Brusttasche und ein paar andere Kleidungsstücke, in denen ich ihn nie gesehen habe, weil wir uns dazu nicht lang genug gekannt haben. Ich entdecke auch seinen Wollmantel und obwohl es im Zimmer brütend warm ist, schlüpfe ich hinein, klappe den Kragen hoch und atme seinen Duft ein.

				Widerstrebend hänge ich den Mantel zurück, schließe den Schrank wieder und gehe zum Schreibtisch. Er ist vollkommen leer geräumt, noch nicht einmal ein Stift liegt darauf. Ich setze mich auf den hölzernen Drehstuhl, ziehe die oberste Schublade auf und dort finde ich das, was von Bennett in Evanston geblieben ist. Andächtig nehme ich nacheinander alles, was darin liegt, heraus und breite es auf dem Schreibtisch aus. Seinen Schülerausweis. Eine von meinen roten Stecknadeln. Eine Postkarte unseres Strands auf Ko Tao. Die Karte, die ich ihm in Vernazza geschrieben habe. Einen gelben Bleistiftstummel. Einen Karabinerhaken vom Klettern. Einen kleinen goldenen Schlüssel. 

				Ich schiebe die anderen Sachen beiseite, greife nach dem Schlüssel und gehe damit noch einmal zum Schrank zurück. Eilig nehme ich die alten Fotoalben und Jahrbücher, die am Boden liegen, heraus und staple sie neben mir, bis ein kleines Türchen in der Rückwand zu sehen ist. Ich öffne es mit dem Schlüssel und zum Vorschein kommt ein Fach, in dem mit Gummibändern zusammengehaltene Bündel von Dollarnoten liegen. Hunderter. Zwanziger.

				Daneben entdecke ich das kleine zerfledderte Notizbuch, in dem er damals unsere Reise in die Vergangenheit geplant hat, die Emma möglicherweise das Leben gerettet hat. Ich schlage es auf und blättere darin. Jede Seite ist dicht beschrieben mit Zeitleisten, mathematischen Gleichungen, Tabellen, wichtigen geschichtlichen Ereignissen und Namen von Unternehmen sowie deren Aktienkurse. Schließlich komme ich zu der Seite, die er mir damals gezeigt hat, als wir in diesem Zimmer auf dem Bett saßen – die Seite mit den Berechnungen, die er angestellt hat, um uns an jenem Samstagmorgen zurück in unsere Einfahrt zu bringen und zu verhindern, dass Emma nach Chicago fahren kann.

				Ich blättere wieder zur ersten Seite zurück und mein Blick bleibt an vertrauten Zeilen hängen. Es sind meine Worte, aber seine Handschrift:

				Eines Tages in naher Zukunft werden wir uns begegnen und dann wirst du wieder verschwinden. Für immer. Aber ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, wie ich das, was damals schiefgelaufen ist, korrigieren kann. Alles hängt davon ab, dass ich eine andere Entscheidung treffe. Sag mir bitte, dass ich für mich bestimmen muss, wie ich leben will, und es nicht von dir abhängig machen darf. Sag mir bitte, dass ich nicht darauf warten soll, dass du wieder zurückkehrst. Ich glaube, das wird unsere Geschichte komplett neu schreiben. 

				Bennett hat bestimmte Wörter, die ihm wichtig erschienen, umkringelt – wieder verschwinden und für immer und korrigieren und unsere Geschichte komplett neu schreiben. Er hat Kommentare dazugeschrieben und den Rand mit Fragezeichen und Ausrufezeichen versehen, als hätte er meinen Brief eingehend analysiert und herauszufinden versucht, was ich gemeint haben könnte. Aber es ist ihm nicht gelungen, obwohl er monatelang darüber nachgegrübelt hat. Und jetzt ist es zu spät – er ist für immer verschwunden. Warum hat er mir nichts von dem Brief erzählt? Wir hatten doch ausgemacht, dass er keine Geheimnisse mehr vor mir haben wird.

				Ich gehe zur Tür und lausche kurz in den Flur hinaus, ob Maggie wiederkommt. Dann lege ich das rote Notizbuch auf den Stapel mit den Banknoten, schließe das Fach ab und räume die Alben wieder in den Schrank. Anschließend kehre ich zum Schreibtisch zurück, lege den Schlüssel wieder in die Schublade und betrachte die Dinge, die ich vorhin herausgenommen habe. Wehmütig fahre ich mit dem Finger über die Postkarte von Ko Tao.

				»Hier, bitte.« Ich zucke zusammen, als ich plötzlich Maggies Stimme hinter mir höre. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass sie zurückgekommen ist. Sie hält mir eine kleine Papiertüte hin.

				»Danke.«

				Sie sieht die Sachen auf dem Tisch und legt eine Hand auf meine Schulter. »Ist alles in Ordnung, Liebes?«

				Ich nicke traurig.

				»Er ist ein guter Junge. Ich hoffe, er kommt zurück.«

				Ich verstaue Bennetts Hinterlassenschaft behutsam in der Tüte, dann stehe ich auf, umarme Maggie und danke ihr dafür, dass sie mir erlaubt, die Sachen aufzubewahren. Sie drückt mich fest an sich.

				»Sie sollten nach Kalifornien fliegen, um Ihre Familie zu besuchen, Maggie«, sage ich, als ich mich wieder von ihr löse. »Sie müssen doch Ihren kleinen Enkel kennenlernen. Ich könnte mir vorstellen, dass es Ihrer Tochter viel bedeuten würde.«

				»Ich weiß nicht.« Sie weicht meinem Blick aus. »Meine Tochter und ich … wir haben nicht das allerbeste Verhältnis, musst du wissen.«

				»Sie sollten es trotzdem tun«, sage ich.

				Sie seufzt. »Vielleicht hast du recht.«

				Ich lächle. Warum warten, bis Bennett alt genug ist, um zu ihr in die Vergangenheit zu reisen und den Lauf ihrer Zukunft zu verändern, wenn ich mit dem Wissen, das ich durch ihn habe, schon jetzt etwas tun kann, um ein paar Dinge in der Gegenwart möglicherweise zum Besseren zu wenden?

				Ich verabschiede mich von ihr mit einem Kuss auf die Wange und gehe.

				***

				Eine halbe Stunde nach Unterrichtsschluss komme ich völlig außer Atem wieder an der Schule an, reiße die Eingangstür auf und laufe durch die verwaisten Flure. Ich kann nur hoffen, dass das Klassenzimmer nicht abgeschlossen ist, mein Rucksack immer noch an seinem Platz steht und Señor Argotta schon gegangen ist. Mir ist allerdings klar, dass die Chancen auf so viel Glück auf einmal ziemlich schlecht stehen.

				Als ich die Tür öffne, sitzt mein Spanischlehrer an seinem Pult und korrigiert Arbeiten, der Rucksack steht neben ihm auf dem Boden. 

				Señor Argotta hebt den Kopf, als hätte er mich erwartet. »Ah, Señorita Greene. Da sind Sie ja wieder.«

				»Ich … bitte entschuldigen Sie, dass ich so plötzlich aus dem Unterricht gelaufen bin. Ich war …«

				»Sie müssen nichts sagen, Señorita Greene«, unterbricht er mich mit mitfühlendem Lächeln. »Ihr Freund, Señor Camarian, ist nach dem Unterricht zu mir gekommen und hat mir erklärt, wie sehr Sie die … die überstürzte Abreise von Señor Cooper mitgenommen hat.«

				Schuldbewusste Dankbarkeit für Alex steigt in mir auf. So viel Fingerspitzengefühl hätte ich ihm nicht zugetraut.

				Señor Argotta beugt sich vor und schiebt mir meinen schweren Rucksack zu. »Deswegen sind Sie doch noch einmal gekommen, oder?«

				Ich hieve ihn mir auf die Schulter, verabschiede mich und bin schon an der Tür, als Argotta sich räuspert und ich mich noch einmal zu ihm umdrehe.

				»Sie wissen, welches Datum heute ist, Señorita Greene?«, fragt er.

				Ich nicke. »Der erste Juni, Señor.«

				»Exactamente.«

				Ich sehe ihn verständnislos an. »Und?«

				»Und das bedeutet, dass gestern der einunddreißigste Mai war.«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe und schweige betreten.

				»Ich hatte wirklich gehofft, Sie würden sich dafür entscheiden, die Sommerferien in Mexiko zu verbringen, Señorita. Sie sind eine meiner besten Schülerinnen, und ich bin überzeugt davon, dass Ihnen ein Auslandsaufenthalt viel nützen könnte …« 

				Ich werde rot, als ich an den gelben Schnellhefter mit den Unterlagen für den Schüleraustausch denke, den er mir vor ein paar Wochen gegeben hat und der seitdem ungeöffnet irgendwo auf einem Stapel mit Schulkram in meinem Zimmer liegt. »Oh. Ich weiß. Sie hatten gesagt, dass ich mich bis Ende Mai entscheiden muss. Tut mir leid, ich … Um welche Stadt ging es noch mal?«

				»Wenn ich mich recht erinnere, war sie sogar eines der Ziele auf Ihrer Mexiko-Rundreise für den Wettbewerb. Eine wunderschöne kleine Stadt namens La Paz. Bis vor Kurzem war sie noch ziemlich unbekannt, wird aber bei Touristen immer beliebter. Jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt, um sie sich anzusehen.«

				»La Paz?« 

				»Sí. Der Flug ist bereits durch den Reisegutschein gedeckt, den Sie gewonnen haben. Die Kosten für die Unterbringung und den Sprachkurs übernimmt die Schule. Bestimmt haben Sie schon Pläne für die Ferien, aber ich finde, Sie sollten trotzdem noch einmal über mein Angebot nachdenken. Das ist wirklich eine einmalige Gelegenheit.« Señor Argotta lehnt sich in seinem Stuhl zurück, verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich abwartend an.

				Ich bin hin- und hergerissen. Mexiko! Mein ganzes Leben lang habe ich davon geträumt, aus dem engen Evanston herauszukommen, und jetzt, wo sich mir endlich eine Chance bietet, zögere ich. Was, wenn Bennett es doch irgendwie schafft zurückzukommen und ich bin nicht da? Nein, ich muss hierbleiben, selbst wenn sich am Ende herausstellt, dass ich umsonst gewartet habe. Aber dann erinnere ich mich plötzlich an die Sätze, die ich vorhin in Bennetts Notizbuch gelesen habe – die Sätze, die ich ihm in sechzehn Jahren in einem Brief schreiben werde: Sag mir bitte, dass ich nicht darauf warten soll, dass du wieder zurückkehrst. Ich glaube, das wird unsere Geschichte komplett neu schreiben. 

				Argotta mustert mich besorgt. »Geht es Ihnen nicht gut, Señorita? Sie sehen auf einmal so blass aus.« Seine Stimme klingt gedämpft wie aus der Ferne.

				»Das ist wirklich eine einmalige Chance«, höre ich mich selbst sagen.

				»Und ob!«, ruft er. »Und deshalb dürfen Sie sie sich nicht entgehen lassen. Reisen Sie und sehen Sie sich die Welt an, Señorita! Lassen Sie sich von nichts und niemandem aufhalten.« Um seine Worte zu unterstreichen, schlägt er mit der flachen Hand auf den Tisch.

				Ich weiß nicht, was passiert ist, als ich in einem anderen Zeitstrang schon einmal hier vor ihm gestanden habe. Ob es überhaupt zu so einer Situation gekommen ist. Vielleicht hat Argotta den Austausch nicht mehr erwähnt, nachdem ich kein Interesse gezeigt habe. Vielleicht waren sämtliche Plätze schon von vornherein vergeben. Es kann auch sein, dass sich alles ganz genau so ereignet hat wie jetzt, ich mich aber dafür entschieden habe, die Sommerferien in Evanston zu bleiben und darauf zu warten, dass Bennett zurückkommt. Ja, ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es so war. Dass die andere Anna hier vor Señor Argotta stand, ihm höflich für sein Angebot dankte und es ablehnte. Aber die Anna, die jetzt vor ihm steht, wird sich anders entscheiden. 

				»Haben Sie die Bewerbungsunterlagen denn noch?«, fragt er mich.

				Ich nicke strahlend. Auch wenn ich im Moment nicht weiß, wo genau sie sind, bin ich mir sicher, dass ich sie finden werde. Auf einmal kann ich es gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen und mein Zimmer zu durchwühlen. 

				»Ich gebe Ihnen noch einmal bis Montag Zeit. Aber dann brauche ich eine endgültige Antwort.«

				Meine Eltern brauchen vielleicht Zeit bis Montag, aber ich nicht. Ich laufe um den Tisch herum und drücke Señor Argotta einen Kuss auf die Wange. »Vielen, vielen Dank, Señor!«

				Als ich mich wieder aufrichte, sieht er etwas verdattert aus, fängt sich aber rasch wieder. »Sie werden Ihre Entscheidung nicht bereuen, Señorita.«

				Das hoffe ich. Ich weiß zwar noch nicht, ob es eine gute Entscheidung ist, aber ich versuche zumindest einen anderen Weg einzuschlagen. Den, den ich immer gehen wollte.

				Und da trifft mich plötzlich eine Erkenntnis, die mir vor Aufregung fast den Atem verschlägt: Ich befinde mich gerade mitten in einem Neustart, den die andere Anna für mich geplant und arrangiert hat.
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				Je nach Jahreszeit und Witterung wirkt die Atmosphäre in Schiller Woods entweder unglaublich romantisch oder total gruselig. Der Park mit dem ausgedehnten Waldgebiet bietet die perfekte Kulisse für Hochzeiten oder den Dreh eines Horrorfilms. Als Dad durch das Tor auf den Parkplatz fährt, liegt die große Wiese strahlend grün im Sonnenschein vor uns. Ich reiße die Tür auf, steige aus und atme erst einmal tief ein. Alles riecht nach Neuanfang.

				»Wahnsinn, ich merke erst jetzt, wie sehr ich das alles vermisst habe«, sage ich und drehe mich zu Dad um. Er wirkt überrascht, mich nach so langer Zeit mal wieder lächeln zu sehen, aber ich kann gar nicht anders, als glücklich sein. Der Crosslauf, der jedes Jahr um diese Zeit stattfindet, wurde von den Trainern unserer Regionalliga irgendwann ins Leben gerufen, um sicherzustellen, dass wir uns, nachdem wir sechs Monate lang auf Kunststoffbahnen statt auf schlammigem Waldboden gelaufen und über Metallhürden statt über quer liegende Baumstämme gesprungen sind, wieder daran erinnern, weshalb wir diesen Sport mit solcher Leidenschaft betreiben. Ich bin den sechs Kilometer langen Parcours oft genug gelaufen, um ihn in- und auswendig zu kennen und zu wissen, an welchen Stellen es kniffelig werden könnte und welche Schwierigkeiten mich erwarten.

				Meine Teamkolleginnen haben sich bereits um einen der Picknicktische in der Nähe der Startlinie versammelt und machen Dehn- und Lockerungsübungen. Ich lasse den Blick über die Wiese schweifen, während Dad sich einen Kaffee holen geht. Ein paar Minuten später kehrt er mit einem dampfenden Pappbecher und einer Geländekarte zurück.

				»Wie fühlst du dich?«, fragt er, als er die Skizze auf den Tisch legt und sich darüberbeugt. 

				»Gut. Sogar sehr gut.«

				Er sieht auf, als warte er darauf, dass ich mehr dazu sage, aber ich lächle nur. Seit ich vor zwei Tagen die Entscheidung getroffen habe, den Sommer in La Paz zu verbringen, habe ich das Gefühl, allmählich wieder zu mir selbst zurückzufinden. Jetzt muss ich nur noch meine Eltern dazu bringen, mir ihre Erlaubnis zu geben.

				»Hast du sie schon entdeckt?«, erkundigt sich Dad leise nach meiner größten Konkurrentin.

				Ich beuge das rechte Bein, strecke das linke nach hinten und stütze beide Hände aufs Knie, während ich die Menschenmenge nach ihr absuche. Als ich sie gefunden habe, nicke ich in ihre Richtung. »Da drüben. Die Blonde mit der Startnummer Zweiunddreißig. Blaues T-Shirt.«

				»Hmmm.« Er beobachtet sie eine Weile nachdenklich, während ich das andere Bein dehne, dann wendet er seine Aufmerksamkeit schließlich wieder mir zu. »Okay, Annie. Du musst dich vor allem darauf konzentrieren, deinen Rhythmus zu finden. Halt den Druck die ganze Zeit konstant aufrecht, aber achte darauf, dich nicht zu früh zu verausgaben. Zieh an den anderen vorbei, wann immer es geht, und kämpf dich ins Führungsfeld vor, das ist erst einmal das Wichtigste. Erst wenn du das blaue T-Shirt direkt vor dir siehst, gibst du alles. Verstanden?« Er sieht sich wieder um. Eigentlich gibt es keinen Grund, nervös zu sein, schließlich geht es nicht um ein Sportstipendium.

				»Verstanden.«

				»Hast du dir schon überlegt, wann du zum Sprint ansetzen willst?«, fragt Dad und deutet auf die Geländekarte.

				Ich lege den Finger auf die Zeichnung. »Die Wasserpumpe da scheint etwa einen halben Kilometer vom Ziel entfernt zu sein.«

				Er wägt die Optionen ab und nickt schließlich. »Ja, das ist gut. Ich glaube, mit dieser Strategie liegst du goldrichtig. In Ordnung, Annie. Dann nehme ich jetzt mal meinen Platz bei den anderen Vätern und Müttern ein.« Er klopft mir auf die Schulter. »Toi, toi, toi.«

				»Danke.« Ich atme tief durch, beuge mich vor und schüttle die Arme aus. Nachdem ich mich wieder aufgerichtet habe, hefte ich mir meine Startnummer ans T-Shirt und stelle mich dann zwischen die anderen achtzehn Mädchen, die an der Startlinie warten. Es ist erst sieben Uhr morgens, aber so heiß, dass uns schon jetzt der Schweiß auf der Stirn steht, während wir uns ein letztes Mal lockern und im Geist die Strecke durchgehen. Kurz darauf ertönt der Startschuss und ich stürme mit meinen Konkurrentinnen in kontrolliertem Tempo über die Wiese in den Wald hinein. Gott, wie ich den weichen, teilweise morastigen Untergrund vermisst habe! Gemeinsam erklimmen wir einen relativ steilen Hang, der mit herabgefallenen Ästen und dichtem Laub bedeckt ist, und tauchen dann tiefer in den Wald ein, wo der Boden noch unebener ist.

				Die ersten Kilometer laufen wir noch in der Gruppe und schlittern auf dem teilweise feuchten Boden aneinander vorbei, wenn wir zwischen eng stehenden Bäumen hindurchmüssen. Nach zweieinhalb Kilometern überqueren wir einen flachen Bach und müssen anschließend mit feuchten Schuhen eine Reihe von quer liegenden Baumstämmen überwinden. Ich atme ein und aus, laufe in gleichmäßigem Rhythmus, überspringe die Hindernisse beinahe mechanisch und konzentriere mich ganz auf mich selbst, während ich Kilometer für Kilometer zurücklege und an den anderen Mädchen vorbeiziehe. Über mir ist nichts als blauer Himmel und um mich herum pure Wildnis. Zum ersten Mal seit Wochen merke ich, wie mein Kopf wieder klarer wird, wenn ich mich auch längst nicht so schwerelos fühle wie früher bei solchen Läufen. Obwohl ich gut vorankomme, spüre ich, dass ich nicht so schnell bin, wie ich sein könnte.

				Ich höre das Hämmern meines Herzens in den Ohren, richte den Blick nach vorn auf meine Konkurrentinnen, und als wir um eine Biegung laufen und einen schmalen Pfad hinunterstürmen, sehe ich die Wasserpumpe – mein Signal für den finalen Sprint. Ich verlangsame mein Tempo leicht, damit ich von den fünf Läuferinnen vor mir nicht gleich als Bedrohung wahrgenommen werde, und lege dann los. Beinahe unbemerkt ziehe ich an der ersten vorbei, kurz darauf an der nächsten. Ich bin an dritter Stelle, als ich die Viertelkilometer-Markierung passiere und das blaue T-Shirt vor mir sehe. In diesem Moment spüre ich, wie ein vertrautes Gefühl in mir aufsteigt, das es mir ermöglicht, alle Reserven zu mobilisieren. Meine Füße bewegen sich schneller. Wo ist dein Kampfgeist geblieben?, höre ich Emmas Stimme fragen.

				»Hier! Ich hab ihn wieder!«, brülle ich, ohne mich darum zu kümmern, ob mich jemand hört, und lege noch einen Zahn zu. Etwas hat sich geändert, das kann ich ganz deutlich spüren. Während ich den Blick fest auf die beiden Mädchen vor mir hefte, hallen mir die Worte aus dem Brief durch den Kopf – Ich habe eine Möglichkeit gefunden, wie ich das, was damals falsch gelaufen ist, korrigieren kann. 

				Meine Konkurrentinnen springen über einen umgestürzten Baumstamm, aber ich bin dicht hinter ihnen. Ich nehme Anlauf, meine Füße verlassen den festen Boden und dann bleibe ich mit der rechten Schuhspitze an einem vorstehenden Ast hängen. Obwohl es mir gelingt, mein Gleichgewicht zu halten und auf der anderen Seite aufzukommen, ohne umzuknicken, nutzen die Mädchen, an denen ich gerade vorbeigelaufen bin, diesen Moment, um mich zu überholen.

				Ich hole tief Luft und jage ihnen hinterher. Unter Aufbietung meiner letzten Kräfte quäle ich mich mit brennenden Wadenmuskeln den Hang hinauf, bis ich die beiden tatsächlich wieder überrundet habe. Kurz darauf überhole ich auch noch meine andere Konkurrentin, sodass ich jetzt auf dem zweiten Platz liege, doch der Vorsprung des Mädchens im blauen T-Shirt ist groß. Als ich die Ziellinie sehe, die nur noch wenige Meter vor uns liegt, schießt eine neue Welle von Adrenalin durch meine Adern. Ich fixiere den blonden Pferdeschwanz, der vor mir hin- und herschwingt, gebe mir einen letzten Ruck und sprinte los.

				Sie ist trotzdem schneller und läuft – wenn auch ganz knapp – als Erste durchs Ziel. Nach Atem ringend wische ich mir den Schweiß von der Stirn und stütze dann die Hände auf den Knien ab.

				»Hey, du bist echt gut gelaufen«, höre ich eine keuchende Stimme neben mir sagen.

				Ich richte mich auf und klatsche lächelnd die erhobene Hand der Siegerin ab. »Du aber auch.«

				Bei der State-Championship war ich diejenige, die sie, ebenfalls ganz knapp, geschlagen hat. Trotzdem fühle ich mich heute nicht als Verliererin. Irgendwo auf der Strecke habe ich meinen Kampfgeist wiedergewonnen und das bedeutet mir mehr als jede Urkunde.

				***

				Zu Hause angekommen, gehe ich in mein Zimmer und greife nach dem gelben Schnellhefter, den ich am Donnerstag nach langem Suchen unter einem Berg von Schulunterlagen gefunden habe. Ich schlage ihn auf, blättere bis zu dem Brief der Gastfamilie und betrachte das Foto, das sie mitgeschickt haben. Es zeigt sechs Menschen, die vor einem Haus stehen und sich umarmen. Mutter, Vater und vier Kinder. Zwei Zwillingsmädchen in bunten Kleidern, ein Junge, der ein paar Jahre älter zu sein scheint als ich, und ein Mädchen in meinem Alter.

				Ich blicke von dem Foto auf, sehe die Weltkarte und habe plötzlich das dringende Bedürfnis, sie von einem Symbol meiner geplatzten Träume und Hoffnungen wieder zu einem Abbild der Wirklichkeit zu machen.

				Als ich fertig bin, stecken nur noch acht Nadeln in der Karte.

				Springfield, Illinois. 

				Ely, Minnesota. 

				Grand Rapids, Michigan. 

				South Bend, Indiana. 

				Ko Tao, Thailand. 

				Devil’s Lake State Park, Wisconsin. 

				Vernazza, Italien. 

				San Francisco, Kalifornien.

				Acht Nadeln, die mir bei Weitem nicht genügen, aber zumindest völlig zu Recht da stecken, wo sie sind. Genau wie die Neunte, die schon bald dazukommen wird.

			

		

	
		
			
				

				37

				Beim Abendessen strahlen Mom und Dad förmlich um die Wette, was wahrscheinlich daran liegt, dass ich endlich wieder lachen kann und mich unbeschwert mit ihnen über den Tag unterhalte, statt still und in mich gekehrt in meinem Essen herumzustochern. Allerdings fürchte ich, dass ihnen die gute Laune bald wieder vergehen wird. »Es gibt da etwas, worüber ich gern mit euch reden würde«, sage ich schließlich in einer Gesprächspause. »Es geht um die Sommerferien.«

				»Klar. Was gibt’s?«, fragt Dad, während er sein Hähnchen zerteilt. Mom sieht mich gespannt an.

				»Mein Spanischlehrer hat mich vor Kurzem auf ein Schüleraustauschprogramm in Mexiko angesprochen, das er organisiert, und mir angeboten, daran teilzunehmen. Es gibt noch einen freien Platz bei einer sehr netten Familie, die er persönlich kennt. In La Paz.« Ich halte die Luft an. Jetzt ist es raus und alles hängt davon ab, wie meine Eltern reagieren.

				Die beiden werfen sich einen überraschten Blick zu.

				»Ich weiß, dass das jetzt ein bisschen plötzlich kommt«, sage ich hastig. »Aber es ist eine einmalige Chance, die sich mir vielleicht nie wieder bietet. Ihr wisst ja, dass ich immer davon geträumt habe, zu reisen und andere Kulturen kennenzulernen und … vielleicht tut es mir ja ganz gut, mal eine Weile … von hier weg zu sein.« Nachdem keiner von ihnen etwas sagt, rede ich einfach weiter. »Ihr müsstet mir auch kein Geld dazugeben. Mit dem Reisegutschein, den ich beim Spanisch-Wettbewerb gewonnen habe, kann ich das Flugticket bezahlen, und die Kosten für die Unterbringung und den Sprachkurs übernimmt die Schule.«

				Mom runzelt die Stirn. »La Paz?«

				»Ja, das ist eine kleine Stadt auf der Baja-Halbinsel, am Golf von Kalifornien.«

				»Das ist ziemlich weit weg.«

				Ich zucke lächelnd mit den Schultern. »Genau darum geht es, Mom.«

				»Also, ich muss sagen, das kommt jetzt wirklich etwas unerwartet.« Sie seufzt und tupft sich mit ihrer Serviette die Lippen ab. »Was weißt du überhaupt über diese Familie?«

				Ich springe auf und laufe vom Esszimmer in die Küche, wo ich den Ordner mit den Unterlagen auf der Theke bereitgelegt habe. »Hier.« Ich gebe ihr den Brief mit dem Foto und erzähle, was ich über die Familie weiß. »Er ist Manager in einem großen Unternehmen und sie arbeitet freiberuflich als Naturfotografin. Die beiden haben vier Kinder. Eine der Töchter ist in meinem Alter.« Ich ziehe das Anmeldeformular, das ich bereits ausgefüllt habe, aus der Hülle und lege es neben das Foto. »Ihr müsst nur noch unterschreiben.«

				Meine Mutter greift nach dem Formular, überfliegt es kurz und legt es auf den Tisch zurück. »Wann würde es denn losgehen?«

				»In zwei Wochen.«

				»In zwei Wochen!«

				»Ja, ich weiß, dass das ein bisschen knapp ist.«

				Dad hat bisher noch nichts gesagt. Seine Miene ist unergründlich, sodass ich nicht einschätzen kann, was er von der ganzen Sache hält. Ich sehe ihn mit flehendem Blick an, in dem die stumme Bitte steht, für mich Partei zu ergreifen.

				»Wie lange würdest du denn bleiben?«, fragt er schließlich.

				Genau das ist der Knackpunkt. »Das Programm inklusive Sprachkurs dauert zehn Wochen.«

				»Aber das sind ja die gesamten Sommerferien!« Mom schiebt ihren Stuhl zurück, greift nach ihrem Glas und geht in die Küche. Mein Vater sieht mich stirnrunzelnd an und atmet hörbar aus.

				»Bitte Dad«, flüstere ich.

				»Zehn Wochen sind eine lange Zeit«, sagt Dad genau in dem Moment, in dem Mom ins Esszimmer zurückkommt und sich mit einem Glas Leitungswasser wieder zu uns an den Tisch setzt. »Das finde ich auch!« Sie nickt bekräftigend und verschränkt die Arme vor der Brust.

				»Andererseits«, fährt Dad ruhig fort, »ist es wirklich eine tolle Chance und …«, Mom will zu einer Erwiderung ansetzen, aber Dad bedeutet ihr mit einer Handbewegung, ihn erst aussprechen zu lassen, »… und sie wollte immer schon die Welt sehen und reisen«, sagt er an sie gewandt. »Schon als kleines Mädchen hat sie von nichts anderem geredet. So ein Schüleraustausch ist die ideale Gelegenheit dafür. Du weißt, das wir niemals die finanziellen Mittel hätten, ihr so einen Aufenthalt zu ermöglichen.«

				Ich lächle ihn dankbar an, während Mom stirnrunzelnd einen Schluck von ihrem Leitungswasser trinkt.

				»Willst du damit etwa sagen, du ziehst ernsthaft in Erwägung, dass wir unsere sechzehnjährige Tochter für zweieinhalb Monate in einem fremden Land bei wildfremden Leuten leben lassen sollen, deren Sprache wir nicht sprechen?«, fragt sie ungehalten. 

				»Señor Argotta hat gesagt, dass es keine bessere Methode gibt, um eine andere Sprache wirklich zu lernen. Natürlich werde ich nach den zwei Monaten nicht fließend Spanisch sprechen, aber ich mache bestimmt große Fortschritte.«

				»Also, ich weiß nicht.« Mom sieht von mir zu Dad, Dad sieht zwischen ihr und mir hin und her und keiner sagt etwas.

				»Es ist eine große Auszeichnung, für dieses Austauschprogramm vorgeschlagen zu werden.« Sie muss ja nicht wissen, dass es keine anderen Interessenten gab. Ein bisschen wundere ich mich selbst darüber, wie leidenschaftlich ich jetzt auf einmal dafür kämpfe, nach Mexiko zu dürfen, nachdem ich den Ordner mit den Bewerbungsunterlagen wochenlang nicht angeschaut habe. Aber damals war Bennett noch hier und ich brauchte keine Erlaubnis von meinen Eltern, um in ferne Länder zu reisen und Abenteuer zu erleben.

				»Bitte, Mom.« Ich sehe sie flehend an. »Lass mich diese Chance nutzen.«

				Sie starrt seufzend auf ihr Wasserglas, schiebt es nachdenklich auf der Tischplatte hin und her, antwortet aber nicht.

				***

				»Lässt du mich hier raus?«, frage ich, obwohl wir noch zwei Blocks von der Buchhandlung entfernt sind.

				»Hier? Warum hier?« Emma fährt an den Straßenrand.

				Ich zeige auf die hellblaue Markise des Reisebüros Going Going Gone. »Deswegen.« 

				»Oh. Verstehe.« Sie klingt traurig. »Warte. Ich parke schnell und komme mit rein.« 

				Mein erster Impuls ist, ihr zu sagen, dass das nicht nötig ist, aber dann überlege ich es mir doch anders. Vielleicht fällt es ihr leichter, zu akzeptieren, dass ich tatsächlich nach Mexiko fliege, wenn sie mit eigenen Augen sieht, wie ich das Ticket kaufe. Ich habe nämlich das Gefühl, dass sie sich noch nicht wirklich mit dem Gedanken angefreundet hat, dass dies der erste Sommer seit drei Jahren sein wird, den wir nicht zusammen verbringen.

				Als wir die Glastür öffnen, begrüßt uns das gleiche melodische Glockenspiel, das wir auch in der Buchhandlung haben, und auf einmal erfüllt mich sein Klang wieder mit Zuversicht und Hoffnung. Eine kleine, rundliche Frau mit dicker Brille kommt aus einem Hinterzimmer, begrüßt uns und bittet uns, Platz zu nehmen. Sie selbst setzt sich uns gegenüber an einen Schreibtisch, auf dem ein riesiger Computermonitor steht, hinter dem sie fast vollständig verschwindet.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragt sie und faltet lächelnd die Hände.

				»Ich würde gern einen Flug nach La Paz in Mexiko buchen, hin und zurück, bitte – und zwar mit einer ganz bestimmten Fluglinie. Moment.« Ich greife in meinen Rucksack, ziehe das mittlerweile ziemlich zerknitterte Exemplar des Lonely Planet: Mexiko heraus, blättere zu der Seite über La Paz, die ich mit einem Eselsohr markiert habe, und nehme den Gutschein heraus. »Hier, der wurde in ihrem Reisebüro ausgestellt.« Ich schiebe ihn ihr über den Tisch zu und muss daran denken, wie ich Señor Argotta heute Morgen erst das von meinen Eltern unterschriebene Bewerbungsformular für den Schüleraustausch aufs Pult gelegt habe. Verrückt, wie schnell auf einmal alles geht.

				Die Frau greift nach dem Gutschein, liest ihn sich kurz durch und legt ihn dann neben ihre Tastatur. »In Ordnung. Wann möchten Sie denn fliegen?«

				»Am 20. Juni. Das ist ein Dienstag.«

				Die Finger der Frau fliegen über die Tasten, zwischendurch hält sie immer wieder inne, um irgendwelche Ziffern mit denen des Gutscheins abzugleichen.

				»Darf ich mal?«, fragt Emma leise, greift nach der Ausgabe des Lonely Planet und fängt an, darin zu blättern. »Wow!«, raunt sie ein paar Sekunden später und hält mir eine aufgeschlagene Seite hin. »Schau mal, wie toll man da tauchen kann! Und hier – die Fotos von den Märkten. Was es da alles gibt! Ohhh, sogar Silberschmuck und tolle handgearbeitete Taschen.« Emma bekommt ihren berühmt-berüchtigten Will-Haben-Blick und zieht dann einen gespielt beleidigten Schmollmund. »Und ausgerechnet du, die ohne Shopping-Gen geboren wurde, fliegst dahin. Ich will mit!«

				Die Frau vom Reisebüro räuspert sich und liest mir eine Auswahl von möglichen Abflugzeiten vor.

				»Nimm den Mittagflug«, wirft Emma ein. »Dann kann ich dich zum Flughafen fahren.«

				»Echt? Das würdest du machen?«, frage ich.

				»Was ist denn das für eine Frage, Darling? Ich bestehe sogar darauf«, antwortet sie, ohne vom Reiseführer aufzublicken. 

				»Gut, dann nehme ich den Flug um Viertel nach zwölf«, sage ich zu der Frau, die daraufhin wieder in die Tasten hackt.

				»Ts.« Emma zeigt kopfschüttelnd auf ein Foto. »Da steht, dass diese Panamahüte so dicht geflochten sind, dass sie sogar Wasser halten. Hallo? Wer kommt denn auf die Idee, einen Hut zu benutzen, um Wasser darin zu transportieren? Wobei ich Hüte generell ja cool finde und schon seit Längerem überlege, ob ich mir nicht auch mal einen zulegen soll. Leider sehen die meisten Leute mit Hut völlig bescheuert aus. Was meinst du? Habe ich ein Hutgesicht?«

				Mir stockt für einen Augenblick der Atem. Obwohl sie gesund und munter neben mir sitzt und ihre Schönheit nicht von der kleinsten Narbe entstellt wird, sehe ich für den Bruchteil einer Sekunde vor mir, wie sie zerbrechlich und blass mit verschorften Schnittwunden im Gesicht im Krankenhausbett lag, während ich ihr aus genau diesem Kapitel im Reiseführer vorlas. Plötzlich springt mit lautem Surren der Drucker an und verscheucht die Erinnerung. Ich sehe Emma an und lächle. »Du kannst alles tragen, Em. Glaub mir, es gibt nichts, in dem du bescheuert aussehen würdest.«

				»So bitte, Ms Greene.« Die Frau reicht mir mein Ticket, das in einem mit farbenprächtigen Meeresfischen bedruckten Umschlag steckt. »Dann wünsche ich Ihnen einen guten Flug und einen tollen Aufenthalt in Mexiko!« 

				»Vielen Dank«, antworte ich strahlend.

				Als wir auf die Straße treten, hängt Emma sich gut gelaunt bei mir ein. Anscheinend ist es tatsächlich eine gute Idee gewesen, dass sie ins Reisebüro mitgekommen ist. Sie stößt mich mit dem Ellbogen an und grinst. »Aber ich lasse dich nur weg, wenn du mir einen von diesen wasserdichten Panamahüten mitbringst!«
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				Am letzten Schultag ist es so hochsommerlich heiß, dass nach dem Unterricht alle sofort mit Picknickkörben, Decken und tragbaren CD-Playern zum See pilgern, während ich den Nachmittag zusammen mit Dutzenden anderen verschwitzten Menschen in einer Warteschlange der Passbehörde in Chicago verbringe. Vier Stunden später steige ich als stolze Besitzerin eines Reisepasses in Evanston aus der Bahn, springe die Stufen des Bahnhofs hinunter und will mich gerade auf den Weg nach Hause machen, als mir einfällt, dass ich noch schnell bei Justin im Plattenladen vorbeigehen könnte, um die CDs abzuholen, die er mir für Mexiko mitgeben wollte.

				»Hey, Anna!« Justin kommt strahlend hinter der Theke hervor, als ich durch die Tür in den leeren Laden trete. »Ich hatte schon Angst, dass du still und heimlich verschwinden würdest, ohne noch mal hier vorbeizukommen.«

				»Wie bitte? Ohne mir vorher meine versprochenen CDs abzuholen? Wie soll ich denn ohne Musik in Mexiko überleben?«

				Justin tut so, als wäre er am Boden zerstört. »Und ich dachte, du wärst hier, um dich von mir zu verabschieden.«

				»Music was my first love«, singe ich und strecke ihm dann lachend die Zunge heraus.

				»Ich vermisse dich jetzt schon.« Justin tritt grinsend einen Schritt vor und greift nach meinen Händen, genau wie Bennett es immer gemacht hat, bevor wir die Augen schlossen, um sie kurz darauf an irgendeinem anderen Ort wieder zu öffnen. »Bist du schon aufgeregt?«

				»Und wie!« Ich verdrehe die Augen. »Ich kann kaum noch schlafen.«

				»Wie sollen Emma und ich die Sommerferien bloß ohne dich überstehen?«, fragt Justin.

				»Ihr werdet mir auch fehlen. Aber ehrlich gesagt, freue ich mich auch darauf, mal ganz woanders zu sein.«

				»Ich weiß. Du hast doch schon als kleines Mädchen davon geträumt, durch die Welt zu reisen. Ich freu mich für dich, Anna.« Das Lächeln auf seinem Gesicht zeigt mir, dass er es ernst meint. »Okay. Dann lass uns mal dafür sorgen, dass deine erste große Reise von einem gebührenden Soundtrack untermalt wird.« Er führt mich an den Reihen der Holzkisten, in denen die LPs stehen, vorbei zu dem Ständer mit den Neuerscheinungen.

				»Hier. Die ist erst diese Woche rausgekommen.« Er drückt mir eine CD in die Hand.

				Ich betrachte das Cover und lese mir dann hinten die Songtitel durch.

				»Eine echt coole neue Sängerin aus Kanada, die ihre ganze Wut auf die Männerwelt herausschreit. Die perfekte Musik für Mädchen, mit denen Schluss gemacht worden ist.«

				»Bennett hat nicht mit mir Schluss gemacht.«

				»Natürlich nicht, sorry, ich meinte nur …«

				»Schon gut.« Ich gehe weiter, als der Song, der gerade im Hintergrund aus den Lautsprechern zu hören war, zu Ende ist und es einen Moment lang still wird, bevor der nächste einsetzt. Justin bleibt stehen und durchsucht die CDs in einem der Ständer. »Warte kurz. Es gibt da eine sehr geile Band hier aus der Gegend, die nächste Woche im Coffeehouse spielt. Schade, dass du sie nicht live sehen kannst …«

				Seine Stimme geht in den leisen Akkorden unter, die jetzt aus den Boxen dringen und meine Aufmerksamkeit von ihm ablenken. Irgendwie kommt mir die Melodie bekannt vor, und als das Intro verklungen ist, fängt eine weiche Männerstimme an zu singen.

				Take me to another place, she said. Take me to another time …

				Ich spüre, wie die Leere in mir, die ich seit Wochen zu ignorieren versuche, sich immer weiter ausdehnt, während ich dem Text lausche.

				»Ah, ich habe sie gefunden«, höre ich Justin wie von Weitem rufen und würde am liebsten die Hand heben, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Hier. Der Schlagzeuger ist …«

				Take me where the whispering breezes … can lift me up and spin me around. 

				Ich halte mich an einer der Plattenkisten fest, weil ich plötzlich Angst habe, dass meine Beine unter mir wegsacken. Justins Mund bewegt sich, er hält mir eine CD vors Gesicht und ich glaube, ich sage »Aha« oder so etwas in der Art, aber ich höre weder seine noch meine eigene Stimme, sondern nur den Text des Liedes.

				If I could I would, but I don’t know how. 

				»Anna? Alles okay?«

				Genau in dem Moment, in dem ich aufgehört habe, mich zu fragen, was ich womöglich falsch gemacht habe, in dem ich es geschafft habe, nicht mehr wütend auf Bennett zu sein – genau in dem Moment, in dem ich meinen Kampfgeist wiedergefunden und eine Entscheidung getroffen habe, die mich vielleicht wieder auf den richtigen Kurs bringen kann –, werde ich von Neuem von dieser unbeschreiblichen Traurigkeit und Verzweiflung überrollt. Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, schießen mir die Tränen in die Augen.

				»Moment. Ich bin gleich wieder da.« Justin geht zur Glastür, schließt sie ab und dreht das »Geschlossen«-Schild um. Ich lasse die Kiste los, sinke zu Boden, ziehe die Knie eng an die Brust, lege mein Gesicht in die Hände und lausche mit geschlossenen Augen dem Song.

				I’m melting into nothing … 

				Kurz darauf spüre ich, wie Justin sich neben mich setzt und mich an sich zieht. Jetzt brechen endgültig alle Dämme. Von seiner tröstlichen Nähe beschützt, schmiege ich den Kopf an seine Schulter und lasse meinen Tränen freien Lauf. Ich weine, bis ich kaum noch atmen kann. Als ich mich nach einer Weile wieder ein bisschen beruhigt habe, rückt er ein Stück von mir ab, wischt mir liebevoll mit dem Daumen über die Wangen und schaut mich mit einem aufmunternden Lächeln an. Ich bin gerührt, dankbar dafür, einen so tollen Menschen zum besten Freund zu haben, der für mich da ist und auf den ich mich immer verlassen kann, da verändert sich sein Blick plötzlich und er nähert sich meinem Gesicht mit geschlossenen Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich versucht, es einfach geschehen zu lassen. Mich von ihm küssen zu lassen. Dann drehe ich hastig den Kopf zur Seite, sodass sich unsere Lippen nur ganz flüchtig berühren.

				»Justin!« Mein Ton ist so vorwurfsvoll, dass er sofort die Augen aufreißt und mich erschrocken ansieht. Verlegen lachend rücke ich von ihm ab. »Was machst du denn da?«

				Wenn das überhaupt möglich ist, dann klingt sein Lachen noch verlegener als meins. »Wow«, sagt er und senkt den Blick. »Ich schätze, da habe ich gerade etwas komplett falsch verstanden. Tut mir leid.« Er bringt es nicht über sich, mich anzusehen.

				Ich bin total durcheinander und frage mich, wie das überhaupt passieren konnte. »Das würde ich Emma nie antun, Justin. Und von dir hätte ich eigentlich dasselbe gedacht.«

				»Ich … Keine Ahnung, was da eben in mich gefahren ist …«, stammelt er und lässt den Kopf hängen. »Es … es ist einfach so über mich gekommen.«

				Plötzlich tut er mir leid. »Hey.« Ich stupse ihn sachte mit dem Fuß an, damit er mich anschaut. »Vergessen wir die ganze Sache einfach, okay? Es ist ja im Grunde nichts passiert. Und außerdem …« – ich lache nervös – »… weiß ich jetzt wenigstens, dass mich mein Gefühl nicht getäuscht hat. Bevor du mit Emma zusammengekommen bist, dachte ich nämlich eine Weile, du wärst in mich verliebt.« 

				Zum ersten Mal seit dem kleinen Vorfall von eben sieht Justin mir offen in die Augen. »Natürlich war ich in dich verliebt. Aber das war doch die ganze Zeit klar, oder?«

				Ich starre ihn stumm an, weil ich nicht weiß, wie ich darauf reagieren soll.

				»Als wir in der sechsten Klasse waren, sind wir mal bei euch zum Essen eingeladen gewesen. Deine und meine Eltern saßen danach im Wohnzimmer und haben Musik gehört und sich unterhalten und wir beide hingen bei dir im Zimmer rum, erinnerst du dich?«

				Ich lächle, obwohl ich keinerlei Erinnerung an den Abend habe.

				»Du hast die ganze Zeit davon geredet, dass du irgendeine Überraschung für mich hast, und als es dunkel wurde, meintest du, ich soll mich auf den Teppich legen, dann hast du das Licht ausgeschaltet und dich neben mich gelegt. Wir haben mindestens eine Stunde lang auf die kleinen fluoreszierenden Sterne geguckt, die du an der Decke kleben hattest, uns eigene Sternzeichen ausgedacht und herumgealbert und gelacht, bis wir keine Luft mehr bekommen haben. Du hast mir erzählt, dass du dir vor dem Einschlafen immer die Sterne anschaust und dir vorstellst, du wärst irgendwo anders auf der Welt und würdest in den Himmel schauen. Und dass du später mal Fotografin oder Journalistin werden willst, weil du dann die ganze Zeit in alle möglichen Ländern reisen könntest, und dass du eines Tages in Paris leben möchtest. In den Sommerferien wolltest du einen Französischkurs machen, damit du dann gleich nach dem Schulabschluss nach Frankreich ziehen kannst.«

				»Das klingt auf jeden Fall nach etwas, das ich gesagt haben könnte.« Ich fasse es nicht, dass er sich so detailliert an etwas erinnert, wovon ich geredet habe, als wir elf waren. Justin erzählt so lebendig davon, als wäre dieser Abend in seiner Erinnerung noch ganz frisch, während ich ihn nur noch ganz verschwommen im Gedächtnis habe. »Warum weißt du das alles noch so genau?«

				Er unterdrückt ein Lachen. »Weil das der Abend war, an dem ich mich in dich verliebt habe und dein richtiger Freund werden wollte.« Er zuckt lächelnd die Achseln. »Tja, so war das.«

				»Warum hast du mir das nie gesagt?«

				»Ich wollte nichts kaputt machen. Ich habe mir gedacht, wenn es passieren soll, wird es irgendwann schon passieren.«

				»Aber … was ist mit Emma?«

				Justin lächelt. »Emma ist toll. Sie ist wahnsinnig schön und witzig und ein ganz besonderer Mensch. Aber sie ist nun mal nicht du. Sie ist nicht meine beste Freundin.«

				»Das ist unfair ihr gegenüber. Du hast Emma erst in den letzten Monaten richtig kennengelernt. Mich kennst du schon dein ganzes Leben. Gib ihr eine Chance.«

				»Das tue ich ja auch. Aber irgendwie kommt es mir immer noch unrealistisch vor, dass wir jetzt wirklich ein Paar sind. Als ich sie das erste Mal gefragt habe, ob sie Lust hat, mal mit mir Kaffee trinken zu gehen, hätte ich niemals damit gerechnet, dass sie Ja sagt. Wenn ich ehrlich bin … Vielleicht habe ich sie auch nur gefragt, weil ich insgeheim gehofft habe, dass du dann vielleicht eifersüchtig wirst. Aber dann war ich total geplättet, als sie sich wirklich mit mir verabredet hat, und auf einmal … keine Ahnung … waren wir zusammen.«

				»Sie ist wirklich in dich verliebt, Justin.« Und bis zu diesem Moment habe ich geglaubt, er wäre es auch. Ich denke an den Tag im Krankenhaus zurück, an dem er mir von seinem Date mit Emma erzählt hat, wie toll er sich mit ihr unterhalten und wie sehr sie ihn überrascht hätte. Ich sehe noch genau vor mir, wie er sich über die bewusstlose Emma beugt, ihr zärtlich über die Haare streicht und nur Augen für sie hat.

				Wie kann ich mich so geirrt haben?

				Aber dann fällt mir ein, dass es diesen Tag im Krankenhaus in seiner Erinnerung gar nicht gibt. Abgesehen von Bennett bin ich der einzige Mensch auf der Welt, der weiß, dass es zwei Versionen dieses Samstags gibt: die erste, die mit einem schrecklichen Unfall endete, und die zweite, in der wir mit der Bahn nach Chicago fuhren, durch Plattenläden streiften und abends ins Kino gingen. In der ersten Version saß Justin erschüttert an Emmas Bett, in der zweiten erlebte er ein fröhliches Doppeldate mit mir und Bennett.

				Irgendetwas Entscheidendes musste zwischen den beiden an jenem Tag passiert sein, das dazu führte, dass sie sich einander wirklich öffneten und ineinander verliebten. Vielleicht geschah es während des Gesprächs in Emmas Zimmer oder während der Autofahrt – möglicherweise war es sogar der Unfall selbst, der etwas in ihnen ausgelöst hat, das sie zusammenschweißte. Was auch immer es war, Bennett und ich haben es ausradiert. Wir haben in den Lauf der Ereignisse eingegriffen und dadurch etwas Grundsätzliches verändert. Ich muss mir eingestehen, dass Bennett wahrscheinlich von Anfang an recht gehabt hat: Wenn man selbst Schicksal spielt und in das Leben anderer Menschen eingreift – auch wenn es in der allerbesten Absicht geschieht –, muss man immer damit rechnen, dass das Abwenden eines Unglücks früher oder später doch noch unerwünschte Folgen haben könnte.
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				Obwohl es erst halb sieben ist, hat die Sonne das Thermometer schon auf achtundzwanzig Grad klettern lassen. Ich ziehe Shorts und ein Trägershirt an, stopfe meine Locken hinten durch den Riemen der Baseballkappe und schlüpfe in die schwarzen Oakleys, die ich mir vor meiner Mexikoreise geleistet habe.

				Als ich an dem Mann mit dem grauen Pferdeschwanz vorbeikomme, winke ich und rufe ihm ein so begeistertes »Hi!« zu, wie er es wahrscheinlich noch nie von mir gehört hat. Wir sind uns in den letzten drei Jahren jeden Montag, Mittwoch und Freitag hier auf der Strecke begegnet und einen Moment lang bin ich fast versucht, stehen zu bleiben, um ihm zu sagen, dass ich ihn vermissen werde und dass er sich keine Sorgen machen soll, wenn er mich die nächsten zweieinhalb Monate nicht sieht, weil ich in Mexiko am Strand trainieren werde.

				Nachdem ich meine sechs Kilometer hinter mir habe und wieder zu Hause bin, mache ich auf der Veranda meine Dehnübungen und sehe mich dabei nachdenklich um. Ob sich wohl irgendetwas hier verändert haben wird, wenn ich zurückkomme? Aber dann muss ich über mich selbst lachen – was soll sich in zehn Wochen schon groß verändern? Höchstens vielleicht ich selbst.

				Als ich die Tür öffne, bleibe ich erstaunt stehen. Mitten in der Diele steht ein schwarzer Schalenkoffer, um dessen Griff eine riesige rote Schleife gebunden ist. 

				Im selben Moment kommt mein Vater aus der Küche und zieht meine Mutter, die noch ihren Morgenmantel anhat, an der Hand hinter sich her. »Ein kleines Geschenk von uns für deine große Reise.«

				»Mein erster eigener Koffer!«, rufe ich und falle meinen Eltern lachend um den Hals.

				Mom drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich bin unglaublich stolz auf dich«, flüstert sie mir ins Ohr. 

				»Vielen Dank, Mom.« Ich halte sie ein Stück weit von mir weg und sehe sie an. »Sei nicht traurig. Ich bin ganz bald wieder da.«

				»Ich weiß«, sagt sie und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Du bist so viel mutiger, als ich es je gewesen bin.«

				Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände. »Das stimmt nicht. Schau dir doch nur mal an, wie mutig du bist, dass du mich gehen lässt.« Und dann drücke ich sie noch einmal ganz fest an mich.

				***

				»Annie! Emma ist da!«, ertönt Dads Stimme von unten.

				»Komme!« Ich sehe mich ein letztes Mal in meinem Zimmer um und ziehe dann den Reißverschluss am Koffer zu. Er ist nicht besonders voll, weil ich nur ein paar leichte Sommerkleider, Shorts und Tops, meine Laufklamotten, den Discman, CDs, Flip-Flops und ein kleines Schminktäschchen eingepackt habe. Mehr werde ich für den Sommer am Strand nicht brauchen. 

				Bevor ich gehe, stelle ich mich noch einmal vor meine Weltkarte, betrachte die roten Nadeln und erinnere mich an das Gefühl, mit nackten Füßen durch den weißen Sand des Strands von Ko Tao zu laufen, wie sich der raue Fels im Devil’s Lake State Park unter meinen Fingern anfühlte und an den atemberaubenden Sonnenaufgang in Vernazza, der das ganze Tal rosa gefärbt hatte. Zuletzt drücke ich einen Kuss auf meine Fingerspitzen und berühre damit ganz sanft die Nadel, die in San Francisco steckt.

				Als ich, meinen Koffer hinter mir herziehend, aus der Haustür trete, stehen meine Eltern schon mit Emma beim Wagen, die ihnen gerade erzählt, welche Pläne sie und Justin für die Sommerferien haben.

				»Bist du wirklich ganz sicher, dass wir dich nicht zum Flughafen bringen sollen?«, fragt Dad mich mit leicht angespanntem Lächeln. Heute ist er derjenige, dem meine Abreise zu schaffen macht.

				»Dad, das hatten wir doch alles schon. Außerdem fährt Emma mich gerne.«

				»Wir fahren dich auch gerne.«

				»Ja, aber Emma hat keine Buchhandlung, die sie öffnen muss, und auch keinen Dienst im Krankenhaus.«

				»Schon gut. Schon gut.« Er zaust mir durch die Haare, dann nimmt er mir den Koffer aus der Hand und verstaut ihn im Kofferraum des Saabs, bei dem Emma heute, weil so traumhaftes Wetter ist, das Verdeck heruntergelassen hat.

				Ich verabschiede mich von Mom und Dad, drücke sie ein letztes Mal fest an mich und verspreche, mich regelmäßig zu melden. Als ich die Beifahrertür öffne, sehe ich auf dem Lederpolster ein kleines türkisfarbenes Päckchen liegen. »Was ist das?«, frage ich und steige ein.

				»Mach es auf«, antwortet Emma, während sie rückwärts aus der Einfahrt fährt und wie eine Verrückte hupt.

				Das Päckchen in der Hand haltend, winke ich meinen Eltern zu und mache mich daran, das Papier aufzureißen, sobald wir außer Sichtweite sind. Es enthält ein schwarzes Lederetui, das ich behutsam aufklappe. »Emma! Oh Gott, die ist wunderschön! Aber … ich habe doch schon eine.«

				»Du hast eine Sportuhr zum Laufen«, schnaubt Emma. »Das hier ist eine elegante Damenuhr, die du als Schmuckstück tragen kannst, wenn du zum Beispiel einen heißen Typen kennenlernst, der dich zum Abendessen ausführen möchte.«

				Ich bin selbst überrascht darüber, dass ich bei der Vorstellung, mit einem anderen als Bennett essen zu gehen, lächeln kann. »Cool. Dann weiß ich immer, wann ich nach Hause muss, bevor sich meine Kutsche wieder in einen Kürbis zurückverwandelt.« Andächtig streiche ich mit den Fingerspitzen über das Glas und das schmale schwarze Lederarmband. »Im Ernst, Em. Die ist unglaublich schön. Aber du hättest mir doch nichts schenken müssen.«

				»Ich wollte, dass du weißt, dass ich immer hier auf dich warte und die Minuten zähle, bis du wieder zurückkommst.« Sie legt eine Hand auf ihr Herz und sieht mich mit übertrieben schmachtendem Blick an. »Darling.«

				Lachend befestige ich die Uhr an meinem Handgelenk. »Vielen lieben Dank, Em. Du bist echt die Beste.« Ich werfe ihr einen Kuss zu.

				»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du das Pearl-Jam-Konzert verpassen wirst«, seufzt sie kopfschüttelnd. »Wir warten jetzt schon über ein Jahr drauf.«

				»Das wird bestimmt auch ohne mich ein toller Abend. Schließlich gehst du mit Justin hin.« Als ich seinen Namen ausspreche, versetzt es mir einen reumütigen Stich. Obwohl ich das, was Bennett und ich für Emma getan haben, jederzeit wieder tun würde, fühlt es sich so an, als wäre ich schuld daran, dass Justins Gefühle für sie nicht so stark sind, wie sie es sein könnten. Ich werfe Emma einen verstohlenen Seitenblick zu. Hoffentlich macht es irgendwann während dieses Sommers bei Justin wieder Klick und er verliebt sich noch einmal genauso in sie, wie er es in einem anderen Leben getan hat.

				»Stell dir vor, Justin findet, dass Eddie Vedder ein Langweiler ist. Das hat er wirklich original so gesagt. ›Langweiler‹. Dabei ist der Mann ein absolutes Genie!« Emma beugt sich zur Anlage und schaltet sie an. »Und hier der Beweis.«

				Sie dreht die Lautstärke voll auf und das Gitarrenintro von »Corduroy« schallt aus den Boxen. Wie immer grölen wir sofort in den schrägsten Tönen mit und kümmern uns nicht um die Blicke, die uns die Leute in den Wagen auf der Nachbarspur zuwerfen. Plötzlich verstumme ich. Emma trommelt weiter mit den Handflächen aufs Lenkrad und singt aus voller Kehle mit, aber ich lausche auf den Refrain:

				Everything has chains … Absolutely nothing’s changed. 

				Hat sich tatsächlich nichts geändert? Oberflächlich betrachtet mag es so aussehen, als wäre er in mein Leben getreten und wieder daraus verschwunden, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Aber das stimmt nicht. Die Spuren sind überall. In mir. Und so schmerzhaft es ist, jetzt ohne ihn weiterleben zu müssen, würde ich mich doch jederzeit wieder dafür entscheiden, Bennett Cooper kennenzulernen. Selbst wenn ich am Ende allein zurückbleibe, wie in der letzten Zeile des Songs.

				I’ll end up alone like I began. 

				Emma biegt in die Ausfahrt zum Flughafen und kommt mit quietschenden Reifen vor dem Eingang zur Abflughalle zum Stehen. »Vergiss nicht, massenhaft Postkarten zu schreiben!« 

				Postkarten … 

				»Das werde ich.« Ich beuge mich über die Mittelkonsole und umarme sie. »Ich wünsche dir einen ganz tollen Sommer, Em. Wir sehen uns im August.« Als ich sie wieder loslassen will, spüre ich, wie ihre Schultern zucken. »Nicht weinen. Sonst fange ich auch gleich an.«

				Sie lehnt sich schniefend zurück. »Du hast recht. Das ist ein glücklicher Moment – dein großer Traum geht in Erfüllung, da darf man nicht weinen.« Sie wischt sich mit dem Handrücken über die Augen und küsst mich dann auf beide Wangen. »Wir sehen uns im August, Darling!«

				Ich springe aus dem Wagen, bevor ich tatsächlich noch zu weinen anfange, hole mein Gepäck aus dem Kofferraum und gehe auf das Flughafengebäude zu. An der Glastür drehe ich mich noch einmal um und werfe Emma eine letzte Kusshand zu.

				***

				Nachdem ich meinen Koffer aufgegeben und meine Bordkarte ausgehändigt bekommen habe, gehe ich mit zittrigen Knien auf die Schlange der Menschen zu, die vor der Sicherheitsabfertigung warten. Ich habe mich noch nie in meinem ganzen Leben einsamer gefühlt als jetzt, aber auch noch nie mutiger.

				Als ich eine Dreiviertelstunde später die Stahltreppe hinaufgehe, straffe ich die Schultern und tue so, als hätte ich schon unzählige Male ein Flugzeug betreten. Die Leute drängeln und mein Herz rast, als ich mich an anderen Passagieren vorbei durch die Sitzreihen schiebe und den Platz mit der Sitznummer 14 a entdecke. Meinen Platz. Nachdem ich mich gesetzt und den Sicherheitsgurt angelegt habe, bücke ich mich nach meiner Handtasche und ziehe den kleinen Stapel von Postkarten heraus. Die meisten von ihnen sind unbeschrieben, aber aus den Worten der einen, die meine Handschrift trägt, und der beiden, die er beschrieben hat, lese ich das Gleiche heraus: Wir haben uns etwas bedeutet. Wir haben nicht gewollt, dass es endet.

				Als das Flugzeug die Startbahn entlangrollt und wir schließlich abheben, reagiert mein Körper ganz ähnlich wie die Male, die ich mit Bennett gereist bin, mit einem Ziehen im Bauch und einem leichten Schwindelgefühl. Ich muss lächeln, als ich an das Abenteuer denke, das vor mir liegt. Die Postkarten in meinem Schoß festhaltend, presse ich die Stirn an das kleine, doppelt verglaste Fenster und sehe zu, wie Chicago unter mir immer kleiner wird, bis die Stadt schließlich unter einer dichten weißen Wolkenschicht verschwindet.
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				Mein Discman hängt an dem Neoprengürtel, den ich mir um die Hüfte geschnallt habe, die Bässe dröhnen laut in meinen Ohren und die Sohlen meiner Schuhe hinterlassen gleichmäßige Abdrücke im feuchten Sand. Während die Sonne höher steigt, lasse ich den Blick über das blau schimmernde Meer und den orangeroten Himmel schweifen und kann immer noch nicht ganz glauben, dass ich tatsächlich hier bin.

				Ich wünschte nur, ich könnte diese Erfahrung mit ihm teilen. Aus dem beengten Evanston herauszukommen und an einem anderen Ort eine ganz neue Welt zu entdecken, hat mir definitiv geholfen, wieder Spaß am Leben zu haben und zuversichtlich in die Zukunft zu blicken, aber ich vermisse ihn immer noch schrecklich. Wenn ich durch die Straßen schlendere, suche ich in der Menschenmenge instinktiv nach seinem Gesicht, und sobald ich am Postkartenständer eines Souvenirladens vorbeikomme, von denen es in dieser bei Touristen aus aller Welt so beliebten Stadt jede Menge gibt, muss ich automatisch an ihn denken. Es erfüllt mich mit Wehmut, zu wissen, dass wir nie wieder zusammen reisen und Abenteuer erleben werden.

				Vor mir ragen die zerklüfteten Klippen in die Höhe, die das Ende des Strands markieren, und ich setze zum Endspurt an. Den Blick fest auf einen Felsen gerichtet, der bis zur Hälfte ins Wasser ragt, sprinte ich los und bleibe erst stehen, als meine Fingerspitzen den Stein berühren. 

				Anschließend schüttle ich Arme und Beine aus und gehe ein paar Meter am Strand auf und ab, um mich auszulaufen und wieder zu Atem zu kommen. Danach lege ich mich auf die Ellbogen gestützt in den Sand und betrachte die dünne Linie am Horizont, wo das Blau des Meers in den Himmel übergeht. Nach einer Weile lasse ich mich nach hinten fallen, schließe die Augen und verbiete mir jeden Gedanken, während ich die Wärme der Sonne auf meinem Gesicht genieße und dem Rauschen der Wellen lausche.

				Ich drehe den Kopf zur Seite und seufze wohlig. Als ich kurz darauf die Augen wieder aufschlage, blicke ich auf die Skyline von San Francisco. Direkt vor meiner Nase. Mit wild klopfendem Herzen greife ich nach der Karte, die neben mir im Sand steckt, und drehe sie um. 

				Die fehlt dir doch noch für deine Sammlung. 

				Mein erster Impuls ist, aufzuspringen und mich umzusehen, aber dann bleibe ich doch liegen und kneife die Augen zu. Ich weiß, ich würde es nicht ertragen, wenn er nicht da wäre. Andererseits … die Postkarte, die ich in den Händen halte, ist definitiv keine Halluzination. Zögernd setze ich mich auf und drehe mich um.

				Bennett Cooper sitzt nur ein paar Schritte hinter mir lächelnd im Sand. Er trägt ein schwarzes Band-T-Shirt, verwaschene Jeans und Flip-Flops, seine dunklen Haare sind zerzaust wie eh und je und seine meerblauen Augen funkeln. Ich sehe ihn an und schüttle fassungslos den Kopf.

				»Hey«, sagt er leise.

				Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, laufen mir die Tränen über die Wangen, im nächsten Moment kniet er auch schon vor mir und dann spüre ich nur noch seine Küsse auf meinen Augenlidern, meiner Stirn, meinen feuchten Wangen und endlich auch auf meinen Lippen, während wir uns verzweifelt umarmen und einander festhalten, als könnten wir dadurch verhindern, im nächsten Moment schon wieder auseinandergerissen zu werden.

				»Anna«, murmelt er in meine Haare. »Oh, Anna. Ich habe dich so unendlich vermisst.« Dann schiebt er mich sanft ein Stück von sich weg und wischt mir mit den Daumen die Tränen von den Wangen.

				»Du … du bist wirklich da«, stammle ich und greife immer noch fassungslos nach seiner Hand.

				»Ja.« Er nickt. »Ja. Ich bin wirklich da.«

				»Ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass ich dich jemals …« Mir versagt die Stimme, aber ich bin mir sicher, dass er auch so weiß, was ich sagen wollte. Er zieht mich wieder an sich und ich schmiege mich, so fest ich kann, an ihn, um ihn mit jeder Faser meines Körpers zu spüren und zu riechen und mich zu vergewissern, dass er wirklich hier bei mir ist. Unsere Lippen verschmelzen in einem Kuss und es dauert eine kleine Ewigkeit, bis wir es schaffen, uns wieder voneinander zu lösen.

				Er legt sich neben mich in den Sand. Eine Weile schauen wir uns einfach nur stumm an, während ich ihm zärtlich mit den Fingern durch die zerzausten Haare kämme und sein wunderhübsches Gesicht betrachte, das von innen heraus zu leuchten scheint.

				»Überrascht, mich hier zu sehen?«, fragt Bennett schließlich grinsend.

				Ich lächle. »Ehrlich gesagt … ja. Ziemlich.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich immer wieder komme, bis du mich irgendwann satt hast.« Er stupst mich sanft in die Seite. »Was ist? Hast du mir etwa nicht geglaubt?« 

				»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Oder doch. Keine Ahnung. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte.« Hauptsache, er bleibt hier und löst sich nicht gleich wieder in Luft auf, denke ich, und drücke meine Stirn an seine. »Bist du jetzt für immer wieder da?«

				»Ja«, flüstert er. »Für immer.«

				»Woher weißt du, dass du nicht …« 

				»Ich bin gestern schon hier gewesen.« Seine Blick wandert zu einem kleinen Wäldchen oben an der Straße. »Ich wollte mir erst ganz sicher sein, dass ich nicht wieder zurückgeschleudert werde, bevor ich mich dir zeige.« Er seufzt. »Es war höllisch schwer, nicht sofort zu dir zu laufen, aber … Einen Moment lang kam mir sogar der Gedanke, dass es vielleicht besser wäre, wenn ich gar nicht … Ich weiß nicht. Du sahst so glücklich aus.«

				»Das war ich auch. Aber jetzt bin ich glücklicher.«

				Er lächelt. »Sicher?«

				»Ganz sicher.«

				»La Paz also, hm?«

				»Klar. Wo denn sonst?« Vor meinem geistigen Auge sehe ich wieder die Linien unserer jeweiligen Reiserouten durch Mexiko vor mir, die sich nur an einem einzigen Ort gekreuzt haben: in La Paz. Ich lege die Hand auf seine Hüfte und male mit der Fingerspitze kleine Kreise auf den schmalen Streifen nackter, gebräunter Haut, wo das T-Shirt hochgerutscht ist. »Erzähl mir alles, was passiert ist. Wo warst du? Was habe ich verpasst?«

				Er beugt sich vor und haucht mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Keine Angst, du hast nicht viel verpasst. Die vergangenen anderthalb Monate habe ich vor allem damit verbracht, dich zu beobachten.«

				»Mich zu beobachten?« Ich lehne mich ein Stück zurück, um ihn anzusehen.

				»Du hast recht gehabt. An dem Wintermorgen damals im Stadion, das bin tatsächlich ich gewesen. Aber du hast mich damals noch nicht gekannt.« Er greift nach einer meiner Locken, wickelt sie sich um den Finger und lässt sie wieder los. »Seit dem Abend, an dem du nach Evanston zurückgeschleudert wurdest, steckte ich in einer Art Zeitschleife fest. Egal, zu welchem Datum und zu welchem Ort ich zurückreisen wollte, ich landete jedes Mal unweigerlich am Montag, den sechsten März des Jahres 1995 um sechs Uhr vierundvierzig in diesem verdammten Fußballstadion auf der Tribüne. Es war wie bei dem Typen aus Und täglich grüßt das Murmeltier. Ich konnte immer nur ein paar Minuten bleiben, bevor ich wieder nach San Francisco zurückgeschleudert wurde, aber das Stadion war nun mal der einzige Ort, an dem ich dich – wenn auch nur ganz kurz – sehen konnte, also bin ich dort hingereist. Immer und immer wieder.«

				»Ich war mir von Anfang an sicher, dass du das warst.«

				Er lächelt. »Aus irgendeinem Grund hat sich seit Anfang Juni etwas geändert. Statt am sechsten März zu landen, saß ich auf einmal an einem sonnigen Tag im Mai auf der Tribüne, du kanntest mich und ich konnte sogar kurz mit dir sprechen. Im Laufe des Monats hat sich dann alles ganz allmählich wieder normalisiert. Ich konnte jeden Tag ein Stückchen weiter über den Mai hinausreisen und ein bisschen länger bleiben, aber erst gestern habe ich es geschafft, hierherzukommen.«

				»Was hat sich verändert?«

				»Ich habe keine Ahnung«, antwortet Bennett achselzuckend. »Sag du es mir. Irgendetwas musst du im Juni getan haben, um das möglich zu machen.«

				In meinem Kopf höre ich plötzlich Stimmen. Sie wissen, welches Datum heute ist, Señorita Greene? – Ja. Es ist der erste Juni, Señor. Und in diesem Moment begreife ich, was passiert ist – was ich getan habe. Das war der Tag, an dem ich entschieden habe, den Sommer nicht in Evanston zu verbringen und darauf zu warten, dass Bennett zurückkommt, sondern einen anderen Weg einzuschlagen. Den Weg, den ich von Anfang an hatte gehen wollen.

				»Ich habe beschlossen, mein Leben zu leben und meine Träume zu verwirklichen«, sage ich. »Du bist nicht wiedergekommen und irgendwann ist mir klar geworden, dass es keinen Sinn hat, zu warten. Als Señor Argotta mir Anfang Juni dann wegen des Schüleraustauschs die Pistole auf die Brust gesetzt und gesagt hat, ich müsste mich jetzt entscheiden, wusste ich, dass ich herkommen musste.«

				»Ohne mich …«, murmelt Bennett.

				Ich nicke stumm.

				»Ich hätte dir viel früher von dem Brief erzählen sollen«, sagt er schließlich.

				»Ja, hättest du.« Ich lege meine Hand auf seine Wange und lächle, als unsere Blicke sich begegnen, um ihm zu zeigen, dass ich es ihm nicht übel nehme. Er erwidert mein Lächeln, aber ich spüre, dass er über etwas nachdenkt. Wünscht er sich vielleicht, er könnte alles rückgängig machen und noch einmal ganz von vorn beginnen? Nein, ich glaube, in Zukunft halten wir uns an die Regeln und tun nichts, das den Lauf unserer gemeinsamen Geschichte stören könnte. »Weiß ich jetzt alles, was es zu wissen gibt?«

				Er lacht. »Ja, jetzt bist du wirklich umfassend informiert. Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, was von nun an passieren wird.«

				»Das ist gut.« Ich betrachte ihn versonnen und mir wird plötzlich bewusst, dass meine Zukunft auf einmal vollkommen anders aussieht, als ich noch bis vor Kurzem gedacht hätte. Ich werde dieses einzigartige Ziehen in der Magengrube wieder spüren, ich werde rote Nadeln in meine Weltkarte stecken und mit Bennett in abgelegenen kleinen Küstenorten den Sonnenaufgang betrachten.

				»Weißt du, wo ich als Nächstes mit dir hinmöchte?«, sagt er plötzlich.

				»Nein?« Ich sehe ihn erwartungsvoll an.

				»Nach Paris.« 

				Mir fällt wieder ein, was mir durch den Kopf gegangen ist, als ich auf dem schmalen Wanderweg durch den Devil’s Lake State Park neben ihm herlief. Bennett hatte sich darauf gefreut, mich in die Geheimnisse des Kletterns einzuweihen, während ich es insgeheim viel schöner gefunden hätte, mit ihm in einem kleinen romantischen Straßencafé in Paris zu sitzen. »Da wollte ich schon immer mal hin«, sage ich sehnsüchtig. »Vielleicht können wir das ja zum Abschluss der Sommerferien machen?«

				Er nickt lächelnd, dann tritt ein übermütiges Funkeln in seine Augen. »Es sei denn, du hättest jetzt schon Lust auf ein petit déjeuner parisien.« 

				»Frühstück in Paris?« Ich lache und sehe mich am Strand um. »Jetzt?«

				»Warum nicht?« Bennett springt auf, reicht mir die Hand und hilft mir auf.

				Wir stehen einander gegenüber und fassen uns an den Händen. Ich merke ihm an, wie sehr er sich darauf freut, mir etwas Neues zeigen zu können. »Bist du bereit?«

				Ich setze zu einem »Ja« an, als mein Blick auf das in der Sonne glitzernde Meer und die Felsen fällt und mir plötzlich bewusst wird, dass ich in diesem Moment nirgendwo anders sein möchte als genau hier an diesem Strand. Ich lasse seine Hände los, umarme ihn und schmiege mich an seine Brust.

				»Siehst du die Sonnenschirme da hinten?« Ich deute auf ein Café am anderen Ende des Strands.

				Bennett kneift die Augen zusammen. »Ja. Warum?«

				»Die haben dort den besten mexikanischen Kaffee in der ganzen Stadt.«

				Er lächelt. »Sicher?«

				Ich nicke. Hier in La Paz bin ich diejenige, die sich auskennt und ihm etwas zeigen kann. »Ganz sicher.«

				Bennett nimmt mein Gesicht in beide Hände und küsst mich. 

				Ich bücke mich nach der Postkarte von San Francisco, die noch im Sand liegt, dann greife ich nach seinem Arm und ziehe ihn mit mir mit. »Komm. Diesmal lade ich dich ein.«

				Bennett versetzt mir einen spielerischen Stoß mit der Hüfte und wir schlendern Hand in Hand den Strand entlang auf einen Ort zu, an dem er noch nie zuvor in seinem Leben gewesen ist.
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				Anfangen möchte ich mit meinem Mann Michael, der nicht nur die große Liebe meines Lebens ist, sondern im wahrsten Sinn des Wortes mein Lebensgefährte. Bestimmt werde ich noch viele Liebesgeschichten schreiben, aber ich weiß, dass die unsere für mich immer die schönste bleiben wird, und warte gespannt darauf, wie sie weitergeht.

				Mein Sohn Aidan und meine Tochter Lauren mussten sich in der Phase, in der dieses Buch entstand, meine Zeit und Aufmerksamkeit mit einer Gruppe von erfundenen Menschen teilen, und das Einzige, was sie sich als Gegenleistung von mir dafür wünschten, waren »selbst ausgedachte Geschichten« vor dem Schlafengehen. Ich bin den beiden für ihre bedingungslose Liebe und Unterstützung unendlich dankbar und hoffe, dass ich sie genauso stolz mache wie sie mich.

				Im Kern handelt dieses Buch vor allem davon, dass man sich in seinem Leben für einen Weg entscheiden und ihn dann verfolgen sollte, ohne sich durch irgendetwas oder irgendjemanden davon abbringen zu lassen. Mein Vater Bill Ireland hat mich genau das gelehrt und dafür bin ich ihm sehr dankbar. Ebenso wie meiner Mutter Susan Cline, die mich immer so geliebt hat, wie ich bin. Nicht jede Mutter würde auf die Ankündigung ihrer Tochter »Rate mal, was ich gerade mache? Ich schreibe einen Roman«, antworten: »Na endlich. Das wurde aber auch Zeit.« Ich wünschte, jedes Kind auf dieser Erde hätte Eltern, die es so bedingungslos unterstützen.

				Ich habe eine große, wunderbare Familie, deren Mitglieder alle geradezu absurd hilfsbereit sind. Ich danke meinen Brüder Ben und Jeff Ireland, David und Kristen Stone, Randy, Sharon, Brandon und Sonya Cook, Karen Clarke und Joanna, Eric und Kristina Ireland. Bei Jim und Becky Stone möchte ich mich für ihre liebevolle Unterstützung bedanken und dafür, dass sie dieses Projekt mit so viel Enthusiasmus begleitet haben. Mein Dank gilt auch meiner Großmutter Edith Ireland. Es wäre schön, wenn sie hier wäre, um das alles mitzuerleben. 

				Anfangs war mir gar nicht bewusst, wie groß mein Bedürfnis war, eine Geschichte darüber zu schreiben, wie es ist, bei einer Familie, die nicht die eigene ist, ein Heim zu finden. Ich werde den DeLongs niemals vergessen, dass sie mir – zu einem Zeitpunkt, an dem ich sie am dringendsten brauchte – eine neue Welt eröffneten, die auf keiner Karte verzeichnet ist.

				Nach wie vor bin ich überwältigt von der Unterstützung, die ich aus meinem Freundeskreis erfahren habe – von den Menschen, die ich mehr liebe, als sie es sich vorstellen können. Ich bedanke mich bei meinen allerersten Leserinnen Heidi Temkin, Stacy Peña, Molly Davis, Sonia Painter, Elle Cosimano und Spencer Davis, die mir großzügig ihre Zeit zur Verfügung gestellt und mir wertvolles Feedback gegeben haben. Ganz besonders möchte ich auch meinen beiden Geschäftspartnerinnen Molly und Stacy danken, die mich bei diesem Projekt von Anfang an ohne zu zögern unterstützt haben. Bessere Freundinnen als sie kann man sich nicht wünschen. 

				In den Figuren dieses Romans sind drei ganz besondere Mädchen verewigt: Hosanna und Sophie Fuller, meine klugen, weltgewandten und supersportlichen Heldinnen aus der realen Welt, und Claire Peña, eine höchst anspruchsvolle und kritische Leserin, deren Begeisterung für Geschichten und fiktionale Charaktere in mir den Wunsch entstehen ließ, für Jugendliche zu schreiben. Hosanna bin ich sehr dankbar dafür, dass sie Zeitreisen und Musik liebt und deswegen jederzeit ein offenes Ohr für mich hatte, wenn mich das Bedürfnis überkam, über eines der beiden Themen zu reden, obwohl sie bestimmt immer etwas Besseres zu tun gehabt hätte.

				Ein Riesendankeschön geht an DJ Stacy für das nützliche Insiderwissen zum Thema College-Radio, an Anita Van Tongerloo für den Spanischunterricht, an Kate Wolffe für alles, was mit Crosslauf zu tun hat, an Mark Holmstrom, der mich in die Feinheiten des Kletterns einweihte, an Dr. Mike für die medizinischen Konsultationen und nicht zuletzt auch an Pearl Jam und Phish, dafür dass sie mir erlaubt haben, ihre schönen Songtexte in meinem Buch zu verwenden.

				Ich weiß gar nicht, wo ich die Worte hernehmen soll, um den beiden fabelhaften Frauen zu danken, die dieses Buch überhaupt erst möglich gemacht haben – Caryn Wiseman und Lisa Yoskowitz. 

				Meine Agentin Caryn Wiseman hat an diese Geschichte (und an mich) von dem Moment an geglaubt, in dem wir uns zum ersten Mal sahen und kurz zögerten, ob wir uns die Hand geben oder gleich umarmen sollen, und das werde ich ihr nie vergessen. Sie war auch die Erste, die meinen Text als Lektorin betreut und dabei Türen aufgestoßen hat, die ich bis dahin nicht gesehen hatte, wodurch sie meinen Figuren ganz neue Entwicklungsmöglichkeiten bot. Ich danke auch ihren Mitarbeiterinnen Taryn Fagerness und Michelle Weiner, die mich mit so viel Hingabe in der Literaturwelt vertreten, und bei allen anderen Mitarbeitern der Andrea Brown Literary Agency für ihre Unterstützung.

				Meine Lektorin Lisa Yoskowitz bei meinem amerikanischen Verlag Hyperion-Disney hat mein ursprüngliches Buch mit ihrem Wissen und ihren Ideen bereichert und mich zu einer besseren Schriftstellerin gemacht, indem sie den Entstehungsprozess dieses Buches geduldig begleitete und ihre hohen Maßstäbe an den Text anlegte. Sie hat die Essenz meiner Geschichte vom ersten Tag an erfasst, die richtigen Fragen gestellt und mich durch all die Windungen und Kurven entlang des Wegs zum Ziel geführt. Als Lisa und das gesamte Team bei Disney-Hyperion Anna und Bennett so schnell und begeistert ins Herz schlossen, spürte ich sofort, dass ich bei ihnen die perfekte Heimat für meine beiden Protagonisten gefunden hatte. Zuletzt möchte ich mich auch noch bei Tori Kosara bedanken, die jede Fassung dieses Buches gelesen und kommentiert hat, und bei Whitney Manger, die das schöne Cover der amerikanischen Ausgabe gestaltet hat.
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